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»Verlassene Braut ...« Die schöne Elysse weiß genau, was man hinter vorgehaltener Hand über sie und ihre Ehe mit Alexi de Warenne munkelt. Und die bösen Gerüchte sind wahr: Noch vor der Hochzeitsnacht ist der wagemutige Seefahrer wieder an Bord seines Clippers gegangen, um den entsetzlichen Grund für ihre Verbindung zu vergessen. Seit sechs Jahren sehnt sich Elysse, inzwischen die ungekrönte Königin der Londoner Adelsgesellschaft, nach seiner Nähe, seinen Küssen. Doch jetzt kehrt Alexi als gefeierter Held nach London zurück. Und Elysse ist entschlossen, ihren Mann zu erobern und in seinen Armen endlich wirklich seine Frau zu werden ...




Prolog




Adare, Irland 

Sommer 1824




Aus dem
offiziellen Speisezimmer, in dem der Earl of Adare
ein festliches Abendessen zu Ehren des Geburtstags seiner Gemahlin gab, waren lebhafte Gespräche zu hören. Die Kinder
hatten sich in einem kleineren Salon versammelt, dem Speiseraum gegenüber, und
die elfjährige Elysse O'Neill saß auf dem mit Goldbrokat bezogenen Kanapee in
ihrem festlichsten Kleid und wünschte sich, ihr wäre es erlaubt worden, bei
den Erwachsenen zu sein. Ariella de Warenne, ihre beste Freundin, war ebenso
elegant gekleidet und saß neben ihr, ganz in ein Buch vertieft. Elysse konnte
die Freundin nicht verstehen. Sie selbst hasste es, zu lesen. Ohne die
anwesenden Jungen hätte sie sich gelangweilt.


Die Jungen
standen auf der anderen Seite des Salons und flüsterten aufgeregt miteinander.
Elysse sah zu ihnen hinüber und versuchte zu lauschen, weil sie spürte, dass
sie irgendetwas ausheckten. Ihr Blick war ganz auf Alexi de Warenne
konzentriert. Ariellas Bruder war stets der Anführer.


Vor vier
Jahren hatte sie ihn kennengelernt, als er, zusammen mit seinem Vater und mit
Ariella, zum ersten Mal nach London kam. Er war auf Jamaika aufgewachsen.
Nachdem sie einander vorgestellt worden waren, behandelte sie ihn zunächst sehr
von oben herab, obwohl er sie mit seinem dunklen Haar, der sonnengebräunten
Haut und der selbstsicheren Art sofort faszinierte. Doch trotz seiner adeligen
russischen Mutter war er ein Bastard – und sie eine Lady. Daher nahm sie sich
vor, ihn das spüren zu lassen. Aber ihre abweisende Haltung beeindruckte ihn
nicht, stattdessen verblüffte er sie mit Geschichten aus seinem Leben. Elysse
erwartete, dass er sich linkisch und unbeholfen benehmen würde, doch Alexi tat
nichts dergleichen. Rasch erkannte sie, dass sie noch nie einen Jungen
getroffen hatte, der so viel erlebt hatte wie er. Er hatte mit seinem Vater die
ganze Welt umsegelt, hatte Wirbelstürme
und tropische Regengüsse überstanden, Blockaden und Piratenüberfälle, und dabei
hatten sie noch die kostbarste Ladung der Welt befördert. Er war mit Delfinen
geschwommen, hatte die Berge im Himalaya erstiegen und war durch den brasilianischen
Urwald gewandert. Er war sogar auf einem Floß in China gefahren, ohne seinen
Vater! Tatsächlich hatte er damit geprahlt, dass er alles segeln könnte,
überall – und sie hatte ihm geglaubt. Innerhalb einer Stunde hatte sie
entschieden, dass er der interessanteste Junge war, den sie je getroffen hatte
– nicht, dass sie ihm das jemals sagen würde!


Jetzt
kannte sie ihn gut. Alexi war ein Abenteurer, so wie sein Vater, der Kapitän,
und er hielt es nicht lange an Land aus, ebenso wenig, wie er still zu sitzen
vermochte! Was hatten die Jungen jetzt vor? Sie liefen durch den Salon, und sie
begriff, dass sie hinausgehen wollten. Schon standen sie an der Terrassentür.


Elysse
schob sich das goldblonde Haar hinter die Ohren, strich ihr blaues Satinkleid
glatt und stand auf. »Wartet!«, rief sie. Sie lief den Jungen nach. »Wohin
geht ihr?«


Alexi
grinste sie an. »Errol Castle.«


Beinahe
wäre ihr Herz stehen geblieben. Jeder wusste, dass es in den Ruinen des
Schlosses spukte. »Seid ihr verrückt?«


In seinen
blauen Augen funkelte es. »Willst du nicht mitkommen, Elysse? Willst du nicht
das alte Gespenst sehen, das bei Vollmond im Nordturm umgeht?« Alexi
beugte sich zu ihr hinüber. »Es heißt, er verzehrt sich nach der Frau, die er
liebt. Ich weiß, dass du romantische Geschichten magst. Sie hat ihn in einer
Vollmondnacht verlassen – für einen anderen Mann. Deswegen hat er sich
umgebracht, und sein Geist wandelt seitdem immer bei Vollmond im Turm
umher.«


»Natürlich
kenne ich die Geschichte.« Ihr Herz schlug schneller, vor Aufregung und
Angst. Sie war nicht so tapfer wie Alexi oder ihr jüngerer Bruder Jack oder
auch Ned, der Erbe des Earls, der bei ihnen stand. Sie verspürte keineswegs den
Wunsch, in die Nacht hinauszulaufen, um ein Gespenst zu treffen.


»Feigling«,
sagte Alexi leise und berührte ihr Kinn. »Du weißt doch, dass ich dich
beschütze.«


Sie zuckte
zurück. »Und wie willst du das machen? Du bist nur ein Junge – und noch dazu
ein verrückter Junge!«


Sein
Lächeln verschwand. »Wenn ich sage, dass ich dich beschütze, dann werde ich
das auch tun.«


Sie glaubte
ihm, dass er das tun würde. Selbst gegen einen Geist. Und doch zögerte sie. Sie
wollte nicht mit ihnen gehen. »Ladies müssen nicht tapfer sein, Alexi. Sie
müssen anmutig sein, höflich und schön.«


»Natürlich
müssen sie tapfer sein! Meine Stiefmutter hat mit meinem Vater zusammen die
Welt umsegelt und an seiner Seite gegen Piraten gekämpft! Sie ist tapfer und
schön!« Seine Augen blitzten.


Ned trat
vor. »Lass sie, Alexi. Sie will nicht mitkommen.«


Jack, ihr jüngerer
Bruder, lachte sie aus.


Ariella kam
dazu. Sie hatte endlich das Geschichtsbuch beiseitegelegt. »Ich komme
mit.« Ihre blauen Augen leuchteten. »Ich würde den Geist gern sehen.«


Alexi warf
Elysse einen triumphierenden Blick zu.


»Na
schön!«, rief sie erbost, weil er sie dazu gebracht hatte zuzustimmen.
»Aber wie gelangen wir dorthin?«


»Es wird
höchstens zwanzig Minuten dauern, wenn wir reiten«, sagte Ned. »Die
Mädchen können hinter uns sitzen. Jack kann allein reiten.«


Elysse
erkannte sofort, dass das eine schreckliche Idee war – aber alle anderen
freuten sich und waren ganz aufgeregt. Innerhalb weniger Minuten folgte sie
den Jungen und Ariella über die Terrasse bis dorthin, wo sie die Pferde stehlen
würden. Die Jungen ritten oft ohne Sattel, nur mit Zügeln. Jetzt wünschte
Elysse, sie wären schlechtere Reiter – aber das waren sie nicht. Es war so
dunkel in der Nacht, und so still! Als sie ihnen durch Adares weitläufige
Gärten folgte, sah sie hinauf zu dem hellen Mond. Er war rund und voll. Sie
betete, dass sie in dieser Nacht keinem Gespenst begegnen würden.


Gleich
darauf saßen sie alle auf Pferden und ritten im Schritttempo vom Haus weg.
Elysse klammerte sich an Alexi fest und wurde von Minute zu Minute aufgeregter.
Er war ein ausgezeichneter Reiter, aber sie nicht, und sie hatte Angst, dass
sie herunterfallen würde.


»Du brichst
mir die Rippen!«, sagte er, doch er lachte leise dabei.


»Ich
verabscheue dich!«, rief sie.


»Nein, das
tust du nicht!«


Den Rest
des Weges legten sie schweigend zurück. Weiter vorn, im seltsam gelben Licht
des Mondes, erblickte sie die dunklen Umrisse von Errol Castle. Es erschien
ihr riesig.


Alles war
jetzt still. Sie hörte nichts anderes als das rhythmische Klappern
der Pferdehufe. Und ihren eigenen schnellen Herzschlag. Unter ihren Händen
fühlte sie Alexis Atem. Sein Herz schlug ebenfalls immer schneller. Sie ritten
vorbei an unheimlichen weißen Steinen, die einst zur Außenmauer gehört hatten.
Am liebsten wäre sie umgekehrt und nach Hause gelaufen. Dann, ganz plötzlich,
hörten sie einen Wolf heulen.


Alexis
erstarrte, und Elysse flüsterte aufgeregt: »So nahe bei Adare gab es noch
niemals Wölfe.«


»Es ist
nicht nahe.« An einer weiten Öffnung in der Mauer ließen sie die Pferde
anhalten. Dort war einst der Eingang gewesen. Hinter dem Labyrinth der
Steinmauern im Innern des Schlosses sah sie am anderen Ende den einsamen Turm
stehen. Sie schluckte, und ihr Herz schlug noch schneller.


Alexi
flüsterte: »Sie sagen, er trägt eine Fackel – dieselbe, die er für seine
verlorene Liebe entzündete.« Er drehte sich ein wenig herum und reichte
ihr seine Hand. »Steig ab.«


Elysse
stieg ab und vermochte das Gleichgewicht nur zu halten, weil sie sich an seiner
Hand festklammerte. Auch alle anderen saßen ab. Ariella flüsterte: »Wir haben
keine Kerzen mitgebracht.«


»Doch,
haben wir«, erklärte Alexi stolz. Aus einer Hosentasche zog er eine Kerze
hervor und zündete sie an. »Kommt.« Er ging schnell hinein, offenbar
entschlossen, die kleine Gruppe anzuführen.


Alle
folgten ihm nach. Elysse fühlte sich schlecht. Sie brachte nicht den Mut auf
hineinzugehen.


Die Kinder
betraten die Ruine und verschwanden in der Dunkelheit. Elysse biss sich auf
die Lippe und atmete schwer. Wenn sie an ihrem Standort außerhalb der Ruinen
verharren würde, wäre sie vollkommen alleine. Und das war vermutlich noch
schlimmer als alles andere.


Hinter ihr
bewegte sich etwas. Sie schrie auf, zuckte zusammen und merkte dann, dass eines
der Pferde sie angestupst hatte. Eine Eule schrie, es klang unheimlich. Sie
hasste Abenteuer! Sie mochte Gesellschaften und hübsche Dinge! Aber hier
draußen allein zu sein war schlimmer, als mit allen anderen hineinzugehen.
Elysse lief ihnen nach.


Drinnen war
es beinahe vollkommen schwarz, und sie konnte überhaupt nichts sehen. Dann
hörte sie die anderen etwas weiter vorn flüstern, und sie begann zu eilen, um
ihnen folgen zu können. Aber das Innere der Ruine war ein steinernes Labyrinth.
Sie stieß gegen eine Mauer, geriet in Panik und machte kehrt. Gelangte an eine
Ecke und bog ab. Dann blieb ihr Fuß an etwas hängen, und sie fiel hin.


Sie wollte
nach Alexi rufen, ihm sagen, dass er auf sie warten sollte, als sie auf der
anderen Seite des Schlosses, dort, wo der Turm stand, ein Licht sah. Sie
kauerte sich an der Wand zusammen und hatte plötzlich Angst, auf sich
aufmerksam zu machen. War das etwa die Fackel gewesen, die das Gespenst trug?


Elysse
hatte Angst, sich zu bewegen oder ein Geräusch zu machen, hatte Angst, dass
das Gespenst sie finden würde, und daher verhielt sie sich vollkommen still.
Sie merkte, dass sie ihre Freunde nicht mehr hören konnte. Wo waren sie?


Panik stieg
in ihr auf. Wieder erblickte sie das Licht! Elysse kam aus der Ecke hervor, in
die sie sich verkrochen hatte, wollte aus dem Schloss und vor dem Geist
fliehen. Stattdessen gelangte sie an immer neue Biegungen, stolperte, fiel und
lief weiter. Sie stieß sich die Knie an und zerkratzte ihre Hände. Warum hatte
sie die Ruine noch nicht verlassen? Wo war der Eingang? Sie merkte, dass sie in
eine Sackgasse gelaufen war. Es war wohl einst die Rückwand eines Kamins
gewesen, was ihr hier den Weg versperrte. Sie sank gegen den groben Stein und
atmete schwer. Und in diesem Moment hörte sie Hufgeklapper.


Sie lassen mich alleine zurück?


Sie konnte
es nicht glauben und unterdrückte ein Schluchzen. Sie stand mit dem Rücken zur
Wand und sah, wie der Geist mit der Fackel auf sie zukam. Vor Angst war sie wie
gelähmt.


»Elysse!«,
rief Alexi und begann zu laufen.


Sie spürte,
wie vor Erleichterung die Knie unter ihr nachgaben. Es war Alexi mit der Kerze,
nicht der Geist mit der Fackel. Sie weinte. »Alexi! Ich dachte, du hättest mich
allein gelassen. Ich dachte, ich wäre für immer verloren!«


Er stellte
die Kerze ab und zog sie in seine Arme. »Ist schon gut. Du bist nicht verloren.
Ich würde dich niemals verlassen. Habe ich nicht gesagt, ich würde dich immer
beschützen?«


Sie
klammerte sich fest an ihn. »Ich habe nicht geglaubt, dass du mich findest, und
ich hörte die Pferde davongaloppieren.«


»Nicht
weinen. Ich bin jetzt bei dir. Du hast meinen Vater, den Earl und deinen Vater
gehört. Sie sind uns gefolgt. Sie stehen vor den Toren – und sind außer sich
vor Zorn.« Er sah sie an. »Wie kommst du darauf, ich würde dich nicht finden
können?«


»Ich weiß
nicht«, flüsterte sie. Sie zitterte, und ihr Gesicht war tränennass. Aber sie
hatte aufgehört zu weinen.


»Wenn du
verloren gehst, werde ich dich finden. Wenn du in Gefahr bist, werde ich dich
beschützen«, sagte er ernsthaft. »So etwas macht ein Gentleman,
Elysse.«


Sie holte
tief Luft. »Versprochen?«


Er lächelte
und wischte ihr eine Träne von der Wange. »Ich verspreche es.«


Endlich
erwiderte sie sein Lächeln. »Es tut mir leid, dass ich so ein Hasenfuß
bin.«


»Du bist
sehr tapfer, Elysse. Du weißt es nur nicht.«


Und
offenbar glaubte er, was er da sagte.




Teil 1







Kapitel 1


Askeaton, Irland

23. März 1833


Seit mehr als zwei Jahren war Alexi
nicht mehr zu Hause gewesen, und Elysse erschien es wie eine Ewigkeit. Sie
lächelte ihrem Abbild in dem vergoldeten Spiegel zu, der über dem hübschen
Rosenholzsekretär ihn ihrem Schlafzimmer hing. Der ganze Raum war in Rosa,
Violett und Weiß gehalten.


Sie hatte sich gerade für das Wiedersehen
angekleidet. Ihre Aufregung würde nicht zu übersehen sein – die Wangen waren
gerötet, und die Augen glänzten. Sie freute sich, dass Alexi de Warenne endlich
nach Hause gekommen war, und konnte es kaum erwarten, alles über seine
neuesten Abenteuer zu erfahren.


Sie fragte
sich, ob er wohl bemerken würde, dass sie jetzt eine erwachsene Frau war. In
den vergangenen Jahren hatte sie Dutzende von Verehrern gehabt – und nicht zu
vergessen die fünf Heiratsanträge.


Wieder
lächelte sie und stellte fest, dass durch das pastellgrüne Kleid ihre beinahe
violetten Augen noch schöner wirkten. Sie war an männliche Bewunderer gewöhnt,
die Jungen hatten angefangen, ihr nachzusehen, als sie fast noch ein Kind
gewesen war. Auch Alexi hatte das getan. Sie fragte sich, wie er wohl jetzt
über sie denken würde. Sie war nicht sicher, warum sie wollte, dass er sie
heute Abend bemerkte – sie waren schließlich alte Freunde. Sie zupfte ihr
Mieder zurecht, damit es noch ein wenig mehr von ihrem Dekolleté zeigte.


So lange
war er noch nie fort gewesen. Sie fragte sich, ob er sich wohl verändert hatte.
Als er nach Kanada aufgebrochen war, um Pelze zu kaufen, hatte sie nicht
gewusst, dass es Jahre dauern würde, bis er zurückkehrte. Aber sie erinnerte
sich an den Abschied, als wäre er gestern gewesen.


Er hatte
sie mit diesem schiefen Lächeln angesehen, das so typisch für ihn war. »Und
wirst du einen Ring tragen, wenn ich zurückkomme?«


Sie hatte
sofort gewusst, was er meinte. Sie erschrak, doch sie fasste sich rasch und
antwortete schnell. »Ich trage immer Ringe.« Aber sie fragte sich auch, ob
irgendein schneidiger Engländer sie hinreißen würde, ehe Alexi zurückkehrte.
Sie hoffte jedenfalls darauf!


»Ich meine
nicht deine Diamanten.« Er senkte den Kopf ein wenig, sodass sie seine
Augen nicht sehen konnte.


Sie zuckte
die Achseln. »Ich kann nicht ändern, dass ich so viele Verehrer habe, Alexi.
Vermutlich wird es einige Bewerber geben. Vater wird sicher wissen, welchen ich
nehmen sollte.«


Auch er
zuckte jetzt die Achseln. »Ja, ich denke, Devlin wird dafür sorgen, dass du
vorteilhaft verheiratet wirst.«


Sie sahen
einander in die Augen. Eines Tages würde ihr Vater eine günstige Verbindung für
sie finden. Sie hatte gehört, wie ihre Eltern darüber sprachen, und sie wusste,
sie wünschten sich überdies, dass sie eine Liebesehe einging. Das wäre natürlich
perfekt. Oder?


»Wenn
niemand um meine Hand anhält, wäre ich schwer gekränkt«, sagte sie und
meinte das ganz ernst.


»Genügt es
dir nicht, dass du stets von Verehrern umgeben bist?«


»Ich hoffe,
verheiratet zu sein, wenn ich achtzehn bin«, rief sie aus. Ihr achtzehnter
Geburtstag wäre im Herbst, in etwa sechs Monaten, wenn Alexi sich noch immer
in Kanada aufhielt. Ihr Herz schlug schneller. Plötzlich überkam sie eine
dunkle Vorahnung; sie verdrängte sie jedoch und lächelte ihn strahlend an. »Was
wirst du mir diesmal mitbringen?« Er brachte ihr immer ein Geschenk mit,
wenn er von einer Seereise zurückkehrte.


Nach einer
Pause sagte er leise: »Ich werde dir einen russischen Zobel mitbringen,
Elysse.«


Das
überraschte sie. »Du segelst nach Kanada.«


»Ich weiß,
wohin ich fahre«, erwiderte er und sah ihr direkt in die Augen. »Und ich
werde dir einen russischen Zobel mitbringen.«


Während er
sie anlächelte, hatte sie nur spöttisch gelacht, da er sich offenbar über sie
lustig machte.


Wenig
später hatte er sich von ihr und dem Rest der Familie verabschiedet. Sie war in
den Salon geeilt, wo sie bereits von ihren Verehrern erwartet wurde ...


Er war mehrere Monate in Kanada
geblieben. Offenbar hatte er Schwierigkeiten gehabt, eine Fracht für die
Rückreise zu finden. Als er endlich nach Liverpool zurückgekehrt war, war er
nicht geblieben, sondern direkt zu den Inseln aufgebrochen, um Zuckerrohr zu
holen. Das hatte sie überrascht. Und enttäuscht.


Natürlich
hatte sie nie bezweifelt, dass er in die Fußstapfen seines Vaters treten würde.
Cliff de Warenne gehörte eine der erfolgreichsten Transportgesellschaften für
Seefrachten, und Alexi war die meiste Zeit seines Lebens mit seinem Vater auf
dem Meer gewesen. Es war von vornherein klar gewesen, dass Alexi, wenn er das
entsprechende Alter erreichte, die lukrativsten Handelsrouten übernehmen und
die gewinnbringendsten Frachten transportieren würde, wie sein Vater es einst
getan hatte. Mit siebzehn Jahren hatte et sein erstes Schiff befehligt. Elysse
war die Tochter eines Kapitäns im Ruhestand, und sie konnte verstehen, wie sehr
Alexi das Meer liebte – es lag ihm im Blut. Männer wie Cliff de Warenne und wie
ihr Vater, Devlin O'Neill – konnten nie lange an Land bleiben.


Doch sie
hatte erwartet, dass er nach seiner Reise zu den Westindischen Inseln nach
Hause zurückkam. Er war immer nach Hause gekommen, früher oder später. Doch
stattdessen hatte er erneut die Segel setzen lassen und war nach China
aufgebrochen.


Als Elysse
erfahren hatte, dass er sein Schiff, die Ariel, an die East India
Company verliehen hatte, die ein Monopol besaß auf den Handel mit China, hatte
sie begonnen, sich Sorgen zu machen. Obwohl inzwischen außer Dienst, beriet
Devlin O'Neill hin und wieder sowohl die Admiralität als auch das
Außenministerium in Angelegenheiten des Reiches und der Meerespolitik. Deshalb
kannte sich Elysse in den Bereichen Handel, Wirtschaft und Außenpolitik aus.
Sie hatte in den vergangenen Jahren viel gehört über den Handel mit China. Das
Chinesische Meer war gefährlich – es war noch immer größtenteils nicht auf
Landkarten erfasst, mit versteckten Riffen, Felsen und Untiefen, nicht zu reden
von den starken Regenfällen oder den schlimmen Stürmen. Der Hinweg war schon
schwierig, aber wieder in Richtung Heimat zu segeln war noch gefährlicher. Doch
Alexi hielt die Gefahren für den besten Teil seiner Reise. Alexi de Warenne
war furchtlos und liebte Herausforderungen – das wusste Elysse nur zu genau.


Aber
offenbar hatte Elysse sich umsonst Sorgen gemacht. In der vergangenen Nacht
hatte Ariella ihr eine Nachricht geschickt, in der sie schrieb, dass Alexi
gerade in Windhaven eingetroffen war. Es war
Mitternacht gewesen, als sie die Nachricht durch einen Boten erhielt.
Überrascht hatte sie gelesen, dass er vor einigen Tagen sicher in Liverpool
eingelaufen war, mit fünfhundert Tonnen Seide und Tee. Er hatte die Heimreise
von Kanton in einhundertzwölf Tagen geschafft – eine Leistung, über die jeder
sprach. Für einen Kapitän, der die Route nicht kannte, war diese
Geschwindigkeit außerordentlich beeindruckend. Wenn er das nächste Mal aus
China zurückkehrte, würde er Höchstpreise für seine Fracht verlangen können.
Und so gut, wie sie Alexi kannte, würde er zweifellos damit prahlen.


Elysse warf
ihrem Spiegelbild einen letzten Blick zu und zupfte noch einmal ihr Mieder
zurecht, wohl wissend, dass ihre Mutter sie tadeln würde, weil sie so kühn war.
Sie war eine umschwärmte Schönheit – jeder ihrer bisherigen Verehrer hatte sie
angebetet. Viele Male hatte man ihr schon gesagt, dass sie ihren Eltern ähnlich
sah - sie war zierlich, besaß die kornblumenblauen Augen ihrer Mutter, und ihr
Haar war so goldblond wie das ihres Vaters. In den vergangenen zwei Jahren
hatte sie viele Verehrer gehabt und fünf Heiratsanträge bekommen. Doch sie
hatte jeden Verehrer und jeden Antrag abgewiesen, obwohl sie inzwischen zwanzig
Jahre alt war, und ihr Vater hatte nichts dagegen gehabt. Sie hoffte, dass
Alexi sie nicht verspotten würde, weil sie noch nicht verheiratet war. Mit
etwas Glück würde er sich nicht erinnern an ihr Vorhaben, mit achtzehn Jahren
unter der Haube zu sein.


»Elysse!
Wir sind hier – Alexi ist heimgekehrt, er wartet unten!«, rief Ariella und
klopfte von außen an ihre Tür.


Elysse
holte tief Luft. Ganz plötzlich war sie so aufgeregt, dass sie fürchtete, in
Ohnmacht zu fallen. Sie lief zur Tür und öffnete sie. Ihre beste Freundin warf
einen erstaunten Blick auf ihr Abendkleid, ehe die beiden einander umarmten.


»Gehst du
heute aus? Gibt es einen Empfang, zu der ich nicht eingeladen bin?«


Elysse
lächelte. »Natürlich nicht, ich bleibe heute hier. Ich möchte alles über China
und Alexis Abenteuer hören. Wie sehe ich aus?« Sie drehte sich rasch im
Kreis.


Ariella war
ein Jahr jünger als Elysse und sah sehr exotisch aus – helle Augen, olivbraune
Haut und dunkelblondes Haar. Sie war außergewöhnlich gebildet, liebte
Bibliotheken und Museen und machte sich nichts aus edler Garderobe und Bällen.
»Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich glauben, du versuchst, jemanden zu
beeindrucken.«


»Warum
sollte ich mir die Mühe machen, deinen Bruder zu beeindrucken?« Sie
lachte. »Aber er soll zur Kenntnis nehmen, dass ich jetzt erwachsen bin – und
die begehrteste unverheiratete Frau in ganz Irland.«


Ariella
antwortete trocken: »Alexi mag seine Fehler haben, aber ganz bestimmt hat er
keine Schwierigkeiten damit, eine attraktive Frau zu bemerken.«


Elysse
schloss die Tür. Alexi liebte die Frauen, aber das war keine Überraschung –
alle Männer der Familie de Warenne waren Frauenhelden, was stets an ihrem
Hochzeitstag endete. Es gab die alte Familienüberlieferung, dass ein de
Warenne, wenn er sich verliebte, der Auserwählten für immer treu sei, auch wenn
es manchmal etwas länger dauerte, bis er eine geeignete Frau fand. Elysse
drückte Ariellas Hand, als sie den langen Gang hinunterliefen, vorbei an den
Familienporträts. »Hat er gesagt, warum er so lange fortgeblieben ist?«


»Mein
Bruder ist ein Seefahrer und ein Abenteurer«, sagte Ariella. »Er ist ganz
vernarrt in China – oder jedenfalls in den Handel mit China. Gestern Abend
konnte er über nichts anderes reden – er will ein Schiff bauen, nur für Fahrten
in dieses Land.«


Während sie
die Treppe hinuntergingen, sah Elysse sie an. »Dann wird er weiter Schiffe an
die East India Company verleihen? Es hat mich überrascht zu hören, dass er die
Ariel verliehen hat. Ich kann mir Alexi nicht in den Diensten von jemand
anderem vorstellen.« Er hatte nie zuvor ein Schiff vermietet.


»Alexi war
entschlossen, in diesen Handel einzutreten«, sagte Ariella. »Ich glaube,
jeder im Umkreis von einer Meile um Askeaton ist neugierig, etwas über China
und seine Reise zu erfahren.«


Elysse
hörte die gemurmelten Gespräche von unten. Offenbar waren wirklich viele
Besucher gekommen. Aber natürlich interessierten sich die Nachbarn für Alexis
Rückkehr aus China. Die Nachricht von seiner Reise hatte sich wie ein Lauffeuer
ausgebreitet. Dies war zweifellos das aufregendste Ereignis der Saison.


Als sie am
Fuß der Treppe ankamen, konnte sie die große Eingangshalle überblicken, wo
sich die Nachbarn und die Familie versammelt hatten. Askeaton war der
Familiensitz der O'Neills, und die Halle war sehr weitläufig, mit Deckenbalken
und einem Steinfußboden. An den Wänden hingen große alte Gobelins. Von der
einen Seite aus konnte man durch riesige Fenster über die hügelige irische
Landschaft blicken und die Turmruine des Herrenhauses sehen. Aber
Elysse beachtete weder die Aussicht noch die vielen Menschen.


Alexi stand
vor dem großen steinernen Kamin, selbstsicher und lässig, gekleidet in
Reitrock, Hose und Stiefel. Von dem achtzehnjährigen Jungen war da keine Spur
mehr. An seine Stelle war ein erwachsener Mann getreten. Er war von Besuchern
umringt. Doch jetzt sah er auf, blickte über die Menschen hinweg und ihr direkt
in die Augen.


Einen
Moment lang sah sie ihn nur an. Er hatte sich so sehr verändert. Er war jetzt
ein erfahrener, ein selbstbewusster Mann. Sie erkannte das an der Art, wie er
dastand, wie er den Kopf ein wenig in ihre Richtung wandte. Dann, endlich,
lächelte er sie an.


Ihr Herz
schlug schneller, und ein Glücksgefühl durchströmte sie. Alexi ist zu Hause.


Ihr Bruder
Jack schlug ihm auf die Schulter. »Verdammt, du kannst jetzt nicht aufhören.
Erzähl mir von der Sundastraße!«


Einen
Moment lang sahen sie einander an. Als er lächelte, begann Elysse zu strahlen.
Ihr fiel auf, dass er womöglich noch besser aussah als vor seiner Abreise. Dann
sah sie, dass drei ihrer Freundinnen bei ihm standen, näher als alle anderen,
und ihre Gesichter waren Alexi zugewandt. Er schien sie zu faszinieren.


»Wir
brauchten drei ganze Tage, um hindurchzukommen, Jack.« Alexi wandte sich
an ihren blonden, hochgewachsenen Bruder. »Ich muss zugeben, es gab sogar den
einen oder anderen Moment, in dem ich überlegte, ob wir wohl dort auf Grund
laufen würden und die nächsten vierzehn Tage für nötige Reparaturen in Anjers
verbringen müssten.«


Alexi
drehte sich um und machte eine Handbewegung, und ein großer Mann in Gehrock,
mit Weste und Stock kam heran. Alexi umfasste seine Schultern. »Ich glaube
nicht, dass wir es in einhundertzwölf Tagen geschafft hätten ohne Montgomery.
Der beste Navigator, den ich jemals hatte. Es war wirklich ein Glück, dass ich
ihn in Kanada an Bord geholt habe.«


Endlich sah
Elysse den Navigator, der vermutlich einige Jahre älter war als sie beide, und
sie bemerkte, dass er ebenfalls zu ihr herüberblickte. Dann lächelte er ihr zu,
als einer der Nachbarn eifrig verlangte: »Erzählen Sie uns etwas vom
Chinesischen Meer! Haben Sie einen Sturm erlebt?«


»Nein,
erzählen Sie uns etwas von dem Tee«, rief Pater MacKenzie aufgeregt.


»Wird China
wirklich weiterhin für Fremde verboten bleiben?«, wollte Jack wissen.


Alexi
lächelte sie alle an. »Ich habe die erste Ernte bekommen, schwarzen Tee. Der
Beste, den Sie je gekostet haben, ich schwöre es. Es ist Pekoe. Sie werden kein
anderes Schiff finden, das ihn mitbringt. Nicht in dieser Saison.« Obwohl
er zu der ganzen Menschenmenge sprach, wandte er den Blick niemals von Elysee
ab.


»Wie hast
du das geschafft?«, fragte Cliff und lächelte seinen Sohn stolz an.


Alexi
drehte sich zu seinem Vater um. »Das ist eine lange Geschichte, in der ein
paar kleine Geldbeträge und ein sehr gieriger Comprador eine Rolle
spielen.«


Elysse
blieb auf den letzten Stufen stehen, reglos wie eine Statue. Um Himmels
willen, irgendetwas stimmte nicht. Sie riss sich zusammen und ging rasch
hinunter. Alexi stand bei einer ihrer Freundinnen, die ihn gefragt hatte, wie
Pekoe-Tee denn schmeckte. Ehe er antworten konnte, fühlte Elysse, dass sie eine
Stufe verfehlte und stolperte.


Verlegen
griff sie nach dem Treppengeländer. Normalerweise bewegte sie sich sehr
anmutig. Während sie noch tastete, packte jemand sie am Arm und verhinderte
damit, dass sie auf die Knie fiel und sich endgültig in eine peinliche
Situation brachte: Alexi!


Er legte
einen Arm um sie und hielt sie sicher fest.


Als er ihr
half, sich aufzurichten, sah Elysse in seine strahlend blauen Augen.


Einen
Moment lang stand sie in seinen Armen da. Dann begann er zu lächeln, als
amüsierte er sich. »Hallo, Elysse.«


Sie spürte,
wie sie rot wurde, aber nicht, weil es ihr peinlich war, sich so ungeschickt
benommen zu haben, nicht, weil er sie in seinen Armen hielt – oder vielleicht
doch? Sie war schrecklich verwirrt und wusste nicht, was sie tun sollte. Nie
zuvor hatte sie sich so klein gefühlt, so zart und so weiblich! Und Alexi war
ihr nie so stark erschienen, so groß und männlich! Sein Körper fühlte sich warm
und fest an ihrem an, und ihr Herz schlug viel zu schnell.


Was um
alles in der Welt stimmte nicht mit ihr?


Irgendwie
gelang es ihr, einen Schritt zurückzuweichen und wieder Abstand zwischen sie
beide zu bringen. Er grinste noch breiter. Ihr ganzer Körper glühte – selbst
ihr Dekolleté fühlte sich heiß an. Aber sie musste sich jetzt zusammenreißen.
»Hallo Alexi. Ich habe von Pekoe-Tee noch nie etwas gehört.« Sie richtete
sich auf.


»Das
überrascht mich nicht. Niemand bekommt die erste Ernte. Abgesehen natürlich von
mir«, prahlte er. Er schien ihren Ausschnitt zu betrachten, dann sah er ihr in
die Augen. Sie war nicht sicher, was gerade geschah. Ganz plötzlich fragte sie
sich, ob er sie schön fand, wie so viele ihrer Verehrer es taten.


Es dauerte
einen Moment, bis sie sich wieder gefasst hatte. »Natürlich bekommst du den
besten Tee.« Sie wollte ihm nicht sagen, wie sehr sie ihn vermisst hatte,
und bemühte sich um einen fröhlichen Tonfall. »Ich wusste nicht, dass du zurück
bist. Wann bist du angekommen?«


»Ich
dachte, Ariella hat dir gestern Nacht eine Nachricht geschickt«, meinte
er, und sie begriff, dass er sie sofort durchschaut hatte. »Vor drei Tagen hat
mein Schiff in Liverpool angelegt. Gestern Abend bin ich nach Hause
gekommen.« Er schob die Hände in die Taschen seines Reitmantels und machte
keine Anstalten, in den Salon zurückzugehen.


»Es
überrascht mich, dass du dir überhaupt die Mühe gemacht hast, nach Hause zu
kommen«, sagte sie beleidigt.


Er sah sie
auf eine seltsame Art an, die sie nicht zu deuten vermochte, und hob plötzlich
ihre Hand. »Du trägst also noch keinen Ring.«


Sie riss
sich los. Bei seiner Berührung schlug ihr Herz schneller. »Ich hatte fünf
Anträge, Alexi. Und es waren sehr vielversprechende gewesen. Aber ich habe
alle Bewerber abgewiesen.«


Er kniff
die Augen zusammen. »Wenn die Angebote so gut waren, warum hast du das dann
getan? Ich meine mich zu erinnern, dass du bis zu deinem achtzehnten Geburtstag
verheiratet sein wolltest.«


Er machte
sich über sie lustig! Oder doch nicht? Er lächelte, aber er sah sie nicht an.
»Vielleicht habe ich meine Meinung geändert.«


Alexi sah
auf. »Hm, warum überrascht mich das nicht? Bist du eine Romantikerin geworden,
Elysse?« Er lachte. »Wartest du auf die wahre Liebe?«


»Oh, ich
hatte vergessen, wie anstrengend du sein kannst! Natürlich bin ich romantisch
– ganz im Gegensatz zu dir!« Seine Neckereien erschienen ihr vertraut und
hatten etwas Beruhigendes an sich.


»Ich kenne
dich, seit wir Kinder waren. Du bist ganz und gar keine Romantikerin. Dafür
kokettierst du zu gern.«


Jetzt
ärgerte sie sich wirklich. »Alle Frauen kokettieren gern, Alexi – außer
natürlich sie sind alt, fett oder hässlich.«


»Ach, du
bist immer noch so gnadenlos offen. Ich glaube allmählich, deine Verehrer
besaßen nicht das in deinen Augen notwendige Ansehen, um dich zu
heiraten.« In seinen Augen funkelte es. »Hast du ein Auge auf einen Duke
geworfen? Oder vielleicht einen österreichischen Prinzen? Das wäre doch passend!
Vielleicht kann ich helfen? Ich kenne den einen oder anderen Duke.«


Das
meinte er doch wohl nicht ernst?


»Wirklich,
du kennst mich überhaupt nicht. Ich bin sehr romantisch. Und nein, du musst
nicht helfen.«


»Wirklich
nicht?« Jetzt lachte er ungeniert. »Wir kennen einander sehr gut, Elysse.
Tu nicht so, als wäre es anders.« Er schob ihr Kinn hoch. »Habe ich dich
irgendwie verärgert? Ich necke dich nur, meine Süße.«


Sie stieß
seine Hand weg. »Du weißt, dass du mich verärgert hast. Nichts hat sich geändert!
Ich hatte vergessen, wie gern du mich ärgerst! Und wer bist du überhaupt, dass
du dazu eine Meinung äußern darfst? Ich hörte, du hättest eine Frau in jedem
Hafen.«


»Über so
etwas spricht ein Gentleman nicht, Elysse.«


»Dein Ruf
ist allgemein bekannt.« Sie runzelte die Stirn. Insgeheim fragte sie
sich, ob er wirklich so viele Geliebte hatte. Sie war nicht sicher, warum sie
das interessieren sollte ... aber das tat es irgendwie.


Wieder
berührte er ihr Kinn. »Warum siehst du so finster aus? Freust du dich nicht,
mich zu sehen?« Sein Tonfall wurde sanfter. »Ariella sagte, du hättest
dich um mich gesorgt. Dass du befürchtet hättest, ich könnte im Chinesischen
Meer verschwinden.«


Sie holte
tief Luft, wütend auf den Freund und unsicher, was er damit sagen wollte.
»Ariella hat sich getäuscht. Warum sollte ich mich um dich sorgen? Dazu bin ich
zu beschäftigt. Ich bin gerade aus London und Paris zurückgekommen, Alexi. In
den Salons dort sprechen wir nicht über Tee und nicht über Stürme.«


»Oder über
mich?«, fragte er. Seine Miene war ernst, aber offenbar unterdrückte er
ein Lachen. »Alle sprechen über den China-Handel, Elysse. Es ist eine neue
Welt. Die East India Company kann China nicht allein halten, und das Land muss
seine Häfen der Welt öffnen.«


»China ist
mir egal, ebenso wie der freie Handel oder du«, gab sie zurück und wusste
genau, dass sie log. Schließlich war er ihr Freund, seit sie Kinder gewesen
waren – und er würde immer ihr Freund bleiben.


»Himmel,
mein Herz ist gebrochen.« Er lächelte ein wenig. »Und wir wissen beide, dass du
dich für meine Reisen interessierst. Du bist die Tochter deines Vaters.«


Sie
verschränkte die Arme, und er betrachtete ihre Brust. Sie war irritiert, trotz
ihres Wunsches, er möge bemerken, dass sie eine erwachsene Frau geworden war.
Mühsam gelang es ihr zu sprechen. »Wirst du dein Schiff wieder der East India
Company leihen?«


»Oh, ich
werde nach China zurückkehren – ich werde mehr als fünf Pfund pro Tonne
bekommen, Elysse, nach dieser letzten Fahrt. Aber es gibt Gerüchte, dass die
Company bald das Geschäft verlieren wird.«


Er würde
die Reise also noch einmal machen. »Und wann wirst du dieses Mal
aufbrechen?«


Er grinste.
»Also ist es dir doch nicht egal! Du wirst mich vermissen!«


»Ich werde
dich nicht vermissen – ich werde zu beschäftigt sein damit, meine Verehrer
abzuwehren!«


»Jetzt ist
mein Herz wirklich gebrochen.«


Sie bebte
vor Zorn. Dieses Mal würde sie ihn vermissen, vielleicht, weil er so lange
fort gewesen war. Sie hatte vergessen, wie sehr sie seine Gesellschaft genoss –
selbst seine schrecklichen Neckereien. Und das hatte er geahnt.


»Wann wirst
du wieder lossegeln?«, hörte sie sich selbst fragen. Die beste Zeit für
eine Seereise nach China war der Sommer. Jetzt war es Ende März. Sie konnte
sich nicht vorstellen, dass Alexi für weitere zwei Monate auf dem Land blieb
und nichts tat.


»Du
vermisst mich also«, sagte er schnell. Sein Blick war durchdringend.


Sie leckte
sich über die Lippen, antwortete aber nicht. Er beugte sich vor und flüsterte.
»Ich habe dir den russischen Zobel mitgebracht, Elysse.«


Er hat
sich an das Versprechen erinnert, das er mir gegeben hat.


Ehe sie antworten
konnte, kam einer ihrer Nachbarn heran. »Ich hoffe, ich störe nicht«,
murmelte Louisa Cochrane. »Ich würde gern jemanden kennenlernen, der mit China
handelt. Ich liebe meinen Souchong-Tee.«


Einen
Moment lang starrte Elysse Alexi ungläubig an. Würde er ihr ein so kostbares
Geschenk mitbringen? Er erwiderte ihren Blick, dann drehte er sich zu Louisa
um.


Galant
beugte er sich über deren Hand. »Alexi de Warenne ist stets zu Ihren Diensten,
Madam«, sagte er und richtete sich wieder auf. »Und wenn Sie Souchong
mögen, dann werden Sie Pekoe lieben.«


»Ich kann
es kaum abwarten, ihn zu probieren.« Louisa lächelte ihn strahlend an.


Elysse
hatte Louisa immer gemocht. Jetzt, da sie den koketten Unterton in ihrer Stimme
hörte, konnte sie sie kaum ertragen. Hatte Louisa vor, Alexi nachzustellen?
Wieder sah sie ihn an.


»Darf ich
Ihnen eine Probe nach Hause bringen? Sagen wir, morgen? Es wäre mir ein
Vergnügen.« Alexi grinste. Seine Absichten jedenfalls waren plötzlich
klar.


»Ich möchte
Ihnen keine Umstände bereiten, Kapitän«, sagte Louisa leise.


»Sie können
mir keine Umstände bereiten, Mrs Cochrane, dazu sind Sie viel zu schön. Es wird
mir ein Vergnügen sein, Ihnen den Tee selbst zu überbringen.«


Louisa
errötete und versicherte ihm, dass er sich nicht so viel Mühe machen musste.
Elysses Gedanken überschlugen sich, und sie war verwirrt. Nie zuvor hatte sie
sich an seinen Flirts und Verführungsversuchen gestört. Warum sollte sich das
bei seiner nächsten Affäre ändern?


»Sie haben
so viele Verehrerinnen, Kapitän«, sagte Louisa, ohne auf Elysse zu achten.
»Wollen Sie mich nicht in den Salon begleiten, damit wir alle Ihre wunderbaren
Geschichten hören können?«


Alexi zögerte
und blickte Elysse an. »Willst du nicht mitkommen?«


Einen
Moment lang sahen sie einander in die Augen, bis Louisa an seinem Arm zog.
Elysse folgte ihnen in den Salon und betrachtete jede Louisa Cochrane
aufmerksam, musterte ihr Kleid und ihre Gestalt. Hatte sie nicht gehört, dass
Louisa entschlossen war, sich einen reichen Ehemann zu angeln? Aber Alexi
wollte doch Junggeselle bleiben. Und sie war doch wohl nicht eifersüchtig,
oder? Doch seltsamerweise sehnte sie sich nach Alexis Aufmerksamkeit. Sie
hatte so viele Fragen – sie wollte wissen, was er während der letzten
zweieinhalb Jahre getan hatte. Und sie wollte ihren russischen Pelz.


Im Salon
waren Alexi und Louisa sofort von allen umringt, und Alexi wurde mit noch mehr
Fragen über seine Reise bombardiert. Elysse begann sich zu entspannen. Alexi
war zu Hause, und sie war beinahe sicher, dass er ihren Charme, ihre Schönheit
und ihre Eleganz
bemerkt hatte. Sie lächelte, als er eine Frage von Pater MacKenzie
beantwortete.


Ariella kam
zu ihr. »Ich freue mich so, dass mein Bruder wieder zurück ist. Ist das nicht
großartig?«


»Es ist
wirklich großartig, aber ich hoffe, Louisa wird nicht seine ganze Zeit in
Anspruch nehmen. Wir wissen beide, dass er nicht lange im Land bleiben
wird.«


Ariella zog
die Brauen hoch. »Nun, er scheint sehr an Louisa interessiert zu sein.«


»Weißt du,
Louisa hat etwas zu große Zähne, findest du nicht?«, hörte Elysse sich
selbst sagen.


»Sie ist
reizend!«, rief Ariella aus. »Du – du bist doch nicht eifersüchtig,
oder?«


Elysse sah
die Freundin an. »Natürlich nicht«, entgegnete sie spöttisch.


Ariella
lehnte sich zu ihr hinüber und flüsterte: »Warum gehst du nicht hin und
sprichst mit dem armen James Ogilvy? Er steht da hinten ganz allein und starrt
dich mit einem bewundernden Lächeln an.«


Ogilvy
machte ihr nun seit einem Monat den Hof, aber Elysse merkte, dass sie das
Interesse verloren hatte. Trotzdem lächelte sie ihn an. Sofort kam er auf sie
zu. Als er sich galant über ihre Hand beugte, sah sie, wie Alexi sich zu ihnen
umdrehte. Zufrieden wandte Elysse ihre ganze Aufmerksamkeit James zu. »Sie
haben mir ein Picknick am Swan Lake versprochen.«


Er sah sie
erstaunt an. »Ich dachte, Sie hätten daran kein Interesse, denn Sie haben es
ja nie wieder angesprochen.«


Lächelnd
berührte sie seinen Arm. »Ich bin sehr interessiert. Tatsächlich kann ich es
kaum erwarten.«


»Dann
können wir unseren Ausflug vielleicht morgen Nachmittag machen?«, fragte
er eifrig.


Sie warf
einen Blick zu Alexi, der jetzt mit dem Squire sprach. Sie wusste nicht, wie
lange Alexi hier auf dem Land bleiben würde, und sie wollte sich die Zeit frei
halten, bis er wieder nach London abreiste. Sie lächelte James strahlend an.
»Wäre nächste Woche recht? Morgen habe ich eine Verabredung.« Das stimmte
nicht ganz, aber es war nur eine harmlose kleine Schwindelei.


Sie
unterhielten sich noch ein Weilchen. Es war sehr schwer, das Gespräch mit James
in Gang zu halten und gleichzeitig zu versuchen, jedes Wort zu verstehen, das
Alexi sagte, und ihn aus den Augenwinkeln
zu beobachten. Während sie ihre Pläne mit Ogilvy besprach, bemerkte sie, dass
sie noch einen weiteren Verehrer hatte. Montgomery, der nun mit Ariella redete,
blickte immer wieder zu ihr hin. Elysse hatte ihm bisher nicht viel
Aufmerksamkeit geschenkt. Jetzt tat sie es und stellte fest, dass er
außerordentlich gut aussah. Obwohl er nur ein Navigator war, benahm er sich wie
ein Gentleman. Er sah wieder zu ihr hin, und sie wünschte, er hätte gebeten,
ihr vorgestellt zu werden. Ihr kam der Gedanken, dass er die letzten beiden Jahre
mit Alexi verbracht hatte. Sie entschuldigte sich bei James.


Montgomery
lächelte, als sie näher kam. »Ich glaube nicht, dass wir einander vorgestellt
wurden, Miss O'Neill. Natürlich habe ich alles über Sie von Kapitän de Warenne
gehört, aber das ist nicht der Grund, warum ich so sehr darauf brenne, sie
kennenzulernen.«


Elysse
verstand und fühlte sich geschmeichelt. »Cliff hat von mir gesprochen?«


Montgomery
lächelte. »Nein, ich meinte meinen Kapitän. Alexi.« Er trat näher. »Mein
Name ist William Montgomery. Ich freue mich, Sie kennenzulernen.«


Offensichtlich
war er kein Gentleman. Kein Mann aus guter Familie würde jemals als Navigator
auf einem Schiff anheuern, aber Elysse war beeindruckt von seinem Charme. Er
hatte einen unüberhörbaren südlichen Akzent, und sie erinnerte sich, dass die
meisten Amerikaner aus den Südstaaten sehr galant waren. »Und es ist mir
ebenfalls ein Vergnügen, Sir.« Sie lachte. »Es geschieht nicht jeden Tag,
dass ich einen furchtlosen Navigator kennenlerne, der das Chinesische Meer
durchfahren hat!«


Er lächelte
nun herzlicher und ließ den Blick ganz kurz über ihren Ausschnitt gleiten.
»Unsere Reisen sind lang, Miss O'Neill, und schöne Damen gibt es dort selten.
Ich war mir nicht sicher, ob Sie mit mir sprechen würden.«


»Sie sind
unser Gast!«, rief sie und berührte ganz leicht seinen Arm. Sie
kokettierte ein wenig. »Woher stammen Sie, Mr Montgomery? Meine Familie
besitzt eine Plantage in Virginia.«


»Baltimore,
Miss O'Neill. Wie der Kapitän entstamme ich einer langen Reihe von Seefahrern.
Mein Vater war Kapitän, mein Großvater Navigator, genau wie mein Urgroßvater
vor ihm hier in Großbritannien. Ich bin aufgewachsen mit den Seefahrergeschichten
meines Großvaters, die vor allem von der Elfenbeinküste handelten und von
Afrika – im letzten Jahrhundert natürlich.«


»Mein Vater
war Marinekapitän, Mr Montgomery, daher fasziniert mich das.« Das meinte
Elysse ganz ehrlich. Aber was noch wichtiger war: Gerade hatte Alexi das
Gespräch bemerkt. »Natürlich handeln wir hier im Empire nicht mehr mit
Sklaven, aber zur Zeit Ihres Großvaters war das ein wichtiges Geschäft, nicht
wahr?«


»Das
stimmt«, erwiderte er. »In Amerika wurde der Sklavenhandel 1808 verboten,
vor meiner Geburt. Zur Zeit meines Großvaters war das ein gefährliches
Geschäft – ich glaube, der afrikanische Kontinent ist noch immer gefährlich,
jedenfalls für jene, die dort Geschäfte machen wollen.«


»Ich bin
gegen den Sklavenhandel«, erklärte Elysse fest. Im Britischen Empire war
dieser Handel seit 1807 verboten. »Obwohl meine Familie eine Tabakplantage in
Virginia besitzt und wir dort, auf Sweet Briar, auch Sklaven haben, bin ich für
die Befreiung, sowohl im Empire als auch in der übrigen Welt.«


»Das ist
eine kühne Meinung, Miss O'Neill. In meinem Land ist die Sklavenbefreiung ein Thema,
das uns entzweit. Wenn ich so kühn sein darf, das zu sagen, so würde ich Sweet
Briar gern besichtigen, wenn ich mal wieder in Virginia bin.« Er lächelte
und zeigte starke weiße Zähne. »Ich würde diesen Besuch besonders genießen,
wenn Sie dort wären, um mir die Plantage zu zeigen.«


Elysse
lächelte. »Ich würde Sie liebend gern dort herumführen. Aber wie sollten wir
das arrangieren? Wenn ich das nächste Mal dort bin, werden Sie zweifellos nach
China unterwegs sein!«


»Ja, ich
werde das Kap der Guten Hoffnung umfahren!«


»Oder das
Chinesische Meer!« Sie lachte. »Wenn Sie meinen Brief bekommen, werde ich
vermutlich schon wieder zu Hause sein.«


»Vermutlich.
Welch ein Verlust für mich!«


Sie
lächelten einander zu. »Ich hörte Alexi sagen, dass Sie sich in Kanada
kennengelernt haben«, meinte Elysse.


»Das ist
richtig. Mitten in einem Schneesturm. Tatsächlich wollten Diebe die Felle
stehlen, die Alexi gerade als Fracht für seine Heimfahrt gekauft hatte. Ich
habe ihm das Leben gerettet, und seither sind wir Freunde.«


Elysse war
fasziniert. »Wie haben Sie ihm das Leben gerettet?«


Hinter ihr sagte Alexi
leise: »Die Franzosen hatten ein paar Eingeborene
in ihren Diensten, und sie waren in der Überzahl.«


Sie war so in das
Gespräch vertieft gewesen, dass es einen Moment
dauerte, bis sie merkte, dass Alexi zu ihnen gekommen war. Sie drehte sich um,
und ihr Herz schlug viel zu schnell. Er stand neben ihnen, die Arme vor der
Brust verschränkt, und lächelte. Aber sie kannte ihn gut: Dieses Lächeln war
nicht echt.


Sie war verwirrt.
»Was ist los?« War er etwa eifersüchtig?


»Was für
einen Brief willst du William schicken?«


»Eine
Einladung nach Sweet Briar«, sagte sie leichthin, dann drehte sie sich
wieder zu Montgomery um und kehrte Alexi damit den Rücken zu.


»Ich möchte
so gern mehr von Kanada hören, über die Diebe und die Eingeborenen«, sagte
sie eifrig.


»Das ist
eine lange Geschichte«, begann der Amerikaner und sah Alexi an.


»Eine, die
nicht für die Ohren einer Lady bestimmt ist«, sagte Alexi ausdruckslos.
»Würdest du uns bitte entschuldigen, William?«


Montgomery
zögerte. Dann verneigte er sich. »Es war mir ein Vergnügen, Miss O'Neill. Ich
hoffe, wir können das Gespräch ein andermal fortsetzen.«


»Natürlich
können wir das«, sagte Elysse und lächelte ihn an. Was verheimlichte Alexi
ihr? Glaubte er wirklich, sie wäre zu schwach, um die Wahrheit über seine
Reisen zu hören? War etwas Schreckliches geschehen, etwas, von dem er nicht
wollte, dass sie es hörte?


William
Montgomery ging davon und gesellte sich zu Devlin und Cliff. Elysse bemerkte,
dass sie mit Alexi allein war. Dieser sah sie finster an. »Was ist los?«,
fragte sie. Er schien wirklich böse zu sein, weil sie mit Montgomery gesprochen
hatte. »Dein Navigator ist ein interessanter Mann. Und überdies ein sehr gut
aussehender.«


Er nahm
ihren Arm und zog sie in eine Ecke bei den Fenstern, deren Vorhänge zugezogen
waren. »Flirte nicht mit Montgomery, Elysse.« Sein Tonfall klang warnend.


»Warum
nicht?«, rief sie und befreite sich aus seinem Griff.


»Er ist ein
Navigator, Elysse. Und ein Schürzenjäger!«


Sie
erschrak. »Du bist auch ein Schürzenjäger, und mit dir darf ich sprechen!«


Er sah sie
finster an. »Er ist nicht für dich bestimmt. Ich schlage vor, du flirtest mit
Ogilvy und seinesgleichen.«


Sie sah ihm
in die Augen. Bisher war er noch nie auf ihre Verehrer eifersüchtig gewesen –
und William Montgomery war noch nicht
einmal ein Verehrer. Alexi hatte recht. So interessant er auch sein mochte, er
war ein Navigator, kein Gentleman.


Sie
lächelte, streckte den Arm aus, berührte seine Hände, sie waren groß, stark
und sonnengebräunt. »Du musst nicht eifersüchtig sein, Alexi«, sagte sie
leise.


»Du musst
es gar nicht erst versuchen. Ich bin nicht eifersüchtig.« Er zuckte die
Achseln. »Ich versuche nur, dich vor einem gefährlichen Mann zu beschützen,
Elysse. Montgomery hat eine besondere Art, mit Frauen umzugehen, und ich möchte
nicht, dass du in seinen Bann gerätst.«


»Ich stehe
kaum in seinem Bann.« Sie sah zu ihm auf, durch ihre dichten Wimpern, und
kokettierte. »Ich bin froh, dass du nicht eifersüchtig bist, Alexi. Mr
Montgomery ist wirklich interessant, geradezu faszinierend. Und er sieht sehr
gut aus. Außerdem ist er Gast in unserem Haus.«


Einen
Moment lang starrte er sie an. Elysse kannte ihn gut, aber sie wusste nicht,
was er jetzt dachte. Dann beugte er sich so weit vor, dass sie bis zu den
Vorhängen zurückweichen musste. »Versuchst du, mit mir zu spielen?«,
fragte er sehr, sehr leise.


Sie
erschauerte ein wenig und konnte kaum noch atmen. »Ich weiß nicht, was du
meinst. Aber du kannst nichts dagegen haben, dass ich ein angenehmes Gespräch
mit deinem Navigator führe – oder ihn wiedersehe.« Sie schlug die Wimpern
nieder. Ihr Herz klopfte viel zu schnell.


»Montgomery
hat die Ariel nach Kanada, nach Jamaika, nach Kanton und wieder zurück
navigiert. Ich vertraue ihm mein Schiff an und das Leben meiner Männer. Aber in
Bezug auf dich traue ich ihm nicht.« Sein Blick wurde ernster. Dann fügte
er hinzu. »Du bist unmöglich, Elysse. Ich bitte dich, ihm aus dem Weg zu gehen.
Um deinetwillen. Nicht um meinetwillen.«


Seine
Schulter berührte sie. Es fiel ihr jetzt schwer, klar zu denken. Sie
flüsterte: »Ich werde darüber nachdenken.«


Ganz
plötzlich betrachtete er ihren Mund. Elysse erstarrte. Einen Moment lang
glaubte sie, er würde sie küssen. Doch dann richtete er sich auf und schüttelte
langsam den Kopf, voller Widerwillen. »Gut. Denk darüber nach. Aber sag später
nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.« 






Kapitel 2




Er war
ruhelos, und er wusste nicht warum. Nachdem er so lange von seiner Familie getrennt
gewesen war, hätte seine Stimmung viel gelöster sein müssen. Gewöhnlich war die
Zeit, die er zu Hause in Irland verbrachte, angenehm und erholsam – mit langen
Ritten über das Land, Besuchen bei den Nachbarn, Tee mit seinen Schwestern und
Abendessen mit der gesamten Familie. Jetzt fühlte er sich nicht, als hätte er
freie Zeit. Er hatte das Gefühl, er müsste auf sein Schiff zurück und Segel
setzen.


In der
vergangenen Nacht hatte er nicht schlafen können, weil er über die Heimfahrt
aus China nachgedacht hatte, den Preis, den er für den Tee von den Londoner
Agenten bekommen würde, und wie schnell er das nächste Mal fahren könnte. In
Gedanken zeichnete er die Pläne für das Schiff, das er nur für den Handel mit
China allein bauen lassen wollte. Doch in dem dunklen Schlafzimmer waren seine
Gedanken immer wieder zurück zu Elysse O'Neill gewandert. Selbst jetzt, als er
beim Frühstück mit seiner Familie zusammensaß, waren seine Gedanken bei ihr.


Sie war
schon immer schön gewesen. Das hatte er schon als kleiner Junge gedacht, als
sie einander zum ersten Mal begegnet waren. Nie würde er vergessen, wie er zum
ersten Mal den Salon von Harmon House betreten hatte. Er war gerade mit seinem
Vater nach einer langen Schiffsreise von Jamaika, wo er aufgewachsen war, in
London angekommen. Er hatte natürlich über London gelesen, aber nie hätte er
sich eine so große, lebendige Stadt vorstellen können, mit so vielen
Herrenhäusern und Villen. So aufgeregt, wie er gewesen war, voller Vorfreude,
endlich das Heimatland seines Vaters kennenzulernen, so ängstlich fühlte er
sich gleichzeitig – und achtete sorgfältig darauf, das zu verbergen. Auf dem
Weg nach Harmon House sah er viele von Londons Sehenswürdigkeiten. Harmon
House war ihm so majestätisch und beeindruckend erschienen wie der Buckingham
Palace.


Um seine
Anspannung zu verbergen, war er ganz langsam und aufrecht in den Salon des
Hauses geschritten. Sein Vater war von seinen
Brüdern herzlich begrüßt worden. Einer davon war der Earl of Adare. Mehrere
andere Erwachsene und Kinder waren auch dort gewesen. Er sah nur das reizende
goldblonde Mädchen, das in rosa Seide und Satin gekleidet war und auf einem mit
gelbem Damast bespannten Kanapee saß.


Irrtümlich
hielt er sie für eine echte Prinzessin, weil er noch nie so ein hübsches
Mädchen gesehen hatte. Und als sie ihn ansah, fühlte er sich, als stockte ihm
der Atem. Aber sie hatte die Nase hochgereckt wie ein echter Snob. Sofort war
in ihm der Wunsch erwacht, sie zu beeindrucken. Er war zu ihr geschlendert und
hatte ohne irgendeine Einleitung angefangen, mit seinen Erlebnissen auf hoher
See zu prahlen. Dabei waren ihre blauen Augen so groß geworden wie
Untertassen.


Bei der
Erinnerung daran musste Alexi lächeln. Innerhalb weniger Tage waren sie
Freunde geworden. Doch dann verschwand sein Lächeln. Am vergangenen Abend war
Elysse noch schöner gewesen als in seiner Erinnerung. War es möglich, dass er
einfach vergessen hatte, wie schön sie war? Und wie zierlich? Als er zu ihr
geeilt war, um ihr aufzuhelfen, und sie in den Armen hielt, war er überrascht,
wie zart und feminin sie sich in seinen Armen anfühlte.


Natürlich
war er nicht der einzige Mann, der bemerkt hatte, wie hinreißend sie aussah.
Ogilvy war vollkommen verzaubert – und wenn er sich nicht täuschte, dann hatte
sie auch seinen Navigator betört.


Sein Herz
schlug schneller. Sie war so wunderschön – und sie wusste es. Sie hatte es
schon als kleines Mädchen gewusst. Schon damals kokettierte sie gerne, und das
schien sich nicht geändert zu haben. Er hatte das schon seit Jahren beobachtet
und sich über ihr Verhalten amüsiert. Trotzdem hatte er nie ganz verstanden,
wie es kam, dass ihre Verehrer sich so von ihr an der Nase herumführen ließen –
als ständen sie in ihrem Bann.


Hatte sie
wirklich vorgehabt, ihn zu verführen? Hatte sie geglaubt, ihn an der Nase
herumführen zu können? Wenn sie ihn noch einmal mit diesem Augenaufschlag
ansah, dann würde er darauf eingehen und sie küssen, bis sie den Verstand
verlor. Sie wäre sicher entsetzt ... Oder etwa nicht?


Nur leider
wusste er, dass er sich selbst etwas vormachte. Er würde sie niemals so
behandeln. Er hatte immer eine besondere Bindung zu ihr gespürt, von dem
Augenblick an, da sie einander das erste Mal begegnet waren. Und das hatte sich
nie geändert.


Andere
glaubten vielleicht, dass sie hochnäsig war, aber er wusste es besser. Er
kannte das goldene Herz, das in ihrer Brust schlug. Er wusste auch, wie
freundlich sie sein konnte – und wie loyal. Sie konnte nichts dafür, dass ihre
Eltern sie verwöhnten oder dass sie mit so vielen Privilegien und ihrer
Schönheit gesegnet war. Nichts von alledem spielte wirklich eine Rolle. Wichtig
war nur, wie gut sie ihn verstand. Manchmal hatte er das Gefühl, sie könnte
seine Gedanken lesen, selbst wenn er gar nichts gesagt hatte. Und wie oft hatte
er ihre Gedanken erraten – und ihre Geheimnisse – ohne dass sie je darüber
gesprochen hatte?


Doch von
Anfang an war dieses starke Band für ihn problematisch gewesen. Von ihrer
ersten Begegnung im Kindesalter an hatte es diese Anziehung zwischen ihnen
gegeben. Als Junge hatte er immer gedacht, dass er sie eines Tages, wenn sie
beide erwachsen wären, heiraten würde. Daran hatte es nie irgendeinen Zweifel
für ihn gegeben.


Aber mit
fünfzehn Jahren hatte er die Frauen für sich entdeckt. Genau genommen die
körperlichen Freuden. Und alle Gedanken und Hoffnungen auf eine Zukunft mit
Elysse waren in den Hintergrund gerückt.


Nun, jetzt
war er wieder nach Hause zurückgekehrt und weder ein naiver achtjähriger Junge
noch ein von Trieben gesteuerter Fünfzehnjähriger mehr. Er war jetzt
einundzwanzig und ein sehr erfolgreicher Kapitän eines Handelsschiffs.


Außerdem
war er Junggeselle – und genoss diesen Status. Er war nicht interessiert an
einer Heirat, jedenfalls nicht so bald. Aber die Anziehung, die er von Anfang
an gefühlt hatte, war jetzt nicht mehr vage. Er spürte sie heftig und heiß in
seinen Lenden. Das Verlangen war unverkennbar, und es ließ sich nicht so leicht
ignorieren. Es war heftig und beunruhigend.


Je eher er
Irland verließ, desto besser. Dann konnte er sich überlegen, wie er mit seinen
Gefühlen für sie umging, wenn er das nächste Mal nach Hause kam.


»Die Gegend
hier ist reizend, Mrs De Warenne.«


Sofort
schreckte Alexi aus seinen Gedanken.


»Ich bin
froh, dass Sie das so empfinden«, erwiderte Amanda, seine Stiefmutter, und
lächelte William Montgomery über den großen Tisch im Esszimmer hinweg an.


»Ich
glaubte, ich würde nur ein oder zwei Tage hier auf dem Land verbringen, aber
ich irrte mich«, sagte Montgomery mit seinem
schweren Südstaatenakzent und nippte an seinem chinesischen Tee. »Es würde mir
gefallen, öfter über die irischen Moore zu reiten.«


Sie saßen
zusammen mit Amanda und Cliff am Tisch. Seine Schwestern waren noch oben. Sein
Vater war in die London Times vertieft, und Alexi hatte versucht, die Dubliner
Zeitung zu lesen. Außerhalb Großbritanniens waren sie kaum zu bekommen, deshalb
hatte er sich sehr auf die Lektüre gefreut. Vor allem die Gesellschaftsspalte
hatte es ihm angetan – er hatte den Klatsch über die Leute hier vermisst –,
aber an diesem Morgen war es ihm nicht gelungen, sich auch nur auf ein einziges
Wort zu konzentrieren. Jetzt sah er seinen Navigator an. In Kanada hatte ihm
Montgomery das Leben gerettet und dafür sein eigenes Leben riskiert. Sie waren
zwar Freunde, aber er wusste auch, dass der Navigator rücksichtslos sein
konnte, wenn es um attraktive Frauen ging.


Natürlich
würde Montgomery niemals versuchen, Elysse zu verführen. Er war schließlich
Alexis Navigator und Gast in seinem Zuhause. Der Flirt am vergangenen Abend war
belanglos gewesen. Aber warum wollte er noch länger hier auf dem Land bleiben?


»Bis zum
Abend wirst du dich langweilen«, sagte Alexi und hoffte, dass er damit
recht hatte. »Ich denke schon darüber nach, ob ich meinen Aufenthalt hier nicht
abkürzen sollte.«


Cliff ließ
seine Zeitung sinken. Er sah seinen Sohn prüfend an. »Warum solltest du das tun
wollen?«


»Ich will
nach London und anfangen, an den Plänen für mein neues Schiff zu
arbeiten«, sagte er. In London konnten er und Montgomery alles machen,
wonach ihnen der Sinn stand.


Amanda
lächelte dem Navigator zu. »Ich bin so glücklich, dass Ihnen Irland gefällt.
Ich erinnere mich noch an das erste Mal, als ich hierherkam. Ich war ganz
hingerissen von jeder Einzelheit. Die alten Häuser, die grünen Hügel, der
Nebel, die Menschen! Sie sind das erste Mal hier, oder nicht?«


»Ja, so ist
es, und ich kann Ihnen für Ihre Gastfreundschaft gar nicht genug danken. Ihr
Haus ist so reizend, Mrs De Warenne.« Jetzt sah er Alexi an und lächelte.
»Ich habe es gestern auch sehr genossen, die Familie O'Neill
kennenzulernen.«


Alexi warf
die Dublin Times beiseite und setzte sich aufrecht hin. Er hatte nicht gelogen,
als er Elysse gesagt hatte, dass der Amerikaner ein schrecklicher Frauenheld
war. Sie hatten zehn Tage in Batavia verbracht, hatten getrunken, gespielt und
waren mit Dirnen zusammen gewesen, während sie darauf warteten, dass der Wind
sich drehte und sie durch das Chinesische Meer nach Kanton fahren konnten.
Montgomery war ein gut aussehender Mann mit reichlich Südstaatencharme, und
alle Frauen hatten ihn umschwärmt. Seine weltmännische Art hatte ihn in allen
Hafenstädten Zugang in die besseren Häuser gewährt, wo er selbst verheiratete
Frauen verführt hatte – aber bisher hatte er noch nie eine unschuldige Tochter
entehrt, jedenfalls nicht, soweit Alexi wusste. Bisher war er ein treuer Freund
gewesen. Er würde doch bestimmt nicht länger in Irland bleiben wollen, um
Elysse den Hof zu machen. Oder hatte sie ihn schon so gründlich verzaubert?
Wenn ein Mann eine Frau wirklich wollte, vermochte er oftmals nicht klar zu
denken.


Cliff
überraschte sie alle, indem er sagte: »Elysse O'Neill ist eine reizende junge
Dame.«


»Ich glaube
nicht, dass ich jemals zuvor eine schönere Frau getroffen habe«, erwiderte
Montgomery knapp. »Oder eine so charmante.«


Alexi war
fassungslos. Wollte Montgomery nur höflich sein – oder war er wirklich in
Elysses Bann geraten? Er klang sehr ernsthaft. »Sei vorsichtig, mein Freund,
oder sie wird dich schon bald an der Nase herumführen, wie sie es mit all ihren
Verehrern tut.«


»Alexi!«
Amanda sah ihn fassungslos und missbilligend an. »Das war schrecklich
unhöflich!«


Alexi
drehte die Untertasse herum. »Nun, ich sorge mich nur um meinen Freund. Es ist
nicht nötig, dass ihm das Herz gebrochen wird. Elysse tut niemandem absichtlich
weh«, fügte er hinzu und wusste, dass das stimmte. »Aber sie ist sehr
kokett und sich ihrer Wirkung auf Männer bewusst. Ich habe zugesehen, wie sie
Verehrer sammelt, seit sie zwölf oder dreizehn war. Sie ist geübt darin. Und
ehrlich gesagt scheint sie heute noch ungenierter, als sie es bei meiner
Abreise war.«


Cliff
schüttelte den Kopf. »Dieses Gespräch ist äußerst unangemessen, Alexi.«


»Es schadet
nichts zu kokettieren«, sagte Amanda zu ihm. Es klang wie eine
Zurechtweisung.


Montgomery
fügte hinzu: »Bei mir zu Hause wird eine Lady, die die Männer nicht umgarnen
kann, als seltsam angesehen. In Maryland gilt es geradezu als Kunst, zu
kokettieren.«


Alexi
verschränkte die Arme vor der Brust und runzelte die Stirn. Er wusste selbst
nicht, was ihn dazu gebracht hatte, so abwertend von Elysse
zu sprechen, noch dazu vor seinem Freund, der nicht zur Familie gehörte.


»Ich denke,
du solltest Abstand wahren, William. Ihr Charme kann fatal sein.«


Auf
Montgomerys Gesicht breitete sich langsam ein Lächeln aus. »Sprichst du aus
eigener Erfahrung, Alexi?«


Alexi
erstarrte. »Ich hatte noch nie ein gebrochenes Herz – und ich habe auch nicht
vor, das zu erleben.«


»Du weißt,
dass wir auf unseren Reisen nur selten Frauen treffen. Die letzte Nacht war
sehr erfreulich – ich freue mich schon auf die Gesellschaft all der Damen
hier.« Der Navigator nahm seine Tasse und trank einen Schluck.


Seine
Absichten waren deutlich. Er wollte Elysse wiedersehen. Alexi sah ihn
nachdenklich an. Es war ihm wirklich egal, wenn Montgomery und Elysse ein- oder
zweimal miteinander schäkerten, solange Montgomery sich respektvoll verhielt.
Wahrscheinlich gab überhaupt keinen Grund zu glauben, dass sein Navigator sich
jemals anders benehmen würde – sie waren nicht in Lissabon, Malta oder Singapur
– aber er fühlte sich weiterhin beunruhigt. Er spürte, dass Montgomery sich
mehr für Elysse interessierte, als es ihm guttat – oder ihr. Soweit es Elysse
betraf, traute er seinem Navigator einfach nicht, wie er es Elysse schon am
vergangenen Abend gesagt hatte. »Wisst ihr, Dublin ist eine unterhaltsame
Stadt. Wir sollten ein paar Tage dort verbringen, ehe wir nach London
zurückkehren.«


Montgomery
antwortete nicht.


»Bitte fahr
nicht so schnell wieder weg«, sagte Amanda und erhob sich von ihrem
Stuhl. Sie stellte sich hinter Alexi und legte ihre Hand auf seine Schulter.
»Wir haben dich alle so sehr vermisst.«


Alexi
wusste, dass er seine Familie nicht enttäuschen konnte. Er lächelte seiner
Stiefmutter zu. »Ich verspreche, nicht zu schnell abzureisen.«


»Gut.«
Sie gab ihm einen Kuss auf die Wange und entschuldigte sich dann.


»Darf ich
eine Frage stellen?«, wollte Montgomery wissen. Alexi sah ihn an, während
sein Vater sich wieder der London Times widmete.


»Warum ist
Elysse nicht verheiratet?«


Alexi hätte
sich um ein Haar verschluckt. Ehe er etwas sagen konnte, raschelte Cliff mit
seiner Zeitung und antwortete: »Ihr Vater
möchte, dass sie aus Liebe heiratet. Das hat Devlin oft genug gesagt.«


Montgomery
setzte sich aufrecht hin. »Gewiss will er für sie einen Gentleman finden, mit
einem Titel und reichlich Vermögen.«


»Ich bin
sicher, dass er sich für Elysse alle Privilegien wünscht, aber vor allem möchte
er, dass in ihrer Ehe wirkliche Zuneigung existiert«, sagte Cliff. Er
legte die Zeitung weg. »Ich fürchte, ich muss heute einige Pächter besuchen,
Alexi. Möchtest du mitkommen?«


Montgomery
war offenbar überrascht von Cliffs Antwort, und ebenso offensichtlich dachte er
nach. Alexi glaubte es kaum. Sein Navigator hatte doch nicht etwa vor zu
heiraten? Er konnte nicht anders, als an den Jungen zu denken, der er einst
gewesen war. Der Junge, der insgeheim davon ausgegangen war, dass er eines
Tages erwachsen sein und Elysse O'Neill heiraten würde. »Ich habe andere
Pläne, Vater.«


Gerade
jetzt aber war eine Heirat das Letzte, was er wollte. Er sehnte sich nur
danach, all dieser Verwirrung und dem Verlangen zu entkommen. Er konnte es
nicht erwarten, nach China zurückzusegeln, eine weitere Ladung Pekoe zu holen
und gegen die Zeit und seine Rivalen nach Großbritannien zurückzufahren.


Aber er
konnte dies jetzt nicht auf sich beruhen lassen.


Cliff
verließ das Speisezimmer. Montgomery sagte sehr ernsthaft: »Eine Lady wie
Elysse O'Neill verdient alles, was das Leben zu bieten hat.« Abrupt nahm
er seine Teetasse.


Alexi
starrte ihn an. Erwog der Amerikaner plötzlich die Möglichkeit, dass Elysse
ihn wirklich mochte? Dass er sie dazu bringen könnte, dass sie ihn liebte?
Elysse bewunderte Montgomery. Er war männlich, attraktiv, alle Frauen
schwärmten für ihn. Männer wie Montgomery verbesserten durch eine Heirat
ständig ihren Rang. Und er war ein Opportunist. Devlin würde in dem Amerikaner
vielleicht sogar den Seefahrer sehen und ihn in seine eigene Schifffahrtslinie
aufnehmen. Ganz plötzlich war er sicher, dass sein Navigator nicht nur Gefallen
an der schönen Elysse gefunden hatte, sondern auch an der Aussicht, in die
vermögende Familie O'Neill einzuheiraten.


Die Lage
hatte sich vollkommen verändert.


Er schob
seinen Teller weg. Elysse konnte auf keine Gesellschaft gehen, auf keinen Tanz
oder Ball, ohne dass jeder Mann im Raum sie bewunderte und sie ihn mit ihrem
Lachen ansteckte, mit ihrem Aussehen und ihrem Charme betörte. Sie hatte eine
Art an sich, an
den Lippen eines Mannes zu hängen, sodass er sich groß, stark und bedeutend
fühlte. Hundertmal hatte er zugesehen, wie sie das machte. Nein, öfter sogar.
Sie verzauberte das männliche Geschlecht, seit sie ein Kind von sieben Jahren
gewesen war! Aber es war eine schlechte Idee, Montgomery zu betören. Das hatte
er ihr gesagt. Wenn er es wirklich auf ihr Erbe abgesehen hatte, wäre es sogar
noch schlimmer.


Alexi
verschränkte die Arme. »Du wirkst sehr nachdenklich, William.«


Montgomery
sah auf. »Ich überlegte gerade, wie ich den Morgen verbringen soll.«


»Gehen wir
ausreiten!«


»Das ist
eine gute Idee, solange ich um eins zurück bin.« Alexi sah ihn fragend an.
»Und was geschieht zu dieser wichtigen Stunde?«


»Ich werde
einen Ausflug aufs Land machen mit der reizendsten jungen Dame, der ich je
begegnet bin.«


Sie hatten
gestern Abend also verabredet, sich heute zu treffen? Natürlich hatten sie
das, denn Elysse hatte seine Warnungen ignoriert.


»Macht dir
das etwas aus?«, fragte Montgomery und sah Alexi durchdringend an.


»Es wird
heute regnen.« Als Seemann konnte er den nahenden Wetterumschwung fühlen.
Und er wusste genau, dass auch Montgomery es spürte.


Der
Amerikaner beugte sich vor. »Ein paar Tropfen werden mich nicht daran hindern,
Miss O'Neills Gesellschaft zu genießen. Nur ein Narr würde unseren Nachmittag
aufschieben. Ich fragte, ob es dir etwas ausmacht, Alexi.«


Unseren
Nachmittag. »Ehrlich
gesagt, ja.«


Montgomerys
Augen funkelten. »Das dachte ich mir. Du bist also interessiert an Miss
O'Neill?«


Alexi
verzog keine Miene. »Nein, aber ich stehe ihr und ihrer Familie sehr nahe,
Montgomery. Wir sind Freunde, daher werde ich offen mit dir reden. Sie ist eine
Lady. Eine Lady, die ich immer beschützen werde.«


Montgomery
leckte sich über die Lippen. »Vor mir musst du sie nicht beschützen.«


Alexi
lachte auf. »Was hast du im Sinn, Montgomery? Seit wann spielst du den
Gentleman und gehst mit Damen spazieren? Ich weiß, was du von einer Frau willst
– wir haben uns oft genug gemeinsam amüsiert. Elysse O'Neill ist eine Lady, und
sie ist unschuldig. Sie ist nicht für dich bestimmt.«


»Mir ist
durchaus bewusst, dass sie keine Hafendirne ist. Ich genieße es nur, Zeit mit
ihr zu verbringen. Ich habe nichts Anstößiges vor.« Sein Blick wurde
härter. »Außerdem genießt sie meine Gesellschaft ebenfalls.«


Alexi
setzte sich aufrechter hin und war davon überzeugt, dass Montgomery sich
Chancen für weitaus mehr ausrechnete als nur für eine Verführung. Was würde er
tun, wenn Elysse sich entschloss, den Navigator zu heiraten? Konnte sie so dumm
sein, sich in ihn zu verlieben? »Sie kokettiert mit jedem. Du nimmst sie zu
ernst.«


»Du bist
doch nur eifersüchtig.«


Alexi war
entgeistert. »Ich kenne sie seit unserer Kinderzeit, Montgomery. Ich kenne sie
so gut, wie ich meine eigenen Schwestern kenne. Warum sollte ich eifersüchtig
sein auf ihre oberflächlichen Schwärmereien? Schon seit Jahren beobachte ich,
wie ihre Verehrer kommen und gehen. Ich bin lediglich besorgt, als ihr Freund
und als ihr Beschützer.«


»Du bist
eifersüchtig, weil sie schöner ist, als man es mit Worten beschreiben
kann«, sagte Montgomery und stand abrupt auf. »Jeder Mann, dem Blut in den
Adern fließt, würde davon träumen, dass sie ihn anlächelt und ihn in ihre Arme
nimmt. Ich kenne dich! Du hast genauso von ihr geträumt wie alle anderen.«


Auch Alexi
hatte sich erhoben. Sein Herz schlug wie wild. »Ich versuche dich zu warnen.
Sie spielt mit deinen Gefühlen. Ich habe sie den größten Teil meines Lebens mit
Männern spielen sehen.«


»Und ich
versuche dir zu erklären, dass mir das nichts ausmacht. Aber wenn du es
unbedingt wissen musst: Ich glaube, sie ist ehrlich an mir interessiert.«
Er fügte hinzu: »Sie mag mich wirklich, Alexi. Sie fühlt sich zu mir
hingezogen. Ich war oft genug mit Frauen zusammen, um zu wissen, wann eine
wirklich interessiert ist. Vielleicht musst du das ganz einfach
hinnehmen.«


Alexi
erwiderte schroff: »Du wirst an der Nase herumgeführt. Und wenn du glaubst,
dass sie sich von dir den Hof machen lässt, dann täuschst du dich.«


Montgomery
lächelte ihn an. »Wir fahren mit der Kutsche aus, Alexi. Es ist ein
Nachmittagsausflug. Ich kann mich nicht erinnern, davon gesprochen zu haben,
ihr einen Antrag machen zu wollen.«


Maß er dem
zu viel Bedeutung bei, was vielleicht wirklich nur ein
unschuldiges Treffen war? »Gut. Dann viel Vergnügen bei deiner Ausfahrt.«
Dann fügte er gereizt hinzu: »Aber vergiss nicht: Sie ist eine Lady, und sie
ist meine Freundin.«


»Wie könnte
ich das je vergessen?«


»Wenn sie
dich anlächelt, als wärest du der einzige Mann auf der Welt, und du bist gerade
mit ihr allein ... Dann vergisst du vielleicht alles bis auf das, was da
pochend unter deinem Gürtel ist.«


Sie sahen
einander an. »Ich würde sie niemals verführen«, sagte Montgomery endlich.
Alexi sah ihn noch immer an, seine Miene war ausdruckslos. »Merkst du, dass wir
streiten?«


»Wir
streiten nicht. Wir sind Freunde«, sagte Alexi. Doch die Worte klangen
falsch und leer. Montgomery schien auf einmal ein gefährlicher Gegner zu sein.
Alexi konnte nicht vergessen, dass er dem Amerikaner in Bezug auf Elysse nicht
traute. Und er war böse auf sie, weil sie sich mit seinem Navigator eingelassen
hatte. »Wir sind tatsächlich sogar mehr als Freunde. Ich schulde dir mein
Leben. Ohne dich würde mein Skalp jetzt in der Hütte eines Diebes hängen,
irgendwo in Kanada.« Er versuchte, sich darauf zu konzentrieren. Es war
unmöglich. Er sah Elysse in Montgomerys Armen vor sich, ihre Umarmung war
leidenschaftlich. Himmel, er wusste nicht einmal, ob sie schon einmal geküsst
worden war.


»Und du
hast mir das Leben in Jamaika gerettet, während der Aufstände«, gab
Montgomery zurück.


»Ohne dich
hätten wir das Chinesische Meer nicht unbeschadet durchfahren können«,
sagte Alexi.


»Warum also
streiten wir? Wir sollten einander versprechen, dass wir nicht um eine Frau
streiten, nicht einmal, wenn sie so schön ist wie Miss O'Neill.«
Montgomery streckte die Hand aus.


Alexi
zögerte. Seine Gedanken überschlugen sich. Ein Bild von Elysse –
unbeschreiblich strahlend, in einem blassgrünen Kleid – war in seinen Gedanken
erschienen. Er sah sie lachen mit dem Navigator, er sah, wie sie ihm tief in
die Augen blickte. Er schüttelte den Gedanken ab und nahm Montgomerys Hand.
»Ich würde niemals daran denken, mit dir zu streiten.«


»Gut.«
Montgomery grinste. Alexi erwiderte das Lächeln, aber es fiel ihm schwer, die
Mundwinkel nach oben zu ziehen.


Montgomery
ging hinaus. Zum ersten Mal in zwei Jahren waren sie sich uneins. Aber was
noch schlimmer war: Er vertraute dem Mann nicht mehr, der ihm das Leben
gerettet hatte. Und die Schuld daran trug einzig und allein Elysse O'Neill.


Elysse wusste, dass es kindisch war, am
Fenster der großen Halle zu stehen, von der aus sie die Auffahrt sehen und
damit auch erkennen konnte, wenn jemand kam. Und sie stand hier nicht, weil
William Montgomery an diesem Nachmittag mit ihr verabredet war. Am vergangenen
Abend hatte sie zufällig mit angehört, wie Alexi ihren Vater gefragt hatte, ob
er ihn unter vier Augen um einen Rat bitten durfte. Devlin hatte vorgeschlagen,
dass er nach dem Mittagessen kommen könnte.


Nachdem er
sie davor gewarnt hatte, seinem Navigator zu nahe zu kommen, hatten sie am
vergangenen Abend nicht mehr miteinander geredet. Es hatte kaum Gelegenheit
dazu gegeben, nicht, solange das Haus so voller Gäste gewesen war. Beinahe
hätte sie Montgomerys Vorschlag, mit ihm auszufahren, abgelehnt, aber dann
impulsiv entschieden, dass sie jetzt eine erwachsene Frau war. Es würde nicht
wehtun, einen weiteren Bewunderer am Arm zu halten, vor allem nicht, wenn
dieser Verehrer Alexi zu stören schien. Sie vertraute Alexi zwar, aber er hatte
kein Recht, ihr zu sagen, mit wem sie sich treffen durfte und mit wem nicht.
Und eine Ausfahrt aufs Land war in jedem Fall vollkommen harmlos.


Trotzdem
freute sie sich darauf, einen Moment mit ihm allein sprechen zu können. Sie
hatte noch immer hundert Fragen zu seiner Reise, und sie wollte gern wissen,
was in Kanada geschehen war. Je mehr sie darüber nachdachte, desto dankbarer
war sie Montgomery, weil er Alexi dort das Leben gerettet hatte. Wenn das
Abenteuer nicht für die Ohren einer Dame geeignet war, dann musste es wirklich
schrecklich gewesen sein. Sie konnte sich nicht vorstellen, was sie tun würde,
wenn ihm etwas zugestoßen wäre.


Sie hörte
ein Geräusch hinter sich und erschrak. Elysse drehte sich um und sah ihre
zierliche, dunkelhaarige Mutter hereinkommen. Virginia lächelte sie an. »Warum
wartest du nicht in der Bibliothek auf ihn? Diese neuen Schuhe sehen
schrecklich unbequem aus.«


Elysse
blickte hinab auf ihre neuen cremefarbenen Lederschuhe. Die Absätze waren
modisch hoch, und ihre Zehen schmerzten bereits. Aber die Schuhe passten
perfekt zu ihrem Kleid. »Es ist wirklich zu früh für Mr Montgomery. Vielleicht
werde ich tatsächlich in der Bibliothek auf ihn warten.« Während sie
sprach, fühlte sie, dass sie errötete.


Virginia
berührte ihren Arm und sah sie prüfend an. »Elysse, ich bin deine Mutter. Wir
wissen beide, dass der Navigator ein sehr netter
Mann ist ... und dass du dich nicht im Geringsten für ihn interessierst.«


»Ich kenne
ihn kaum, Mutter. Aber ich freue mich darauf, ihn besser kennenzulernen. Er hat
so viele Geschichten zu erzählen!«


»Wirklich?
Ich bemerkte, dass Alexi viele Geschichten über seine Abenteuer auf See
erzählen kann, und er ist zu einem gut aussehenden und tüchtigen Gentleman
herangewachsen. Er erinnert mich nicht nur an Cliff, sondern auch an deinen
Vater«, fuhr Virginia fort. »Er besitzt Verantwortungsgefühl, er ist klug
und hat Ideen. Ich hatte gehofft, Ihr beide würdet eine Gelegenheit finden,
eure Freundschaft zu erneuern.«


Elysse
fühlte, wie ihr Herz schneller schlug. »Nur du, Mutter, würdest offen darüber
sprechen, wie schwer er arbeitet, sogar auf See.«


Die meisten
Ladies und Gentleman, die sie kannte, verachteten jede Arbeit, die dem
Broterwerb diente, ohne sich darum zu kümmern, dass sie ein gutes Einkommen
benötigten, um gut leben zu können. Aber ihre Mutter war Amerikanerin, und sie
schätzte fleißige Menschen. Elysse machte das nichts aus. Sie wusste nur, dass
sie darüber nicht offen sprechen sollten. Sie lächelte. »Seine Reise war also
erfolgreich?«


»Er ist ein
attraktiver junger Mann! Und ich weiß, dass du genauso denkst. Ist dir nie der
Gedanke gekommen, ihm zu sagen, dass du ihn vermisst hast? Ich bin sicher, er
würde sich freuen, das zu hören.«


Elysse war
entgeistert. Was dachte ihre Mutter sich? Sie würde Alexi so etwas niemals
sagen! »Er würde mich für eine seiner zahllosen Verehrerinnen halten – so wie
diese Louisa Cochrane. Schlimmer noch – er würde mich auslachen!«


»Niemand
würde dich je für eines dieser Mädchen halten, Liebes.«, sagte Virginia
lächelnd. »Warum fragst du nicht ihn, ob er Lust hat zu einer Ausfahrt aufs
Land?«


»So etwas
würde ich nie tun! Mutter! Eine Dame wirft sich nicht einem Gentleman an den
Hals!«


»Louisa
Cochrane scheint es nichts auszumachen, ihr Interesse zu zeigen, Liebste, und
sie ist keine Lebedame. Sie ist unsere Nachbarin und eine Lady.«


Erstaunt
sah Elysse ihrer Mutter nach, als diese mit einem zufriedenen Lächeln
davonging. Sie wusste nicht, warum sie Louisa je gemocht hatte. Am vergangenen
Abend hatte Jack immer wieder davon gesprochen, wie attraktiv sie war, und dass
er, wenn er je heiraten wollte, sie vielleicht selbst wählen würde.


Virginia
hatte bemerkt, dass Louisa Alexi bewunderte, und hatte genügend darüber
nachgedacht, um es Elysse gegenüber zu erwähnen. Was sollte sie nun ihrer
Meinung nach tun? Alexis Affären gingen sie nichts an. Alexi war ein typischer
Junggeselle, der seiner Liebschaften schnell überdrüssig wurde. Diese Liaison
sollte ihr keine Kopfschmerzen bereiten.


Ihr Herz
schlug viel zu schnell für ihr persönliches Wohlbefinden. Wann war ihre
Beziehung zu Alexi so kompliziert und verwirrend geworden? Er war ein alter
Freund, das war alles. Aber am vergangenen Abend hatte es Stunden gedauert, bis
sie eingeschlafen war. Sie hatte ständig an Alexi gedacht, an seinen Tee, an
ihn und Louisa, an die Art und Weise, wie er sie angesehen hatte, als wollte er
sie küssen.


Das hatte
sie sich vermutlich nur eingebildet.


Sie hörte
die Pferde, ehe sie sie sah. Das Geräusch der Hufen auf dem Kies der Auffahrt
war nicht zu verkennen. Elysse lief zum Fenster und sah Alexi und seinen Navigator
auf zwei der herrlichen Vollblüter seines Vaters heranreiten. Montgomery kam zu
früh – und sie war ein wenig enttäuscht.


Die Männer
saßen ab. Alexi trug ein großes Paket, eingewickelt in braunes Papier. Sie war
beinahe sicher, dass das ihr Geschenk war, machte kehrt und lief in die
Bibliothek, wo sie sich auf das Sofa setzte und sorgfältig ihre Röcke
ausbreitete. Sie spürte, dass ihre Wangen glühten, berührte ihr Haar, das
leicht gewellt und sorgfältig frisiert war. Jede Strähne war an ihrem Platz.


Alexi kam
allein in die Bibliothek geschlendert, fühlte sich offenbar zu Hause und
brauchte keinen Diener, der ihn hierherführte. Er legte das Paket auf einen
Stuhl. »Hallo Elysse«, sagte er leise. »Was ist los? Konntest du letzte
Nacht nicht schlafen?«


Sie stand
auf. Er konnte unmöglich wissen, welche Gedanken sie am vergangenen Abend wach
gehalten hatten. »Hallo Alexi. Hast du denn gut geschlafen?«, fragte sie.


»Ich habe
sehr gut geschlafen«, gab er zurück, offenbar belustigt.


Sie blickte
zu dem Paket, aber nur kurz. »Wo ist Mr Montgomery?«


»Er
plaudert mit deinem Vater, Elysse.« Er kam näher. »Lass mich raten.«
Jetzt war seine Stimme kaum mehr als ein Flüstern. »Du warst
die ganze Nacht wach und hast an deinen Ausflug mit Montgomery gedacht.«


Sie zitterte.
Warum sprach er in diesem verführerischen Tonfall mit ihr? »Und wenn es so
war?«, fragte sie herausfordernd und leckte sich über die Lippen. »Das
geht dich kaum etwas an. Außerdem siehst du heute auch nicht sehr munter aus. Du
hast wohl nicht gut geschlafen.«


»Oh, ich
habe nicht gesagt, dass du nicht gut aussiehst. Du bist so reizend wie immer,
und das weißt du. Lass mich also noch einmal raten. Du konntest nicht
schlafen, weil du – an mich gedacht hast?« Er lachte laut auf.


Hätte sie
eine Handtasche dabeigehabt, sie hätte sie ihm gegen die Brust geschlagen.
»Meine Mutter meint, du wärest ein erwachsener Mann von Charakter geworden.
Ich sehe das anders. Du bist grob und unerträglich, jetzt mehr als
früher.«


Falls das
überhaupt möglich war, so wurde seine Miene jetzt noch zufriedener. »Du bist so
leicht zu necken, meine Liebe«, sagte er. Dann drehte er sich um und nahm
beiläufig das Paket in die Hand. »Willst du nicht wissen, was darin ist,
Elysse?«


Sie
versuchte, nicht zu neugierig auszusehen. »Ist das für mich?« Er lächelte.
»Ja, es ist für dich.« Er reicht ihr das eingewickelte Paket.


Ihr Herz
schlug schneller, und sie fühlte sich wie ein Kind, hätte am liebsten das
Papier abgerissen. Doch irgendwie gelang es ihr, sich zurückzuhalten und
langsam das Band zu lösen. Ganz plötzlich fühlten sich ihre Finger plump und
ungeschickt an, während sie versuchte, es aufzumachen.


Er stand
plötzlich hinter ihr und griff an ihr vorbei, umfing sie mit seiner Wärme.
»Hier.« Sie fühlte seinen Atem an ihrem Nacken und stand wie erstarrt da.
»Lass mich dir helfen.«


Sie bewegte
sich nicht, sie hätte sich auch nicht bewegen können. Wusste er nicht, dass er
sie festhielt? Dass sie praktisch in seinen Armen lag? Dann trat er zur Seite,
und sie fühlte Enttäuschung und Erleichterung zugleich. Langsam begann er, das
Papier abzuwickeln. Dann sah er sie von der Seite her an und lächelte.


»Du spannst
mich auf die Folter.«


»Ja, das
tue ich.«


Endlich
öffnete er das Papier, und Elysse sah einen schimmernden braunen Pelz. Sie
unterdrückte einen Aufschrei, als er den Zobelmantel in den Händen hielt.


»Alexi! Du
hast daran gedacht – und du hast sogar einen Mantel daraus arbeiten
lassen!«


»Sehen wir
mal, ob er passt.« Er hängte ihn ihr um die Schultern, und sie schob die
Arme in die Ärmel. Dann zog sie den Mantel um sich herum. »Er passt
perfekt.« Sie sah ihm in die Augen. »Du hast es nicht vergessen.«


»Ich hatte
dir gesagt, ich bringe dir einen russischen Zobel«, sagte er schroff. »Ich
sage niemals etwas, das ich nicht auch so meine. Und ich vergesse nie, wenn ich
etwas versprochen habe.«


Tränen
stiegen ihr in die Augen, während sie sich in den Mantel kuschelte, und sie
spürte seine Hände auf ihren Schultern. »Wie kann ich das annehmen?«,
fragte sie mit bebender Stimme und drehte sich zu ihm um. Sie wusste nicht,
warum ihr dieser Mantel so viel bedeutete. Es war das kostbarste Geschenk, das
sie je bekommen hatte.


»Wie kannst
du das ablehnen?«, gab er zurück. »Ich würde ihn nicht zurücknehmen.«


Endlich
senkte er den Blick und trat von ihr weg. Sie beobachtete ihn, noch immer wie
verzaubert. Nervös bemerkte sie, wie glücklich sie war, ihn zu sehen. Warum
war er überhaupt fortgegangen?


Alexi sah
sie an. »Ich mag es nicht, dass du mit meinem Navigator spielst, Elysse.«


Sie
erstarrte. Seine Miene war ernst, und sie wollte nicht streiten. »Ich spiele
nicht mit ihm. Ich genieße seine Gesellschaft.« Ihr war bewusst, dass das
nicht stimmte. Montgomery bedeutete ihr nichts.


»Du hast
schamlos mit ihm kokettiert, und das weißt du.«


Seine Worte
verletzten sie, und sie holte tief Luft. »Das ist unfair. Jede Frau mag es,
bewundert zu werden. Warum bist du so gemein?«


»Ich
beschütze dich. Du kannst dich treffen, mit wem du willst – und ich weiß, das
wirst du auch tun. Aber nicht mit meinem Navigator.«


»Du bist
noch viel schamloser mit Louisa.«


Er
lächelte. »Ich bin ein Mann und überdies ein de Warenne. Sie ist eine Frau –
und verwitwet.«


Er ließ
keinen Zweifel an seinen Absichten. Er würde Louisa umwerben, aber nicht, um
sie zu heiraten, oh nein. Warum traf sie seine Affäre noch schmerzhafter als
seine Kritik? Sie zog den Mantel aus und atmete schwer. »Ich hoffe, du
amüsierst dich.«


»Es hört
sich an, als wärest du gekränkt. Nein, als wärest du eifersüchtig. Bist du
eifersüchtig, Elysse?«


Waren das
Tränen in ihren Augen? »Ich bin eine Lady. Ich werde wohl kaum eifersüchtig
sein auf eine deiner Geliebten.« Aber in diesem Augenblick verstand sie
ihre eigenen Gefühle nicht.


Sein Blick
veränderte sich, und er sah sie prüfend an. »William ist mein Freund. Ich schulde
ihm mein Leben. Ich bitte dich, die Verbindung zu beenden und ihn in Ruhe zu
lassen. Ich sehe nichts Gutes in einer Beziehung zwischen euch beiden.«


Da sie ihm
vertraute, war sie beinahe bereit, ihm zuzustimmen. Aber würde er auch Louisa
in Ruhe lassen, wenn sie ihn darum bat? Sie kannte die Antwort auf diese Frage.
»Wir unternehmen eine Ausfahrt, Alexi. Er ist keiner meiner Verehrer. Wer ist
jetzt eifersüchtig?«


Er wurde
rot. »Es ist ein Fehler, mit seinen Gefühlen zu spielen, Elysse. Vertrau mir. Ich
weiß das.«


»Ich bin
lediglich nett. Er ist dein Gast – gestern Abend war er unser Gast. Ich
verstehe nicht, warum du so schwierig bist.«


Alexi trat
zu ihr. Seine Miene wirkte entschlossen, aber er bewegte sich ohne Eile. Sie
fühlte, wie sich alles in ihr anspannte. Vor ihr blieb er stehen, und sie
erschrak, als sie seine Fingerspitzen auf ihrer Wange spürte. »Und was wirst
du tun, wenn er dir ernsthaft den Hof macht?«


Diese
Vorstellung war kaum zu glauben. »Wenn er mir den Hof macht?« Er schob ihr
eine Haarsträhne hinter das Ohr. Elysse fühlte, wie ihr Herz unerträglich
schnell schlug. »Ich weiß es nicht. Es ist meine Entscheidung!«


Er ließ die
Hand sinken und sagte ausdruckslos: »Du darfst ihm nicht trauen.«


Sie wollte,
dass er wieder ihr Gesicht berührte. Oder ihre Schulter. Oder ihren Arm oder
sonst irgendeine Stelle seiner Wahl. Ihr ganzer Körper schien in Flammen zu
stehen. Verwirrt wich sie zurück. Sie kannte Alexi schon beinahe ihr ganzes
Leben lang – wie kühn und gut aussehend er auch immer sein mochte: Er war ihr
Freund! »Das ist lächerlich. Was sollte er denn tun? Er mag ein Navigator
sein, aber er ist auch ein Gentleman. Im Herzen jedenfalls.«


»Das ist er
nicht, Elysse. Das weiß ich aus erster Hand. Ich warne dich nur. Er kann sehr
rücksichtslos sein, wenn es um eine Frau geht.«


»Warum
machst du das?«, rief sie, enttäuscht, ohne zu wissen warum.


»Ich
versuche, dich zu beschützen«, sagte er.


Sie
erschrak. Zum ersten Mal seit Jahren erinnerte sie sich an das Versprechen,
dass er ihr vor so langer Zeit in Irland gegeben hatte, als sie noch Kinder
waren. »Ich fühle mich geschmeichelt und bin dir dankbar, aber ich brauche
deinen Schutz nicht, Alexi.«


Sie sahen
einander an, und der Augenblick schien nicht enden zu wollen. Dann sagte er:
»Er wurde von deiner Schönheit geblendet und hat jede Vernunft verloren.«


»Unsinn«,
brachte sie heraus.


»Erwartest
du nicht, dass alle Männer ihren gesunden Menschenverstand verlieren bei dem
Gedanken, mit dir zusammen sein zu können, und sei es nur für einen Augenblick?«,
fragte er sehr leise.


»Nein«,
flüsterte sie. »Das tue ich nicht.«


»Lügnerin«,
sagte er, und sie sahen einander in die Augen.


Sie
zitterte und griff nach seinen Armen. Erstaunt fühlte sie seine starken
Armmuskeln. Elysse hatte das Gefühl zu brennen. Es fiel ihr schwer zu denken.
Sie wusste nicht, was sie da tat, aber es fühlte sich so richtig an, Alexi
festzuhalten, selbst wenn ihr Herz versuchte, ihr aus der Brust zu springen.


Zu ihrer
Enttäuschung löste er sich von ihr. Seine Wangen waren gerötet, und seine
blauen Augen funkelten. Einen Moment lang sah er sie nur an, und sein Blick war
erschreckend ungeniert.


Als er sich
von ihr abwandte, trat sie zurück. Sie schlang die Arme um ihre Taille. Ihr
Körper schien einen eigenen Willen zu haben. Es gab keinen Zweifel mehr über
das, was hier mit ihr geschah. Sie begehrte Alexi, und das war ein Verlangen,
das sie noch nie zuvor
empfunden hatte.


Heiser
sagte er: »Könntest du dich in ihn verlieben? In einen Mann ohne Titel, einen
Herrn der Meere? Ein einfacher, mutiger Seemann, der tapfer und entschlossen
ist?« Er räusperte sich und sah sie an. »Wir wissen beide, dass Devlin
alles tun würde, was du von ihm verlangst. Wenn du den Navigator heiraten
möchtest, dann wäre er einverstanden – wenn es aus Liebe geschieht.«


Wovon
redete Alexi da? »Sprichst du von Mr Montgomery?«


Er nickte.
»Von wem sollte ich sonst sprechen? Wer kommt denn sonst heute hierher, um dich
zu treffen?«


Das Zimmer
schien sich zu drehen. Nie zuvor hatte sie sich verwirrter gefühlt. »Ich mag ihn,
aber ich bin nicht in ihn verliebt. Ich bezweifle, dass ich mich je in ihn
verlieben könnte.« Warum sprachen sie über den Navigator? Warum nahm
Alexi sie nicht in die Arme? Fühlte nicht auch er dieses heftige Verlangen?


Er sah sie
an, unverwandt. Es dauerte sehr lange, bis er sprach. »Dann solltest du ihm
ganz offen sagen, was du gerade zu mir gesagt hast.« Er wandte sich zum
Gehen und fügte hinzu: »Anstatt ihn so an der Nase herumzuführen.«


Sie lief
ihm nach. »Wir unternehmen eine Ausfahrt! Ich führe niemanden an der Nase
herum!«


»Ich
glaube, er ist in dich vernarrt, und das weißt du! Vielleicht rechnet er sich
sogar Chancen aus, dir den Hof zu machen, Elysse. Du täuschst ihn mit
Absicht.«


»Ich tue
nichts dergleichen. Seit du nach Hause gekommen bist, scheinst du das
Schlimmste von mir zu denken.«


»Du bist
immer diejenige im Raum, die ein Dutzend Bewunderer hat.«


»Ich bin
zwanzig Jahre alt und unverheiratet! Soll ich mich von möglichen Verehrern
abwenden?«


»Hast du
jemals jemanden abgewiesen?«, fragte er.


Sie schrak
zurück. »Du redest von mir, als wäre ich eine Dirne.«
 »Du kokettierst so,
als wärest du eine.«


Sie war
entsetzt. »Das ist nicht wahr.«


»Mach, was
du willst, Elysse«, sagte er schließlich finster. »Das tust du
immer.«


»Und du
tust das nicht?«, fragte sie wütend.


Er ging
durch die Bibliothek. Sie lief ihm nach, blieb aber auf der Schwelle stehen.
Was machte sie da? Jahrelang hatte sie zugesehen, wie wohlerzogene Damen ihm
nachliefen. So konnte sie sich unmöglich benehmen! Sie klammerte sich an die
Tür der Bibliothek, entsetzt und erschrocken.


Er blickte
zu ihr zurück. »Ich freue mich, dass dir der Mantel gefällt«, sagte er.
»William erwartet dich im Nebenzimmer.« Elysse antwortete nicht. Sie
brachte einfach kein Wort heraus.




Kapitel 3




Elysse
klammerte sich an den Haltegurt der schwarzen Kutsche, die sie mit ihren Eltern
und ihrem Bruder teilte, als sie durch die schweren schmiedeeisernen Tore
fuhren, die das Anwesen der de Warennes umgaben. Jetzt standen diese Tore
offen, flankiert von Steinmauern, die sich bis in weite Ferne erstreckten. Als
die Kutsche auf den langen Kiesweg einbog, sah sie in der Ferne das Haus, grau
und bleich. Windhaven hob sich als scharfer Umriss vor dem dämmerigen Himmel
ab, und aus den Fenstern fiel Licht.


Jack sah in
seinem Frack sehr schneidig aus und stieß ihr jetzt den Ellenbogen in die
Rippen.


Sie sah ihn
stirnrunzelnd an.


»Jemand
musste dich aufwecken«, sagte er und grinste.


Sie
entschloss sich, ihn zu ignorieren. Ihre Mutter wies ihn zurecht und sagte
leise, er sollte aufhören, seine Schwester zu necken.


Elysse
starrte aus dem Wagenfenster und hielt sich an dem Gurt fest. Seit der
seltsamen Begegnung mit Alexi in der Bibliothek ihres Vaters waren mehrere Tage
vergangen. Die Tatsache, dass er sein Versprechen, ihr einen russischen Pelz
mitzubringen, nicht vergessen hatte, freute sie, doch sie hatte nicht
vergessen, wie verletzt sie gewesen war, und dass sie es kaum glauben konnte,
als er sie quasi eine Dirne genannt hatte. Sie war sicher, dass er es nicht so
gemeint hatte – er konnte es unmöglich so gemeint haben. Doch vor allem
erinnerte sie sich an das heftige Verlangen, dass sie gefühlt hatte, als er sie
berührte. Und sie erinnerte sich an den Ausdruck seiner Augen, ehe er sich
abgewandt hatte. Aber vielleicht hatte sie sich ihr Verlangen und seine
Reaktion darauf auch nur eingebildet. Sie war nicht sicher, was sie erwarten
durfte, wenn sie einander am Abend wieder begegneten.


Seit er ihr
den Pelz gebracht hatte, war er nicht mehr auf Askeaton gewesen, und sie
wusste, warum er nicht vorgesprochen hatte. Sie hatte viel Gerede über ihn
gehört. Offenbar war er Louisa Cochranes ständiger Begleiter geworden.


Es sollte
sie nicht interessieren, mit wem er unterwegs war, aber jedes Mal wenn sie an
ihn im Zusammenhang mit der anderen Frau dachte, versetzte es ihrem Herzen
einen Stich.


Sie
versuchte, sich daran zu erinnern, dass diese Affäre nichts Ungewöhnliches war,
wirklich nicht, denn Alexi hatte ständig Affären. Er blieb dennoch ihr treuer
Freund. Aber zum ersten Mal in ihrem Leben beruhigte sie das nicht. Verwirrung
und Zweifel bemächtigten sich ihrer. Sie hatte sogar überlegt, unter dem
Vorwand, Ariella besuchen zu wollen, nach Windhaven zu fahren. Doch sie hatte
sich zurückgehalten. Er würde diese List sofort durchschauen und sich über
ihren Wunsch lustig machen, ihn sehen zu wollen.


Es schien
beinahe so, als ginge er ihr absichtlich aus dem Weg. Aber warum sollte er das
tun?


Die Kutsche
fuhr nun langsamer, als sie das Ende der Schlange aus Kutschen und Wagen erreichten,
die vor dem Eingang des Hauses warteten. Cliff hatte Windhaven in demselben
Jahr gebaut, als er seinen Sohn aus Jamaika nach Hause geholt hatte, zu Ehren
seiner Braut Amanda. Das dreistöckige Haus war in gregorianischem Stil
errichtet, mit Türmen an allen vier Ecken und einem schrägen Ziegeldach. Die
Gärten, die es umgaben, waren herrlich. Dort wuchsen vor allem Rosen, jeder in
der Gegend wusste, wie sehr Amanda die englischen Rosen liebte. Seine
Stallungen waren aus hellem Stein errichtet, genau wie die Wohnquartiere der Bediensteten.
Es glich beinahe einem Schloss und legte Zeugnis ab von dem Erfolg seines
weltweiten Schiffsimperiums.


Zwei
Dutzend Kutschen standen in der Reihe vor ihnen, soweit Elysse sehen konnte.
Sie erkannte die goldverzierte Kutsche, die dem Earl of Adare gehörte. Tyrell
de Warenne war Cliffs ältester Bruder und Alexis Onkel. Er hätte natürlich nach
ganz vorn fahren können, aber er hatte sich entschieden, genau wie jeder
andere darauf zu warten, bis er an der Reihe war. Offenbar hatte niemand
Amandas Einladung abgelehnt, aber es gab auch nichts, was mit einem irischen
Ball auf dem Land vergleichbar war, und in diesen Zeiten, da die Ernten knapp,
die Armenhäuser voll und die nationale Verschuldung ein Thema bei jedem
Abendessen waren, wurden nur selten welche veranstaltet.


Jack
tätschelte ihr das Knie. »Keine Sorge. Ich bin sicher, Montgomery wird dich um
den einen oder anderen Walzer bitten.«


Sie warf
ihm einen finsteren Blick zu. Es war nicht Montgomery, der ihr schlaflose Nächte
bereitete, obwohl er sich als ein sehr galanter Verehrer erwiesen hatte. Elysse
gefielen seine Geschichten über die See. Inzwischen kannte sie beinahe jede
Einzelheit über alles, was geschehen war, seit Alexi den Navigator zum ersten
Mal auf dem St. Lorenz-Strom in Kanada getroffen hatte. Natürlich hatte
Montgomery ihr nichts über den Tag erzählt, an dem er Alexi das Leben gerettet
hatte. Sie wusste, dass Montgomery ebenfalls der Meinung war, dass sie zu zart
war, um die Einzelheiten zu hören, obwohl er merken musste, dass ihr seine
Geschichten gefielen. Das taten sie zwar, aber nicht aus dem Grund, den er
vermutete. Durch das, was Montgomery erzählte, hatte sie viele Einzelheiten der
letzten zwei Jahre von Alexis Leben zusammenfügen können.


Der Ausflug
aufs Land war angenehm gewesen. Ihr Begleiter sah gut aus, war charmant und
intelligent und hatte sie oft zum Lachen gebracht. Er war sehr aufmerksam, und
sie fragte sich, ob Alexi wohl recht hatte, wenn er sagte, dass Montgomery
wirklich in sie verliebt war. Sie fühlte sich ein wenig schuldig, weil sie
diese Gefühle nicht erwiderte.


Tatsächlich
war ihr bei diesem letzten Ausflug etwas unbehaglich gewesen. Sie hatten
beschlossen, in einem Stall einen Regenschauer abzuwarten, aber als er ihr aus
der Kutsche geholfen hatte, war sie irgendwie in seinen Armen gelandet. Sie war
erfahren genug, um zu erkennen, dass er sie absichtlich in diese Situation
gebracht hatte. Während sie darauf warteten, dass der Regen aufhörte, hatte
Elysse bemerkt, dass er sie mit unverhohlenem Interesse beobachtete, und sie
war sicher gewesen, dass Montgomery sie küssen wollte. Das hatte in ihr ein
unbehagliches Gefühl geweckt, denn weder von ihm noch von einem ihrer anderen
Verehrer wollte sie sich küssen lassen. Küsse waren natürlich in höchstem Maße
unanständig, und sie hatte nie mehr als einen Kuss auf die Wange oder einen
Handkuss bekommen. Sie hatte sich kurz gefragt, ob sie ihm vielleicht etwas
vormachte, so wie Alexi es behauptet hatte. Aber jede Debütantin, die sie kannte,
hatte die Gesellschaft vieler Verehrer genossen, auch jener, an denen sie nicht
interessiert war.


Sie hatte
darauf geachtet, das Gespräch nie versiegen zu lassen, und er hatte sich ihr
nicht weiter genähert, sehr zu ihrer Erleichterung. Zum Glück ließ der Regen
bald nach, und sie waren nach Askeaton zurückgekehrt.


Er hatte
gefragt, ob er sie wieder besuchen dürfte. Ihr war der Gedanken gekommen, dass
sie das tun sollte, was Alexi vorgeschlagen hatte – dass sie Montgomery sehr
offen sagen sollte, dass er nur ein
Freund war. Sie wollte ihn nicht täuschen oder falsche Hoffnungen in ihm
wecken. Aber dann dachte sie daran, wie Alexi sie ignorierte – und wie sehr er
mit Louisa beschäftigt war. Gewiss durfte sie sich verabreden, wenn er so viel
Zeit mit seiner Geliebten verbrachte!


So hatte
sie Montgomery nicht die Wahrheit gesagt, sondern ihn nach Adare eingeladen.
Der Earl war nicht zu Hause gewesen, aber sie hatte ihn der Countess
vorgestellt. Lizzie hatte darauf bestanden, ihnen Erfrischungen zu reichen, und
ihre Tochter Margery hatte ihnen Gesellschaft geleistet. Es war ein sehr
angenehmer Nachmittag gewesen. Danach hatte sie ihm das alte Haus gezeigt und
ihm die lange und interessante Familiengeschichte erzählt, die bis in die Zeit
der Normannen zurückreichte. Montgomery schien sich in der Gesellschaft aller
wohlzufühlen, aber als sie nach Hause fuhren, hatte er ihr gestanden, dass er
noch nie zuvor eine Duchesse kennengelernt hatte, geschweige denn, dass er in
einem Schloss wie Adare gewesen wäre.


»Das hätte
ich nie gedacht.« Elysse hatte gelächelt und ihm verschwiegen, dass Adare
nicht gerade ein Schloss war.


»Aber ich
habe auch noch nie eine Prinzessin wie Sie getroffen«, hatte er gesagt und
ihr tief in die Augen gesehen.


Sein Blick
war für ihren Geschmack viel zu kühn gewesen. »Ich bin keine Prinzessin! Sie
machen sich über mich lustig, Sir.«


»Für einen
Mann wie mich sind Sie ein wahr gewordener Traum«, hatte er gesagt und
meinte zweifellos jedes Wort ernst. »Wenn ich mit Ihnen zusammen bin, frage ich
mich manchmal, ob ich träume und dann aufwache, um festzustellen, dass all dies
hier nie geschehen ist. Für mich sind Sie in jeder Hinsicht eine
Prinzessin.«


Sie war
geschmeichelt gewesen. Während Alexi meinte, sie benähme sich wie eine Dirne,
war sie für William Montgomery eine Prinzessin. Als er sie herzlich angelächelt
hatte, musste sie sein Lächeln einfach erwidern, und dann waren sie plaudernd
den Weg zurück nach Askeaton gefahren. Dabei war ihr ihre Freundschaft noch
enger erschienen.


Die
Einladung zu Amandas Frühlingsball hatte sie vor ein paar Tagen bekommen. Eine
persönliche Nachricht war angefügt gewesen. Amanda hatte geschrieben, dass der
Ball zu Ehren ihres Stiefsohns gehalten wurde, um Alexi aus China willkommen
zu heißen und seine so erfolgreiche Reise gebührend zu feiern.


Ihr Herz
hatte schneller geschlagen. Sie kannte Alexis Pläne, Montgomery hatte sie ihr
verraten. Er würde erst im Frühsommer wieder nach China reisen, denn die erste
Teeernte war im Juli, und es würde mindestens einen Monat oder sogar länger
dauern, um ihn aus dem Binnenland in die kantonesischen Speicher zu schicken.
Es konnte noch einen weiteren Monat oder mehr dauern, um über die Fracht und
den Preis zu verhandeln. Und das galt nur, wenn er wieder die erste Ernte
bekam, was nach Aussage des Navigators keineswegs sicher war. Es herrschte
starker Wettbewerb im Handel! November war für eine Fahrt über das Chinesische
Meer der gefährlichste Monat – nicht nur, weil nicht nur leichte Unwetter aus
Richtung Nordosten kamen, sie wurden auch noch von schrecklichen Taifunen
begleitet. Nur wenige Kapitäne würden in diesem Monat reisen. Selbst Alexi zog
eine Reise im Dezember vor. Elysse begriff, dass er, wenn er im Juni aufbrach,
erst im März wieder zurück sein würde – in einem Jahr also, von jetzt an
gerechnet.


Und erst im
Juni würde er nach Dublin oder London gehen. Nächste Woche würde er nach
Liverpool zurückkehren, um eine Fracht für eine kurze Fahrt durch das
Mittelmeer aufzunehmen. Wenn er von Zypern zurückkam, würde Elysse in London
sein, um ihn zu treffen. Vielleicht würde dieses seltsame Zwischenspiel bis
dahin vergessen und sie würden wieder Freunde sein.


Aber wollte
sie ihre alte Freundschaft wirklich wieder aufnehmen? Sie stellte sich vor, in
seinen Armen zu liegen, und ein Schauer überlief sie. Nur dass es jetzt Louisa
Cochrane war, die in seinen Armen lag. Aus irgendwelchen Gründen hatte er sie
vollkommen vergessen.


Aber heute
würde sie das ändern.


Sie war an
der Reihe, aus der Kutsche zu steigen. Sie hatte Angst davor, Alexi
wiederzubegegnen. Pflichtgemäß half Jack ihr beim Aussteigen. Ihre weiten Röcke
waren tückisch. An diesem Abend trug sie ihr schönstes Kleid. Es war elegant
und sehr gewagt – selbst ihr Bruder hatte große Augen gemacht, als er sie zum
ersten Mal darin gesehen hatte. Es war aus lavendelfarbener Seide, und der
tiefe Ausschnitt zeigte ihr Dekolleté und ihre Schultern. Die Ärmel waren üppig
weit, die Röcke reich bestickt, und die enge Taille war mit einem dunkleren
Samtband und einer Schleife verziert. Sie trug Amethyste und Diamanten, die das
Ensemble komplettierten. Ganz gewiss würde Alexi sie jetzt bemerken.


Als er sie
zur vorderen Tür geleitete, flüsterte Jack: »Ich frage mich nur, Elysse, für
wen du eigentlich dieses Kleid trägst?«


Sie
errötete und warf ihm einen finsteren Blick zu. Dann flüsterte sie zurück: »Ich
weiß nicht, wovon du redest.«


Er grinste.
»Nach dir, Schwesterherz.«


An der Tür
stand, neben Cliff und Amanda, der Ehrengast.


Alexi sah
sie an. Elysse blieb hinter ihren Eltern stehen und versuchte, nicht zu
seufzen. Sie hatte Alexi seit Jahren nicht mehr in formeller Abendkleidung
gesehen. Er sah so unglaublich gut aus, so unerträglich männlich. Jetzt war sie
sicher, dass sie sich das Verlangen, das sie Anfang der Woche empfunden hatte,
nicht nur eingebildet hatte. Ihr Herz schlug schneller. Wenn sie nicht aufpasste,
dann würde er erraten, dass sie sich so sehr zu ihm hingezogen fühlte. Ganz
plötzlich wusste sie, die doch gewöhnlich die Königin jeden Balls war und im
Mittelpunkt der Aufmerksamkeit stand, nicht, was sie tun sollte. Wie sollte sie
ihn dazu bringen zu bemerken, dass sie eine schöne Frau geworden war?


Jetzt wagte
sie es wieder, ihn anzusehen. Obwohl er vortrat, um ihre Eltern zu begrüßen,
war sein Blick unverwandt auf sie gerichtet.


Sie fragte
sich, ob er von ihrem zweiten Ausflug mit Montgomery wusste. Jetzt war sie an
der Reihe, die Gastgeber zu begrüßen. Sie gab Amanda einen Kuss auf die Wange,
murmelte ein paar Worte und lächelte Cliff an. Selbst als sie Cliff ihre Hand
reichte, spürte sie Alexis Blick. Ihr wurde heiß, und langsam sah sie auf.


»Hallo
Elysse.« Er sprach leise und sehr freundlich. Das überraschte sie. »Du
siehst wunderschön aus heute Abend. Ganz bestimmt wirst du die Königin dieses
Balles sein.«


Sie wusste,
er meinte diese Worte ernst, und entzückt lächelte sie ihn an. »Du siehst
ebenfalls sehr gut aus in deinem Frack, Alexi. Ganz gewiss bist du der
eleganteste Gentleman hier.«


Sie
glaubte, etwas wie Belustigung in seinen blauen Augen zu sehen, aber sie war nicht
sicher. Er zog die Brauen hoch. »Ist Jack dein Begleiter?«


Sie spürte,
wie ihre Anspannung wuchs, und leckte sich die Lippen. »Ich habe keinen
Begleiter«, brachte sie endlich heraus. »Wir streiten also nicht
mehr?«


Er sah ihr
in die Augen. »Wir streiten nicht. Ich will nicht dein Gegner sein.«


Sie
lächelte glücklich, fühlte sich aber immer noch furchtbar aufgeregt. »Magst du
mein Kleid wirklich?«


Er senkte
den Blick. Einen Moment dauerte es, bis sie bemerkte, dass er ihren Ausschnitt
betrachtete, ehe er ihr wieder ins Gesicht sah. Seine Wangen waren jetzt leicht
gerötet. »Natürlich mag ich dein Kleid. Jedem Mann hier wird es gefallen. Es
ist sehr gewagt für eine unverheiratete Frau, Elysse.« Seine Stimme klang
belegt.


Ehe sie
widersprechen konnte und ihm sagen, dass seine Behauptung lächerlich war,
sprach er weiter: »Aber als du es wähltest, wusstest du sicher, dass du darin
noch mehr Aufmerksamkeit erregst als gewöhnlich.«


Sie
zitterte. Sie hatte das Kleid gewählt, um seine Aufmerksamkeit zu erregen,
aber das konnte sie ihm ja schwerlich sagen. »Jede Frau zieht sich für einen
Ball besonders an, vor allem jetzt, da die so selten stattfinden.«


Er
antwortete nicht, und sie bemerkte, dass sie die Leute aufhielten. Sie sprach
leiser weiter: »Ich hörte, dass du bald nach Zypern aufbrechen wirst.«


Seine Miene
verfinsterte sich. Ohne sich umzudrehen sagte er zu Cliff: »Entschuldige uns
einen Moment.«


»Was machst
du da?«, fragte sie, als er sie aus der Reihe führte. Sie traten zu einem
langen Schrank aus Ebenholz, der vor der fahlen Steinwand stand. Darüber hing
ein hoher vergoldeter Spiegel. In diesem Spiegel sah sie ihre Abbilder, seines
so ernst, ihres beinahe verängstigt. Aus dem Augenwinkel bemerkte sie, wie
Montgomery sie beobachtete, aber das war ihr in diesem Moment egal.


»Ja, ich
werde in den nächsten Tagen nach Zypern abreisen. Woher hast du diese
Information?«, wollte er wissen.


Sie
zögerte. Sie wollte nicht zugeben, dass Montgomery es ihr gesagt hatte.


Er lachte.
»Als ob ich es nicht gewusst hätte.«


»Werden wir
jetzt wieder streiten?«, rief sie verärgert. »Du bist seit deiner Rückkehr
so beschäftigt, dass wir kaum ein Wort miteinander reden konnten. Ich hatte
gehofft, ich könnte wenigstens einmal mit dir tanzen«, sagte sie. Sie
fühlte, wie sie errötete, weil sie ihn um einen Tanz bitten musste – und alles
nur, weil sie in seinen Armen liegen wollte. Sie wollte jetzt nicht über
Montgomery sprechen. »Du hast uns nicht besucht.«


Er wich
ihrem Blick aus. »Ich war beschäftigt.«


Sie hasste
Louisa Cochrane. Wie war es dieser fetten Henne gelungen, seine Aufmerksamkeit
zu erregen? »Wolltest du noch vorbeikommen und dich verabschieden, oder
wolltest du einfach wieder für zwei Jahre verschwinden?«


Er sah sie
überrascht an. »Du klingst vorwurfsvoll. Hast du mich vermisst, Elysse? Du
warst doch bestimmt zu sehr mit deinen fünf Heiratsanträgen beschäftigt, um an
mich zu denken.«


Sie
nestelte an ihrer Handtasche. Sie hatte ihn vermisst, und sie würde ihn noch
mehr vermissen, wenn er diesmal davonfuhr. »Ich hatte nie damit gerechnet, dass
du so lange wegbleibst«, erklärte sie hilflos. Er zog die Brauen hoch, und
sie flüsterte: »Zweieinhalb Jahre sind eine sehr lange Zeit.«


Nach einer
kleinen Weile sagte er: »Ja, das stimmt.«


Ihr lag auf
der Zunge zu sagen, er sollte doch die Fahrt nach Zypern auslassen. »Warum bist
du nicht nach Hause gekommen?«


»Ich wollte
es, nach meiner Rückkehr aus Kanada, aber mir wurde ein Bonus für eine Fahrt
nach Jamaika angeboten, und ich konnte das nicht ablehnen.«


Es ging um
Geschäfte, dachte sie, aber das macht es nicht einfacher. »Hast du nie
Heimweh, wenn du weg bist?« Was sie eigentlich wissen wollte, war, ob er
sie vermisst hatte.


Er wirkte
überrascht. »Natürlich habe ich Heimweh. Ich habe die ganze Zeit über Heimweh.
Es ist einsam auf See, Elysse, vor allem während der Nachtwache.«


Sie stellte
ihn sich vor, am Bug des Schiffes im Indischen Ozean, der Nachthimmel schwarz
und von Sternen übersät, die vollen Segel blähten sich im Wind. »Ich weiß, wie
sehr du die See liebst und das Abenteuer.«


»Die
Einsamkeit ist ein kleiner Preis, den ich zu bezahlen habe«, stimmte er
zu. »Die See wird immer meine Geliebte sein.«


Als Tochter
eines Kapitäns verstand sie das. »Bleib nicht wieder so lange weg«, hörte
sie sich sagen. Sie errötete.


»Was sollte
das für eine Rolle spielen, wenn du doch so beschäftigt bist mit deinen
Gesellschaften und Bällen und deiner endlosen Parade von Verehrern.«


»Natürlich
spielt das eine Rolle«, sagte sie. Sein Blick verursachte ihr Unbehagen.
»Wir sind Freunde.«


»Ich frage
mich, wie viele neue Verehrer es geben wird, wenn ich wieder da bin.«


Sein
Tonfall klang sanft, und sie wusste nicht, was sie sagen sollte. »Ich bin nicht
verheiratet. Natürlich wird es neue Bewerber geben.«


»Aber nicht
jeder Verehrer bekommt eine Führung durch Adare und eine Pause in den Ställen
unserer Nachbarn.«


Er wusste
über ihre beiden Ausflüge mit Montgomery Bescheid. »Es hat geregnet«,
stieß sie hervor. »Wir mussten uns unterstellen.«


Seine Augen
flackerten. »Natürlich hat er sich anständig benommen.«


Sie hätte
ihm beinahe gesagt, dass Montgomery sie angesehen hatte, als wollte er sie
küssen. »Er war der perfekte Gentleman.«


Alexis
wandte sich ab. »Dann hast du Glück gehabt.« Er sah ihr in die Augen. »Ich
habe dich gebeten, nicht mit ihm zu spielen, Elysse.«


Sie fühlte
sich schuldig. Tat sie das wirklich? »Ich spiele nicht mit Gentlemen. Ich
genieße nur seine Verehrung. Wir sind Freunde geworden.«


»Doch, du
führst Männer an der Nase herum, die ganze Zeit über. Und du bist großartig
darin. Ich habe dich und deine Verehrer beobachtet, seit du ein kleines Kind
warst.« Er ignorierte ihren Versuch zu protestieren. »Und jetzt seid ihr
Freunde?« Er klang ungläubig. »Wie wir es sind?«


Sie fühlte
sich von ihm in eine Ecke gedrängt. »William ist ein Freund. Natürlich kenne
ich ihn nicht so gut, wie ich dich kenne.«


»Du hast
keine Ahnung, wer er ist.« Er sah sie jetzt an, und seine Miene wirkte
hart.


Sie wusste,
sie begab sich auf gefährliches Terrain, aber sie konnte nicht aufhören. Sie
sahen einander in die Augen, und sie sagte: »Und vermutlich denkst du, dass du
Louisa Cochrane gut kennst? Und ich bin sicher, für dich ist sie Louisa, nicht
Mrs Cochrane.«


»Zieh jetzt
nicht Mrs Cochrane hier hinein.«


»Warum
nicht? Sie ist offenbar auf dein Vermögen aus«, rief Elysse, ohne den
Blick von ihm abzuwenden. »Sie ist verzweifelt bemüht, über ihrem Stand zu
heiraten, und das möglichst schnell! Warum erkennst du das nicht? Warum gibst
du dich überhaupt mit ihr ab?«


Er blickte
zur Seite. »Ich habe keinen Zweifel daran gelassen, dass ich in absehbarer Zeit
niemanden heiraten werde.«


Sie fühlte,
wie sie errötete. Er musste sie nicht daran erinnern, dass die beiden eine
Affäre hatten. Sie wandte ich ab. Warum störte sie das so
sehr? Wann war sie so eifersüchtig geworden? Aber sie konnte nur noch daran
denken, wie Alexi und Louisa einander leidenschaftlich umarmten. Es tat so sehr
weh. »Sie plant zweifellos, dich in eine Ehe zu drängen, selbst wenn es ein
Jahr dauert.«


Er nahm sie
am Arm. »Ich spreche nicht mit dir über Louisa.«


»Ich wusste
es!« Seine vertraute Art, über seine Geliebte zu sprechen, tat weh.


Er ließ sie
nicht los. »Montgomery ist hingerissen von dir. Aber da ist noch mehr. Er
rechnet sich Chancen aus, dir richtig den Hof zu machen. Er ist derjenige, der hier
auf ein Vermögen aus ist.«


Sie war
fassungslos. »Das ist lächerlich!«


»Ist es
das? Hast du ihm gesagt, dass du dich niemals in ihn verlieben könntest? Er
weiß, dass dein Vater sich für dich eine Liebesheirat wünscht. Und Männer wie
Montgomery heiraten immer über ihrem Stand.« Seine blauen Augen blitzten
jetzt vor Zorn. »Du hast noch Glück, dass er dich im Stall nicht verführt hat –
dann wärest du gezwungen, ihn zu heiraten.«


Sie schrie
leise auf. »Was ist los mit dir? William würde mich niemals verführen. Er ist
ein Gentleman, Alexi. Er ist freundlich, anständig und hat eine hohe Meinung
von mir!«


»Warum nur
hörst du nicht auf das, was ich dir sage?«


»Weil du
Unsinn redest!« Warum hatte sie das Gefühl, dass sie am liebsten weinen
würde? »Warum tust du das? Seit du nach Hause zurückgekommen bist,
ignorierst du mich nur, während du diesem Flittchen nachläufst, und mir gönnst
du nicht mal einen ernsthaften Verehrer!«


»Aha! Du
gibst also zu, dass er dich ernsthaft umwirbt?«, fragte er.


Sie
verschränkte die Arme, und er betrachtete wieder ihren Ausschnitt. Sie
errötete und brachte heraus: »Bist du jetzt damit fertig, mich zu beschimpfen?
Meine Tanzkarte ist voll heute Abend.«


Er sah ihr
in die Augen. »Ich dachte, du wolltest mit mir tanzen.«


»Das war,
ehe du dich wie ein Flegel benommen hast.« Sie wandte sich ab und wollte
gehen.


Er hielt
sie am Arm fest, drehte sie herum, sodass sie ihn ansehen musste. »Ich bin
noch nicht fertig, Elysse.« Seine Miene wurde härter. »Ich möchte, dass du
dem hier heute Abend ein Ende bereitest, ehe du in Schwierigkeiten gerätst –
die Sorte Schwierigkeiten, aus denen du nicht mit einem Lächeln und einem
Augenaufschlag herauskommst.«


Sie
versuchte, sich aus seinem Griff zu lösen, aber es gelang ihr nicht. »Du kannst
mir nichts befehlen, als wäre ich ein Mitglied deiner Mannschaft – oder deine
Schwester.«


»Du begehst
einen Fehler. Manchmal würde ich dich am liebsten übers Knie legen wie ein
kleines Kind. Du bist wahrhaftig die dickköpfigste Frau, der ich je begegnet
bin. Du spielst mit meinem Navigator, und das ist selbstsüchtig und
gefährlich.«


Sie gab
zurück: »Und du spielst mit Louisa, oder nicht? Ich frage mich, warum du so
gegen William bist, aber nicht gegen meine anderen Verehrer wie James Ogilvy?
Kann es sein, dass du eifersüchtig bist?«


Er sah sie
überrascht an. »Ich bin nicht eifersüchtig. Für mich gehörst du zur Familie.
Sonst nichts. Wir kennen einander seit dreizehn Jahren!«


Sie trat
entgeistert zurück. »Wir sind keine Familie. Wir sind nicht einmal miteinander
verwandt!«


»Oh – warte
einen Moment. Bist du vielleicht eifersüchtig? Möchtest du nur meine
Aufmerksamkeit erregen?« Er schien vollkommen ungläubig.


»Nein, das
will ich nicht!«, rief sie erschrocken.


Er sah sie
an, skeptisch und prüfend. »Ich kenne dich genauso gut – nein, sogar besser –,
als meine eigenen Schwestern! Ich weiß, was du denkst und was du willst. Ich
weiß, wer du bist. Manchmal glaube ich, ich kenne dich zu gut. Wenn ich in
einen Raum gehe und dich sehe, denke ich: Sieh an, das ist Elysse, die hübsche,
verwöhnte kleine Prinzessin, die ich schon fast mein ganzes Leben lang
kenne.«


Sie
zitterte. Tränen stiegen ihr in die Augen, und sie wollte nicht, dass er das
sah. »Willst du damit sagen, ich bin für dich so etwas wie eine Schwester? Dass
du nicht einmal bemerkst, dass ich eine attraktive und vollkommen erwachsene
Frau geworden bin?«


Seine Miene
verhärtete sich. »Es ist offensichtlich, dass du gut aussiehst, aber ansonsten
denke ich nicht an dich.«


Sie sah ihn
an, zutiefst verletzt.


Er ließ den
Blick über ihr lavendelfarbenes Kleid gleiten. »Ich hasse dieses Kleid«,
erklärte er. Und dann ging er davon.


Sie war so
erschrocken, dass sie sich nicht von der Stelle rühren konnte. Wenn er mich
in einem Raum sieht, dann sieht er eine verwöhnte kleine Prinzessin. Er sieht
keine schöne Frau, er sieht ein Mädchen, das er sein ganzes Leben lang kannte,
so etwas wie eine Schwester.


»Ich mag
das Kleid«, sagte Montgomery sanft. »Ich finde, Sie sehen reizender aus denn
je. Elysse, weinen Sie nicht.«


Sie drehte
sich um und bemerkte, wie besorgt er sie ansah. Ihr fiel auf, dass er gelauscht
haben musste. Es war ihr egal, ihr Herz war gebrochen.


Irgendwie
gelang es ihr, ihn anzulächeln.


Er streckte
den Arm aus und nahm ihre Hand.


Sie wusste nicht mehr, warum sie sich
je danach gesehnt hatte, in Alexi de Warennes Armen zu liegen. Sie wusste nicht
einmal mehr, warum sie in ihm je einen Freund gesehen hatte. Er war verabscheuungswürdig.
Er glaubte, über ihr Leben bestimmen zu müssen, behandelte sie wie eine
Schwester, und dabei lief er die ganze Zeit über Flittchen wie der Witwe
Cochrane nach. Wen interessierte das? Nie zuvor war sie zurückgewiesen worden.
Sie kannte keine andere Debütantin in ganz Irland, die in nur zwei Jahren fünf
Heiratsanträge bekommen hatte. Seine Zurückweisung spielte keine Rolle –
überhaupt gar keine!


Und wenn
William ihr den Hof machen wollte, dann würde sie ihn vielleicht sogar
ermutigen. Er war freundlich und anständig, er verurteilte sie nicht und warf
ihr auch nicht vor, eine Dirne zu sein. Er hielt sie nicht für verwöhnt und
selbstsüchtig. Wenn er sie Prinzessin nannte, dann war das als Kompliment
gemeint. Wenn Alexi das tat, dann meinte er es als Beleidigung – als Urteil
über ihren Charakter!


Elysse
tanzte zum achten Mal an diesem Abend, und dabei lächelte sie beständig. Der
gut aussehende Sir Robert Haywood war mit fünfunddreißig Jahren schon Witwer
und galt als ausgezeichnete Partie. Er hatte ein paarmal bei ihr zu Hause
vorgesprochen, aber sie hatte sich nie für ihn interessiert, bis zu diesem
Abend. Als sie tanzten, lächelte sie ihn immerfort an und wollte sich auf
keinen Fall im Ballsaal umsehen. Sie wollte Alexi nicht sehen, nie mehr wieder.


Ihre
Freundschaft war vorüber. Sie fand ihn nicht mehr faszinierend und schon gar
nicht attraktiv. Oh nein! Der kühne Junge, den sie als Kind so geliebt
hatte, hatte sich in einen schrecklichen, böswilligen Mann verwandelt. Sie
hoffte, dass er diesmal fünf Jahre wegblieb! Und sie hoffte, dass Louisa ihn in
eine Ehe lockte. Das würde ihm recht geschehen.


Tränen
brannten in ihren Augen. Sie verstand nicht, warum sie sich so verletzt fühlte.
Um verletzt zu werden, musste Zuneigung da gewesen sein, und sie mochte Alexi
de Warenne doch überhaupt nicht. Sie lächelte ihren Tanzpartner strahlend an,
als der Walzer zu Ende war.


»Sie sind
nie so reizend gewesen wie heute Abend, Miss O'Neill«, sagte Haywood und
verbeugte sich. »Ich habe nicht gewusst, dass sie so eine ausgezeichnete
Tänzerin sind.«


Von einem
vorbeikommenden Kellner nahm sie einen Weinkelch und versuchte, Alexi de
Warenne aus ihren Gedanken und aus ihrem Leben zu verbannen, während sie
hoffte, dass er bemerkte, wie viele Verehrer sie hatte. Nicht, dass sie ihn
absichtlich eifersüchtig machen wollte, es war ihr vollkommen egal, was er
dachte. Aber andere Männer fanden sie schön – andere Männer glaubten nicht,
dass sie einen üblen Charakter hatte!


Der Wein
schmeckte köstlich. »Danke, Sir Robert. Und vielen Dank für den wunderbaren
Tanz. Ich hoffe, Sie werden mich nicht wieder so vernachlässigen, wie Sie es
während der letzten paar Monate getan haben.« Sie nippte an ihrem Wein und
wusste, dass sie mehr als ihre üblichen zwei Gläser getrunken hatte. Es war ihr
egal. Ohne den Alkohol würde es ihr vielleicht nicht gelingen, die
lächerlichen, unerklärlichen Tränen zurückzuhalten.


»Mir war
nicht bewusst, dass Sie meine Besuche wünschen«, sagte Haywood und
errötete. »Aber ich werde mit Vergnügen wiederkommen.«


Elysse
ermutigte ihn, noch einmal vorzusprechen. Als er gegangen war, trank sie rasch
ihr Glas leer, ehe sie mit Jonathan Sinclair zur Tanzfläche ging, einem der
Männer, der um ihre Hand angehalten hatte. Er war sehr angespannt, und sie
wusste sofort, dass er sie immer noch begehrte. Während er sie im Walzertakt
drehte, sagte er: »Ich hätte nicht gedacht, dass Sie mir auch nur einen einzigen
Tanz gewähren, Miss O'Neill.«


»Natürlich
tanze ich mit Ihnen.« Sie lächelte ihn an. »Ich habe mich schon den ganzen
Abend darauf gefreut.«


Er
erschrak. »Warum sind Sie so freundlich zu mir?«


»Halten Sie
mich für unfreundlich, Sir?« Sie tat so, als wäre sie tief gekränkt, und
legte ihm ihre Hand auf die Schulter.


»Natürlich
nicht«, sagte er schroff und geriet aus dem Takt. »Ich finde, Sie sind
ebenso freundlich wie attraktiv.«


»Wenn Sie
mich das nächste Mal besuchen, werde ich mich Ihnen erklären«, sagte
Elysse. Schon als sie sprach, sagte ihr eine kleine
Stimme in ihrem Inneren, dass sie zu weit ginge, und dass sie es bedauern
würde, wenn er tatsächlich käme.


»Ich werde
morgen kommen«, sagte er sofort. »Natürlich nur mit Ihrer Erlaubnis.«


»Und ich
werde Sie gespannt erwarten«, gab sie heiter zurück.


Nach zwei
weiteren Tänzen musste sie sich entschuldigen, um wieder zu Atem zu kommen. Als
sie an einem Tisch mit Desserts stand, entdeckte sie Montgomery auf der anderen
Seite des Raums. Er lächelte ihr zu, und sie erwiderte sein Lächeln. Sie hatten
schon zweimal miteinander getanzt, und er war ein wunderbarer Tänzer,
leichtfüßig und schnell. Was noch wichtiger war, er hatte herzlich und
freundlich gewirkt. Alexi hatte recht gehabt – vielleicht war er wirklich an
ihr interessiert.


Warum
sollte sie ihn dann nicht ermutigen? Er war ein Seemann, und sie war die
Tochter eines Kapitäns. Ihr Vater schien ihn zu mögen – alle schienen ihn zu
mögen – und sie brauchte nicht des Geldes wegen heiraten, sie hatte selbst Geld
genug.


Noch immer
spürte sie den Schmerz in ihrer Brust – in ihrem Herzen – und wenn sie nicht
sehr aufpasste, dann würde er aus ihr herausbrechen.


Sie ging zu
dem Tablett mit dem Wein und überlegte, ob sie es wohl wagen konnte, noch ein
Glas zu trinken, während sie sich danach sehnte, sich wirklich glücklich und
heiter zu fühlen. Doch sie fühlte sich etwas unsicher auf den Beinen. Bestimmt
würde der Wein ihre Laune verbessern. In der Vergangenheit hatten ein oder zwei
Gläser sie immer in eine heitere Stimmung versetzt. Warum nur fühlte sie sich
jetzt nicht heiter?


Als sie die
Hand nach einem Glas ausstreckte, hielt sie jemand am Arm fest. »Du hast genug
gehabt«, sagte Alexi warnend.


Er stand
plötzlich hinter ihr. Sie fuhr herum und schien einen Moment lang in seinen
Armen zu liegen. Ihre Brüste berührten seine Brust. Er schien erschrocken, und
als sie ihn herausfordernd ansah, trat er einen Schritt zurück, weg von ihr.


Irgendwie
spürte sie, dass sie ihm Unbehagen verursachte. Zufrieden lächelte sie.
Niemals würde sie ihn wissen lassen, wie verletzt sie war. Sie war die
herrschende Ballkönigin – die Debütantin, nach der jeder Junggeselle sich
verzehrte – eine Frau mit mehr Verehrern, als sie sie zählen konnte, die sich
um nichts anderes sorgen musste. Das musste er doch sehen können! »Ich muss dir
widersprechen, Alexi«, sagte sie in süßlichem Tonfall. »Du kannst
vielleicht Ariella und Dianna sagen, wie viel sie trinken dürfen, aber nicht
mir.« Sie lächelte.


Er kniff
die Augen zusammen. »Weinst du etwa?«


Hatte sie
Tränen in den Augen? »Natürlich nicht!«, erklärte sie heiter. Ohne auf den
Schmerz in ihrer Brust zu achten, lächelte sie so verführerisch, wie sie es nur
fertigbrachte. »Hast du plötzlich bemerkt, dass ich eine erwachsene Frau bin?
Möchtest du mit mir tanzen?« Und ohne nachzudenken, nur aus einem Instinkt
heraus, berührte sie seine Wange und kratzte leicht mit den Nägeln darüber.


Er zuckte
zurück. »Ich will nicht tanzen!« Er hielt ihre Hand fest. »Du bist
betrunken. Du solltest nach Hause fahren.«


»Ich hatte
nur ein oder zwei Gläser, und ich amüsiere mich prächtig. Du etwa nicht? Hast
du überhaupt auch nur einmal getanzt?« Auf wunderbare Weise hatte der
Schmerz nachgelassen. Alexi war ihr böse – und das gefiel ihr.


»Nein,
Elysse. Ich habe nicht getanzt, und ich habe auch nicht vor, das zu tun. Hör
mit diesem lächerlichen Theater auf. Du gehst jetzt nach Hause.« Seine
Entscheidung war endgültig.


»Ich bin
nicht betrunken, und ich werde nicht nach Hause gehen.« Dann breitete
sich langsam ein Lächeln auf ihrem Gesicht aus. »Oder bietest du an, mich nach
Hause zu begleiten? Sehnst du dich etwa so verzweifelt nach meiner
Gesellschaft, so wie alle anderen Männer es tun?« Sie hob die andere Hand
und strich über seine Wange. »Ach, warte. Ich habe vergessen – du bist ja an
Louise gekettet.«


Seine Augen
funkelten jetzt, seine Wangen waren gerötet. »Sie heißt Louisa, und ich bin an
niemanden gekettet. Kokettierst du etwa mit mir? Würdest du das wirklich
wagen?«


»Das mache
ich doch mit jedem, erinnerst du dich?«, flüsterte sie und trat näher zu
ihm. Ihre Brust streifte seine Rockaufschläge, und sie hörte, wie er tief Atem
holte. Sie spürte ein Triumphgefühl. Sie war ihm nicht egal! Wie schnell ihr
eigenes Herz schlug, darauf achtete sie nicht. »Ich sammele die Verehrer – ach
nein, warte, ich bin eine Dirne. Das hast du doch gesagt, erinnerst du dich?
Ich vermute, damit bin ich deiner Geliebten nicht unähnlich.«


»Ich sagte,
du kokettierst wie eine Dirne«, entgegnete er finster, umfasste ihre
Schultern und schob sie ein Stück weit von sich weg. »Jack kann dich nach Hause
bringen.«


»Den Teufel
wird er tun«, sagte sie leise und schwankte wieder gegen ihn.


Diesmal
wich er nicht zurück. Elysse spürte die Spannung zwischen ihnen. Dann sagte er
endlich: »Du machst dich lächerlich.«


»Warum?
Weil jeder interessante Mann hier mich begehrt? Abgesehen von dir
natürlich.« Sie lachte ihn wieder an. »Du bist doch immun gegen meinen
Charme, oder? Ist das der Grund, warum du so seltsam atmest?«


Er holte
tief Luft. Eine unangenehme Stille entstand. Dann sagte er mit belegter Stimme
und nachdem er einen Schritt zurückgetreten war: »Was ist los mit dir?«


»Nichts ist
los mit mir. Ich genieße nur diesen Ball, denn wir wissen ja nicht, wann es
wieder einen geben könnte. Aber was ist los mit dir, Alexi? Warum leuchten
deine Augen so? Das ist doch bestimmt nicht die Sehnsucht nach mir, oder? Ich
bin schließlich nur eine verwöhnte und selbstsüchtige Prinzessin. Oder wirst du
damit zu meinem Prinzen? Bist du mein Märchenprinz, Alexi? Wenn das so ist,
dann stelle ich mir vor, dass du mich in deine Arme nimmst. Ach warte, nein,
das ist ja unmöglich. Du bist ein Grobian. Kein Prinz!«


»Du bist
wirklich betrunken wie ein Matrose, Elysse. Du gehst nach Hause.«


»Nein, das
tue ich nicht.« Sie sah Montgomery auf sich zukommen. Seine Miene war
besorgt. Offensichtlich gefiel ihm nicht, wie Alexi sie herumkommandierte. Er
war jetzt ihr Held und Beschützer! »Ich kann nicht nach Hause gehen, denn ich
habe William einen Spaziergang im Garten versprochen. Hast du bemerkt, wie
schön der Mond heute Nacht scheint? Man nennt ihn den Mond der Liebenden. Für
den Fall, dass du das nicht weißt.« Sie hatte überhaupt nichts dergleichen
versprochen, aber ein Spaziergang draußen war genau das, was sie jetzt wollte.


Alexi sah
sie ungläubig an. »Tust du das, um mich zu ärgern? Oder nur, weil es dir so
viel Spaß macht, die Kokette zu spielen?«


Sie lachte
ihn aus, ging an ihm vorbei und hielt Montgomery die Hand hin. »Ich genieße
einen herrlichen Ball, und jetzt stehe ich im Begriff, mit meinem liebsten
Verehrer einen Spaziergang im Mondschein zu unternehmen.«


»Geht es
Ihnen gut?«, fragte Montgomery und blickte von einem zum anderen.


»Wir haben
eine Familienstreitigkeit.« Elysse lächelte ihn an und nahm seinen Arm.
»Alexi ist schließlich praktisch wie ein Bruder für mich. Das hat er Ihnen
doch bestimmt erzählt?«


Wieder sah
Montgomery Alexi an. Als er den Blick wieder Elysse zuwandte, wurde seine Miene
sanfter. »Brauchen Sie ein wenig frische Luft, Elysse?«


»Das wäre
wunderbar«, erwiderte sie. Als sie seinen Arm genommen hatte, drehte sie
sich noch einmal zu Alexi um.


Er war
ärgerlich, daran gab es keinen Zweifel. »Sie sollte nach Hause gehen«,
sagte Alexi zu Montgomery. Sein Tonfall klang schroff.


»Ich bringe
sie nach Hause, wenn sie dazu bereit ist«, erwiderte der Amerikaner
ausdruckslos.


Alexi
schwieg. Elysse blickte zwischen den beiden Männern hin und her und wusste,
dass sie um sie kämpften. Sie wünschte, ihr würde das gefallen. Alexi verdiente
alles, was er an diesem Abend einstecken müsste. Aber stattdessen fühlte sie
sich nur verletzt. »Gehen wir«, flüsterte sie William zu.


Alexi warf
ihr einen warnenden Blick zu. Dann machte er kehrt und ging davon.


»Sind Sie
sicher, dass alles in Ordnung ist?«


»Ich
amüsiere mich prächtig«, sagte sie und zwang sich zu einem Lächeln. »Und
Sie?«


Er lächelte
sie an, geleitete sie quer durch den Ballsaal und dann hinaus. »Ich amüsiere
mich jetzt. Ich muss sagen, ich habe es nicht ganz so genossen, als Sie mit all
den anderen Gentlemen tanzten.«


Er sah sie
prüfend und sehr ernsthaft an. Er mochte sie wirklich – vielleicht war er
sogar in sie verliebt. Sie war so sehr mit Alexis Rückkehr beschäftigt gewesen,
dass sie gar nicht bemerkt hatte, wie gut aussehend und charmant William war.
»Sie müssen nicht eifersüchtig sein«, sagte sie.


Er öffnete
eine der Türen, die zur Terrasse hinausführten. Da es erst spät im März war,
war die Nacht noch kühl, und niemand war draußen, obwohl der Vollmond hell
schien. »Nicht einmal auf Alexi?«


»Natürlich
nicht!«


»Gut.
Elysse, wenn ich mit Ihnen zusammen bin, das ist die schönste Zeit meines
Lebens.«


Sie wusste,
er meinte das ernst. Doch sie zögerte und erinnerte sich an Alexis letzten
warnenden Blick, ehe sie den Arm nach Montgomery ausstreckte. Er nahm sofort
ihre Hand und hielt sie an seine Lippen. Ganz plötzlich erstarrte sie. Es
dauerte einen Moment, ehe er sie losließ.


Sie warf
einen Blick auf die Terrassentüren. Natürlich würde Alexi ihnen nicht nach
draußen folgen. Nicht nach dem letzten Blick, mit dem er sie angesehen hatte.


»Ist Ihnen
kalt?«, fragte er.


Als sie
nickte, zog er seinen Frack aus und legte ihn ihr um die Schultern. Er ließ
seine Hände einen Moment dort ruhen. »Ich möchte Ihnen nicht zu nahe treten,
Elysse. Aber ich habe Sie sehr gern.«


»Sie treten
mir nicht zu nahe«, flüsterte sie und fragte sich, ob er sich ihr jetzt
öffnen würde. Sie brauchte jetzt so dringend eine Liebeserklärung. Sie sah ihm
in die Augen. Alexi täuschte sich so sehr in ihm.


»Das freut
mich zu hören. Wenn Sie einen Mann so anlächeln, könnte er das für eine
Einladung halten.«


Wieder sah
sie an ihm vorbei. Niemand beobachtete sie. Sie wollte jetzt nicht an Alexi
denken, nicht jetzt und nie mehr wieder. Sollte sie Montgomery ermutigen, sie
zu küssen? Warum nicht? Er war der perfekte Verehrer. Sie hatte nur eine sehr
lange Woche gebraucht, um das zu bemerken. »Vielleicht ist es eine
Einladung«, brachte sie heraus.


Er sah sie
an und sagte dann leise: »Ich möchte Ihnen gern den Hof machen, Elysse. Meine
Intentionen sind überaus ehrenwert.«


Jetzt
zitterte sie. »Sie dürfen mir den Hof machen, William.«


Er berührte
ihr Kinn, schob leicht ihr Gesicht nach oben und zwang sie damit, ihm in die
Augen zu sehen. »Gut. Ich werde morgen mit Ihrem Vater darüber sprechen.«


Sie wusste
nicht, warum sie sich so angespannt fühlte. Ihre Gedanken überschlugen sich.
Alexis Bild erschien verschwommen vor ihrem inneren Auge. Aber das hier war
doch genau das, was sie gewollt hatte! »Mein Vater hatte immer gewollt, dass
ich aus Liebe heirate«, sagte sie schließlich.


Er sah sie
überrascht an und umfasste ihre Schultern. »Wollen Sie damit sagen, dass Sie
mich lieben?«


Sie
zögerte. Sie wusste genau, dass sie William nicht liebte – noch nicht. Aber sie
wollte, dass er um ihre Hand warb, sehnte sich verzweifelt danach. Doch sie
musste ihn täuschen. »Ich gewinne sie sehr lieb«, sagte sie endlich.


Er
murmelte: »Gehen wir von den Lichtern des Hauses weg.« Sie war nicht
sicher, ob sie wirklich in die Schatten am Rande der Terrasse gehen sollten.
Aber er lächelte und nahm ihre Hand. »Ich möchte Sie küssen, Elysse, und ich
möchte nicht gestört werden«, sagte er leise. »Können Sie mir deswegen
einen Vorwurf machen? Sie sind die schönste Frau in ganz Irland – und soeben
haben sie eingewilligt, dass ich um Ihre Hand werben darf.«


Sollte sie
ihm einen Kuss gestatten? Elysse hielt inne, wohl wissend, dass Alexi wütend
sein würde, wenn er von so einem Benehmen erfuhr. Würde ein echter Kuss
schaden? Hatte sie es nicht genossen, beim Tanzen in seinen Armen zu sein? Und
Montgomery liebte sie. Das war offensichtlich.


Er spürte,
dass sie einwilligte, und führte sie über die Terrasse zur anderen Seite, wo es
dunkler war. Er hielt ihren Arm fest, und sie begriff, dass er die drei Stufen
zum Rasen hinuntergehen wollte. Ganz plötzlich war sie verwirrt. Wollte sie
wirklich so weit weggehen vom Haus?


»Sie sind
so schön«, sagte er. Und dann umfasste er ihr Gesicht und küsste sie
langsam und behutsam direkt auf den Mund.


Elysse
fühlte, wie ihre Anspannung wuchs. Sie war noch nie richtig geküsst worden.
Seine Lippen fühlten sich fest an und doch sanft. Es war angenehm, aber nicht
überwältigend. Als Alexi sie berührt hatte, vergangene Woche in der Bibliothek,
hatte ihr Herz wie rasend geschlagen. Von dieser Raserei spürte sie jetzt
nichts.


Tränen
brannten hinter ihren geschlossenen Lidern. Geschah das wirklich? Was machte
sie hier?


»Ich liebe
Sie«, sagte er heiser. »Sie sind ein Traum, der Wirklichkeit wurde.«


Elysse sah
ihm in die Augen, und ihr wurde warm. Er liebte sie. Er war ein guter Mann.
Bestimmt würde sie doch lernen können, seine Liebe zu erwidern?


Ganz
plötzlich legte er die Arme um sie. Sie glaubte, er wollte sie noch einmal
küssen, doch er zog sie mit sich die Stufen hinunter. Dann, auf dem Rasen,
schloss er sie in seine Arme und küsste sie wieder.


Diesmal war
der Kuss fester, der Druck heftiger, und sie erriet irgendwie, dass er wollte,
dass sie für ihn den Mund öffnete. Sie presste die Lippen zusammen, war nicht
bereit dafür, doch sie umfasste seine Schultern. Da stöhnte er, und dieser
Laut klang sehr lustvoll und erschreckend.


Jetzt wurde
sie wachsam. Sie sollten aufhören. Er hatte seinen Willen bekommen.


Doch er
hielt sie noch fester. Er küsste sie grober, energischer, seine Küsse
wurden angsteinflößend. Sie wollte ihm sagen, dass sie aufhören sollten, aber
er liebte sie ja. Sie zögerte. Und ehe sie etwas sagen konnte, schob er seine
Zunge zwischen ihre Lippen.


Sie
erschrak. Was machte sie da? Sie musste würgen. So wollte sie nicht geküsst werden!
Er war ein Fremder! Sie schob ihn an den Schultern zurück, sie hatte jetzt
große Angst, aber er reagierte nicht.


Aus ihrer
Angst wuchs Panik. Sie sagte sich, dass der Kuss gleich vorbei sein würde –
oder doch nicht? Und er liebte sie. Aber dann umfasste er ihren Schenkel mit
einer Hand und zog sie an sich, und sie spürte deutlich, wie erregt er war.
Diesen Teil der männlichen Anatomie hatte sie noch nie gefühlt, und sie wollte
am liebsten um Hilfe rufen. Ihre Furcht wuchs ins Unermessliche, und sie erstarrte.


Ohne seinen
Griff zu lockern, löste er sich von ihren Lippen. »Ich liebe Sie!«, sagte
er schwer atmend.


Ehe Elysse
protestieren und ihm sagen konnte, dass sie ins Haus gehen sollten, zog er sie
wieder in die Arme und drückte sie diesmal sogar zu Boden, auf das feuchte
Gras.


Als er sich
mit seinem großen, schweren Körper über sie beugte, versuchte, Elysse, ihn
wegzuschieben – vergebens. Stattdessen presste er wieder die Lippen auf ihren
Mund, und sie fühlte seinen schnellen Atem. Dann spürte sie seine Hand unter
ihrem Kleid, er umfasste ihre nackte Brust.


»William!«,
rief sie, doch sofort erstickte er ihren angsterfüllten Aufschrei wieder mit
seinem Mund. Seine Arme waren wie Fesseln, sein Körper hielt sie am Boden. Sie
wusste nicht, wie seine muskulösen Schenkel zwischen ihre Beine geraten waren.
Ihre Röcke schienen sich um ihre Knie gewickelt zu haben. Was machte sie hier?
Das konnte sie nicht tun!


Und dann
fühlte sie seine Hand zwischen ihren Schenkel, unter ihren Röcken, und nur eine
dünne Schicht Stoff war zwischen ihnen beiden. Sie wehrte sich jetzt, heftig
und voller Verzweiflung.


Und
plötzlich lag Montgomery nicht mehr auf ihr.


Elysse sah
eine Bewegung – und dann stieß Alexi Montgomery zur Seite. Sein Gesicht war
eine Maske des Zorns.


Sie schrie
auf. Er war gekommen, um sie zu retten! Sie versuchte aufzustehen, als
Montgomery sich herumdrehte. Alexi griff ihn an, mit dem Kopf voran. Beide
Männer fielen zu Boden und rangen miteinander. Alexi war jetzt über ihm und
schlug auf ihn ein. Sie wusste, er würde ihn töten. Aber Montgomery packte ihn
an der Kehle.


Elysse
begann zu schreien. »Aufhören! Alle beide!«


Alexi sah
sie an. Der Amerikaner würgte ihn noch immer. Montgomery nutzte den Moment der
Ablenkung, um das Knie hochzuziehen, doch Alexi wich ihm aus. Dabei gelang es
Montgomery, ihn abzuschütteln und zur Seite zu kriechen. Beide Männer
sprangen dann gleichzeitig auf die Füße, beugten sich vor und belauerten
einander.


»Ich werde
dich töten«, sagte Alexi.


»Ich werde
sie heiraten«, erwiderte Montgomery.


Elysse
erschrak. Was hatte sie getan?


Ganz
plötzlich sah Alexi zu Elysse. »Bist du in Ordnung?«, fragte er. Aber dann
sah sie, wie ein überraschter Ausdruck auf seinem Gesicht erschien. Ihr Haar
musste völlig wirr sein, und ihre Lippe schien zu bluten. Er musterte sie, und
sie hätte sich am liebsten verkrochen. Vermutlich war ihr Kleid ruiniert, sogar
zerrissen, und voller Grasflecken.


Schwer
atmend wich sie zurück. Es würde ihr nie mehr gut gehen, nie mehr. Wie konnte
sie Montgomery solche Frechheiten erlauben? Was hatte sie sich dabei gedacht?
Warum hatte er sich in so ein Ungeheuer verwandelt?


»Elysse!
«, rief Alexi.


Elysse sah
ihm in die Augen, und dann spürte sie, wie ihr die Tränen kamen. Sie wollte
sich in seine Arme werfen. Er hatte recht gehabt. Montgomery war kein
Gentleman. Er hatte sie berührt, sie geküsst, sie misshandelt. Sie schluckte
und taumelte zur Wand, um sich festzuhalten, sonst wäre sie gestürzt.


»Ich würde
ihr niemals wehtun«, sagte Montgomery schroff. »Ich würde niemals der Frau
wehtun, die ich liebe.«


Alexi sagte
leise und bedrohlich: »Wolltest du sie verführen und damit eine Ehe erzwingen?
Wusstest du nicht, dass ich dich dann umbringen würde?«


Montgomery
sah Elysse an. »Wenn ich Ihnen wehgetan habe, tut es mir leid.«


Sie schüttelte
den Kopf. Sie hasste ihn. Noch mehr Tränen rannen ihr über das Gesicht. Sie
zitterte, und ganz plötzlich wurde ihr übel. »Das war kein Kuss«, hörte
sie sich flüstern. »Sie haben mich angefasst.«


»Du
verdammter Bastard«, stieß Alexi hervor.


Montgomery
lächelte kühl. »Beruhige dich, de Warenne. Ich kümmere mich von jetzt an um
Elysse. Sie ist nur eine verängstigte Jungfrau.«


»Nein!«;
rief Elysse. Die Vorstellung, wieder mit ihm allein zu sein, machte ihr Angst.
Aber Alexi wirkte seltsam ruhig – und dann sah sie das Messer in Montgomerys
rechter Hand. Sie erstarrte.


Es funkelte
im Mondlicht.


»Lass uns
allein«, sagte Montgomery. »Ich muss mit Elysse in Ruhe sprechen. Sie muss
verstehen, dass ein Mann so erregt werden kann, dass er völlig die Selbstbeherrschung
verliert.«


Jetzt
fühlte sie sich noch schlechter. Sie hatte sich täuschen lassen von
Montgomerys Charme und seinen Liebeserklärungen. Ein wahrer Gentleman – ein
Mann wie Alexi – würde sich einer Frau niemals aufzwingen.


»Euch beide
allein lassen? Lieber will ich verdammt sein.« Alexi lächelte gefährlich.
Er begann, den Amerikaner zu umkreisen. Montgomery drehte sich herum, sodass
die beiden einander nicht aus den Augen ließen.


Und Elysse
wusste, dass sie ihre Anwesenheit völlig vergessen hatten. Das muss aufhören,
dachte sie angsterfüllt, ehe jemand ernsthaft verletzt wurde – oder
Schlimmeres. Elysse rief: »Alexi, mir geht es gut. Niemand heiratet hier! Lass
uns nach Hause gehen. Du kannst mich jetzt nach Hause bringen!« Sie hörte
selbst, wie schrecklich ihre Stimme klang. Schluchzen drohten ihre Worte zu
ersticken.


Alexi
stürzte sich auf Montgomery und griff nach dessen rechtem Handgelenk. Elysse
schrie auf, voller Angst, dass der Amerikaner ihn mit dem Messer verletzen
könnte. Doch der Hieb ging an Alexis Schulter vorbei, und dieser packte
Montgomerys Handgelenk. Beide Männer kämpften jetzt miteinander, ihre Mienen
wirkten mörderisch. Montgomery wollte sich befreien, um sein Messer benutzen zu
können, und Alexi wollte ihn nicht loslassen.


Ganz
plötzlich stöhnte Montgomery und ließ das Messer fallen. Alexi sprang darauf
zu. Montgomery stürzte sich auf Alexi und umfing ihn von hinten. Elysse schrie,
als beide Männer auf dem Boden lagen und miteinander rangen, sodass sie nicht
erkennen konnte, was geschah. Sie glaubte, Alexi hätte das Messer, aber sie war
nicht sicher. Sie betete, dass keiner von beiden es hatte.


Und ganz
plötzlich glitt das Messer über die Terrasse, und wieder sprangen beide Männer
ihm nach. Diesmal warf Alexi sich von hinten auf den Navigator, der stöhnend
nach der Waffe griff. Dann war ein lautes Knacken zu hören. Montgomery lag
vollkommen reglos unter Alexi, die Wange auf den steinernen Terrassenboden
gepresst.


Ganz
plötzlich bewegte sich keiner von beiden.


Elysse
erstarrte ebenfalls. Alexi hockte auf Händen und Knien und starrte
auf den Amerikaner hinunter – und dann sah sie, dass Montgomerys
Augen weit offen und vollkommen ausdruckslos waren.


Elysse
stand da wie erstarrt. Montgomery war tot?


Langsam
rückte Alexi von ihm ab. Und ebenso langsam blickte er zu ihr
auf. Sie las die Antwort in seinen Augen.


Entsetzen
erfasste sie.


Alexi
blickte wieder den Navigator an. »Er ist tot.«


Sie schrie
auf. »Das kann nicht sein!«


Alexi holte
tief Luft. »Er ist tot. Er ist mit dem Kopf auf dem Stein
aufgeschlagen.«


William
Montgomery ist tot?


»Verdammt«,
stieß Alexi hervor. Er zitterte und kämpfte sichtlich mit
seinen Gefühlen.


Und dann
begriff sie. Es war ihre Schuld gewesen, nicht wahr?


Alexi sah
wieder zu ihr auf. »Elysse«, sagte er leise.


Sie
schüttelte den Kopf und wich zurück. Dann packte sie ihre Röcke und
begann zu rennen.




Kapitel 4


Wie unter Schock stehend lief Elysse
zum Haus und unterdrückte dabei ein Schluchzen. Sie konnte nicht fassen, was
gerade geschehen war. William Montgomery war tot!


Sie
stolperte und lehnte sich an die Mauer. Ihretwegen hatten sie gekämpft. Sie war
der Grund gewesen. Um Himmels willen – das war alles ihre Schuld.


Sie ließ
sich gegen die Wand sinken und konnte nicht aufhören zu zittern. Ihr war so
übel. Wie hatte das geschehen können? Sie schlang die Arme um ihre Taille und
weinte. Montgomery hatte ihr den Hof machen wollen! Und dann hatte er sich in
ein Ungeheuer verwandelt! Er hatte gesagt, dass er sie liebte, aber wenn er das
getan hätte, hätte er sie nicht so respektlos behandelt. Alexi hatte recht
gehabt, was ihn betraf. Aber jetzt war es zu spät.


Sie hörte
Geräusche. Erschrocken wischte sie sich mit den Händen das Gesicht ab und
blickte auf. Zwei Frauen standen da, wie erstarrt, und sahen sie fassungslos
an.


Ganz
plötzlich wurde sie sich bewusst, wie sie aussehen musste und was die Frauen
wohl vermuteten. Sie wusste, dass ihr Haar sich gelöst hatte, dass ihr Gesicht
tränenverschmiert und ihr Kleid vermutlich schmutzig war. Jeder vernünftige
Mensch würde denken, dass sie misshandelt worden war – und das stimmte.


Sie dachte
an William Montgomerys Hände und seinen Mund, und sie verspürte heftige
Übelkeit. Warum hatte sie nicht auf Alexi gehört, der ihr ältester und bester
Freund war? Was wäre wohl geschehen, wenn Alexi nicht nach draußen gekommen und
eingeschritten wäre?


»Miss
O'Neill«, begann eine der Ladies.


Niemand
durfte etwas wissen von den schrecklichen Ereignissen dieses Abends! Niemand
durfte wissen, dass sie einen Kuss gestattet hatte und dann so viel mehr
daraus wurde und dass William Montgomery jetzt tot war! Sie weinte wieder, fuhr
herum und flüchtete in den Korridor. Alexi holte sie ein.


Noch nie
zuvor in ihrem Leben hatte sie jemanden mehr gebraucht! Sie hätte ihn draußen
nicht allein lassen dürfen mit Montgomerys Leichnam! Sie lief zu ihm hin.
Alexi schloss sie in seine Arme, und sie sahen sich in die Augen. Dann sah er
sich um und zog sie zurück in die Halle. Hinter ihm hörte sie beide Frauen aufgeregt
miteinander flüstern.


Oh weh. Sie war verloren.


Alexi stieß
eine Tür auf, und sie flüchteten in das Zimmer, dann schob er die Tür zu und
schloss hinter ihnen ab.


Zitternd
und mit wild klopfendem Herzen brachte sie heraus: »Sie wissen Bescheid.«


»Gar nichts
wissen sie«, sagte er und zog sie in seine Arme. Elysse schrie auf und
sank an seine Brust. Ihre Wange streifte seine Rockaufschläge. Er hielt sie
fest, ganz fest.


Als er
sprach, spürte sie seinen Atem in ihrem Haar. »Sag mir, dass es dir gut geht,
Elysse. Dass er dir nicht wehgetan hat.« Seine Stimme klang heiser.


Sie weinte
jetzt und konnte nicht sprechen. Dann hob sie die Arme, umfasste seine
Schultern und hielt sich an ihm fest. Er wiegte sie in seinen Armen. Warum
hatte sie William Montgomery erlaubt, sie zu küssen? Warum hatte sie überhaupt
erwogen, sich von ihm den Hof machen zu lassen? Wieder sah sie die Ereignisse
des vergangenen Abends vor sich – ihr flatterhaftes Verhalten. Ihr Streit mit
Alexi. Der grässliche Kuss. Und dann die fatale Auseinandersetzung zwischen
den beiden Männern, deren Zeuge sie gerade geworden war.


»Es tut mir
so leid«, schluchzte sie. »Dass so etwas geschieht, wollte ich nicht. Oh,
Alexi!« Sie sah zu ihm auf. Sein Gesicht war verschwommen. Sie fühlte
sich, als würde sie jeden Moment ohnmächtig werden. Das Entsetzen erfüllte sie
ganz und gar.


Er umfasste
ihr Gesicht mit beiden Händen. Auch in seinen Augen schimmerten Tränen. »Ich
weiß, dass du das nicht wolltest. Verdammt, Elysse. Warum bist du nur mit ihm
nach draußen gegangen?«


Sie barg
ihr Gesicht an seiner Brust. Niemals sollte Alexi erfahren, dass sie
Montgomery gestattet hatte, sie zu küssen.


»Ich würde
nie zulassen, dass dir jemand wehtut.«


Es fiel ihr
so schwer zu denken. Sie wusste nur noch, dass William Montgomery sich in ein
Ungeheuer verwandelt hatte und dass er jetzt tot war, und das ihretwegen. »Das
war mein Fehler, nicht wahr?
Weil ich ihn getäuscht habe ... weil ich mit ihm nach draußen gegangen bin ...
weil ich nicht auf dich gehört habe.«


Alexis
Miene verhärtete sich. »Hör auf!« Er zog sie fest an sich. Sein starker
Körper bebte genauso wie ihrer. »Er hatte kein verdammtes Recht, dich zu
küssen – er wusste, dass du versucht hast, dich gegen ihn zu wehren.«


In seinen
Armen fühlte sie sich so sicher. Nie zuvor hatte sie solche Angst empfunden.
Jetzt konnte sie an nichts anderes mehr denken als daran, dass sie jetzt in
Sicherheit war. Endlich. Aber Montgomery war tot – weil er mit Alexi um sie
gekämpft hatte. Man würde Alexi doch keinen Vorwurf deswegen machen, oder?
Elysse sagte nichts, sie atmete schwer, kämpfte gegen die Tränen, presste die
Wange an seine Brust. Sie schlang die Arme um ihn. »Es war schrecklich. Halt
mich fest«, brachte sie mühsam heraus. Sie wünschte, sie könnten so stehen
bleiben, sich in den Armen halten, für immer.


Bilder wirbelten
in ihrem Kopf herum. Nie würde sie das Geräusch vergessen, das sie gehört
hatte, als sein Schädel auf die Steinstufen geschlagen war. Was wohl die
beiden Frauen dachten, die sie in der Halle gesehen hatten? Lautlos weinte
sie weiter.


Alexi war
in Schwierigkeiten, und sie war ruiniert ...


Er hielt
sie fester. Sie wusste nicht, wie lange sie dagestanden hatten, während jeder
von ihnen mit seinen eigenen Emotionen kämpfte. Endlich bemerkte sie, dass er
angestrengt atmete, es klang verdächtig nach unterdrückten Schluchzern, genau
wie bei ihr. Sie hörte, wie ein Fensterladen zuschlug. In einer Zimmerecke
tickte lautstark eine Uhr. Alexi zitterte nicht mehr so heftig. Ihr eigener
Zustand war unverändert.


Langsam sah
sie auf.


Er strich
ihr mit der Hand erst über die Wange, dann übers Haar. Seine Augen glitzerten.
»Wir müssen dich nach Hause bringen.«


»Mir geht
es gut«, flüsterte sie. »Es war ein Unfall, Alexi, nicht wahr? Alles war
nur ein Unglück.«


Er holte
tief Luft. Dann sah er sie durch seine Tränen hindurch an. »Ich habe ihn
gewarnt, sich ja keine Freiheiten herauszunehmen.« Zorn blitzte in seinen
Augen auf, und sie wusste, dass er an das dachte, was sie erlebt hatte. »Ich
wollte ihn am liebsten umbringen, Elysse.«


»Was machen
wir jetzt?« Mehr Tränen strömten ihr über die Wangen, langsam, aber
stetig, eine Folge ihrer Ängste und ihrer Schuldgefühle.


Er umfasste
ihr Gesicht mit beiden Händen. »Ich werde mich um alles kümmern«, sagte
er.


Sie sahen
sich in die Augen. Ganz plötzlich wurde ihr übel, so heftig, dass sie es nicht
unterdrücken konnte. Sie lief durch das Zimmer und erbrach sich in einen
kleinen Eimer. Wegen ihrer dummen Flirts war ein Mann jetzt tot. Alles war
ihre Schuld, nicht Alexis.


»Kannst du
stehen?«


Sie nickte,
und er half ihr auf die Füße. Sie merkte nicht einmal, dass sie immer noch
weinte, bis er ihr mit dem Daumen über die Wangen strich, als wollte er damit
den Tränenstrom unterbrechen. »Ich möchte, dass du hier weggehst«, sagte
er heiser.


Sie wäre am
liebsten davongelaufen und hätte sich versteckt – wenn möglich, für immer. »Wie
kann ich dich jetzt verlassen? Nach allem, was geschehen ist? Ich kann nicht
aufhören, an ihn zu denken.«


»Mit der
Zeit wirst du es vergessen. Wir werden es beide vergessen«, sagte er, sah
ihr aber dabei nicht in die Augen.


Sie kannte
Alexi gut genug, um zu wissen, dass keiner von ihnen das jemals vergessen
würde – er belog sie, damit sie sich besser fühlte. »Ja. Denn das war ein
Unfall.«


Abrupt sah
er ihr ins Gesicht, und sie dachte daran, dass die Männer Schiffskameraden und
Freunde gewesen waren – und dass der Navigator Alexi das Leben gerettet hatte.
Schuldbewusst sah sie zur Seite.


»Ich muss
nachdenken, Elysse.« Alexis Stimme klang heiser. »Montgomery ist tot – und
draußen liegt sein Leichnam.«


Und plötzlich
vermochte sie wieder klar zu denken. Konnte man Alexi einen Mord vorwerfen?
Könnte er ins Gefängnis kommen? Ganz plötzlich sah sie ihre Zukunft vor sich.
Ein spektakulärer Mordprozess, ihr Ruf ruiniert. Alexi hinter Gittern.


»Bleib
hier, rühr dich nicht von der Stelle. Ich meine es ernst.« Er fuhr herum
und lief zur Tür.


Nervös
folgte ihm Elysse. »Wohin gehst du?«


»Ich gehe
meinen Vater holen – und deinen auch.«


Sie hielt
ihn am Arm fest. »Mein Vater darf davon nichts wissen!«


Er sah sie
an und sagte: »Devlin muss es wissen.«


Elysse
unterdrückte einen Aufschrei, als Alexi die Bibliothek verließ. Dann schloss
sie hinter ihm die Tür und lehnte sich schwer atmend dagegen. Was sollten sie
nur tun? Alexi durfte nicht wegen Mordes angeklagt werden! Es war doch ein
Unfall gewesen!


Aber sie
war als einzige Zeugin bei dem Kampf gewesen. Jeder wusste, wie nahe Alexi und
Elysse sich standen, und wie eng ihre Familien befreundet waren. Vielleicht
glaubte man ihr nicht. Wie war das passiert? Sie hatte William Montgomery
gemocht. Sie dachte an seinen aufdringlichen Kuss, die abscheulichen Berührungen.
Hatte er nicht gewusst, dass er aufhören sollte? Wieder kamen ihr die Tränen.
Nie hätte sie hinausgehen dürfen, nicht allein, nicht mit ihm.


»Elysse!«,
rief ihr Vater, als er eintrat. »Alexi sagte, es gäbe ein Problem.« Als er
sie sah, wurde er blass.


Ihre
Mutter, Cliff und Alexi waren bei ihm. Alexi schob die Tür zu und schloss ab.


Irgendwie
gelang es ihr, sich aufzurichten. Sie presste eine Hand auf ihren schmerzenden
Magen und spürte, dass ihr wieder die Tränen über das Gesicht liefen. Es war
ihr unmöglich zu sprechen.


Ihre Mutter
lief zu ihr, umarmte sie, und Elysse ließ sich gegen sie sinken. Devlin
schluckte. Entsetzt betrachtete er ihr Haar, ihr Gesicht, ihr Kleid. »Wer hat
das getan? Wer? Warte.« Er war wütend und drehte sich zu Alexi um. »Wo
ist Montgomery?«, stieß er hervor.


»Er ist
draußen«, erwiderte Alexi schroff. »Und er ist tot.« Virginia stieß
einen Schrei aus. Cliff trat vor und packte Alexis Schultern. »Was zum Teufel
ist passiert?«


»Es war ein
Unfall!«, rief Elysse, ehe Alexi etwas sagen konnte. »Es war mein Fehler.
Ich habe ihn ermutigt. Ich habe ihn die ganze Woche über ermutigt. Alexi hat
uns gefunden, als wir – als wir uns küssten.« Sie errötete. »Sie haben
gekämpft.« Sie sah ihren Vater an, flehentlich jetzt. »Es war ein Unfall,
Vater. Sie haben gekämpft, sie sind gestürzt, und er hat sich den Kopf
angeschlagen. Bitte, du musst Alexi beschützen.«


»Was hat er
mit dir gemacht?«, fragte Devlin.


»Mir ist
nichts passiert!«, rief Elysse.


»Nicht
jetzt«, sagte Virginia zu ihrem ungläubigen Ehemann. Zu Elysse sagte sie:
»Darling, wir fahren jetzt nach Hause. Wir nehmen den Hinterausgang. Und du
musst dir um Alexi keine Sorgen machen.« Sie lächelte ihr beruhigend zu.


»Ich fahre
nicht nach Hause. Nicht ehe das alles geklärt ist! Er ist tot, Mutter, und
...« Sie hielt inne. »Es war meine Schuld, nicht Alexis.«


»Wenn Alexi
mit Montgomery gekämpft hat, dann hat er dir wehgetan!«, brüllte Devlin.
»Ich will jetzt wissen, was passiert ist!«


»Es war nur
ein Kuss, ein schrecklicher, abscheulicher Kuss!«, rief sie zurück.


Dann wurde
es still. Virginia zog sie näher zu sich. Elysse wischte sich die unaufhörlich
fließenden Tränen ab und wünschte, sie hätte nicht so offen gesprochen. Endlich
sagte Alexi mit fester Stimme: »Der Navigator näherte sich ihr auf
unangemessene Weise. Elysse wurde grob belästigt, aber mehr ist nicht passiert.
Nichts sonst.«


Devlin sah
ihn an und war offensichtlich nicht überzeugt, dass er ihm glauben konnte.


Elysse
errötete, als Cliff schroff sagte: »Wo ist Montgomerys Leichnam?«


Alexis
Blick war unverwandt auf sie gerichtet. Elysse zitterte in den Armen ihrer
Mutter. Ausdruckslos sagte er: »Die Leiche liegt draußen auf der
Terrasse.« Und finster fügte Alexi hinzu: »Wir haben miteinander gerungen,
und er ist mit dem Kopf auf die Steinstufen geschlagen.«


Devlin
sagte: »Sie waren also auf dem Rasen, nicht auf der Terrasse.«


Alexi sah
ihn kühl an.


Devlin
bekam einen roten Kopf. »Wohin hat er dich geführt?«, fragte er Elysse.


»Ich weiß
nicht – ich hatte die Terrasse nicht verlassen wollen.«
 »Als ich ihn sah,
wollte ich ihn umbringen.«


Cliff
erbleichte. »Hat irgendjemand etwas gesehen?«


Elysse biss
sich auf die Lippen. Sie wollte jetzt nicht die beiden Frauen in der Halle
erwähnen.


Alexi sah
das offensichtlich genauso, denn er sah sie mahnend an. »Wir können nicht zu
den Behörden gehen.« Alexi sprach schnell und mit Nachdruck. »Wenn wir das
tun, werden die Ereignisse dieses Abends öffentlich gemacht, früher oder
später, während einer Ermittlung oder sogar eines Verfahrens. Davon würde
Elysse sich niemals erholen.«


Sie wusste,
er würde jetzt alles tun, um sie zu beschützen. Cliff wandte sich an Devlin.
»Wir müssen den Leichnam verschwinden lassen.«


Devlin nickte.
»Einverstanden.«


Virginia
flüsterte: »Sie werden sich darum kümmern, Darling. Alexi wird nichts
geschehen, und dir auch nicht.«


Elysse
betete, dass ihre Mutter recht hatte.


Devlin und
Cliff sahen einander an. Devlin sagte: »Wir werden Montgomery auf See
bestatten. Niemand wird je etwas davon erfahren.«


Er hatte gerade einen Mann getötet.


Es war halb
vier am Morgen, und in Windhaven war alles ruhig. Die Frauen schliefen fest in
der zweiten Etage. Alexi folgte seinem Vater, Devlin und Jack in die Küche. Die
Männer hatten das Haus unauffällig durch den Hintereingang betreten. Den Frack
hatte er schon vor langer Zeit ausgezogen, und sein weites weißes Hemd war nun
schwarz von Schmutz und Öl. Die Ärmel hatte er bis zum Ellenbogen hochgerollt.
Es fiel ihm noch immer schwer, klar zu denken. Bewusst war ihm nur der
hämmernde Schmerz in der Brust und in seinem Kopf. Selbst seine Rippen taten
weh, als wären sie geprellt oder gebrochen. Es tat so weh, dass ihm das Atmen
schon während der ganzen Nacht schwergefallen war.


William
Montgomery war tot.


Aber Elysse
war nichts passiert.


Er zitterte
vor Erschöpfung. Elysse war bedrängt worden – angegriffen. Sie hatte versucht,
sich von Montgomery zu befreien. Ihre Röcke waren über die Schenkel
hochgeschoben gewesen. Als er das gesehen hatte, hatte er ihre Angst gespürt,
ihre Furcht, die Panik.


Sofort
hatte er den anderen Mann vernichten wollen. Und so war es dann auch gekommen.


Der Tod war
ihm nicht fremd. Aber in Notwehr blutrünstige Piraten abzuwehren war eine
Sache. Was in dieser Nacht geschehen war, das war etwas anderes. Und es fiel
ihm schwer, das zu verstehen.


Montgomery
war sein Schiffskamerad gewesen. Sein Navigator. Sein Freund. Er hatte Alexis
Leben gerettet. Und Alexi hatte ihn gerade umgebracht ...


Es konnte das
nicht begreifen.


Die anderen
Männer waren ebenso zerzaust und schmutzig. Seit sie den Hafen von Limerick
verlassen hatten, hatte keiner von ihnen ein Wort gesprochen. Schweigend
folgten sie nun Cliff durch die weitläufige Küche, die abgesehen von einem
kleinen Feuer in völliger Dunkelheit lag, dann weiter durch eine ebenso
spärlich beleuchtete Halle in die Bibliothek. Cliff machte sich nicht die Mühe,
die Teakholz-Türen zu schließen. Stattdessen zündete er einige Gaslampen an.


Devlin ging
hinüber zu den Spirituosen und schenkte aus einer Karaffe Brandy in vier Gläser
ein. Seine Miene war finster. Auch er war tief in Gedanken. Alexi stand nur da
und beobachtete ihn, ohne ihn wirklich zu sehen. Sein Kopf schmerzte heftiger
als je zuvor.


Er hatte
Montgomery vollkommen falsch eingeschätzt. Wenn er gewusst hätte, wozu dieser
Mann fähig war, dann hätte er ihn nie mit nach Hause gebracht, und schon gar
nicht nach Askeaton Hall. Ihm wurde übel, wenn er daran dachte, dass er Elysse
und den Amerikaner einander vorgestellt hatte.


Er wusste,
er würde nie den Anblick vergessen, wie Montgomery auf ihr gelegen hatte, von
Lust getrieben, Elysse so klein und zerbrechlich, der schwere Atem des
Amerikaners, sein Stöhnen, während Elysse vor Angst schrie, vielleicht sogar vor
Schmerz ...


Er schob
diese schreckliche Erinnerung beiseite. Sofort nahm eine andere, nicht weniger
unangenehme, ihren Platz ein – Elysses tränenüberströmtes Gesicht. Er sah sie
in seinen Armen, verletzt, verängstigt, weinend. Nie zuvor war sie ihm schöner
und verletzlicher erschienen. Und nie zuvor hatte er diesen Drang verspürt,
sie zu beschützen.


Seine Kehle
war wie zugeschnürt. Er kannte sie so gut. Er hatte sie gekannt, seit sie
Kinder gewesen waren.


Ich bin
nicht betrunken, und ich werde nicht nach Hause gehen. Nicht ehe du mir
anbietest, mich zu begleiten ...


Kokettierst
du etwa mit mir?


Das
mache ich doch mit jedem, erinnerst du dich?


Seine
Anspannung war unerträglich geworden. Sie war unglaublich verführerisch und
beständig auf der Suche nach Aufmerksamkeit. Sie hatte in jener Nacht mit
jedem Mann getanzt, der zur Verfügung stand. Sie hatte mit Montgomery
kokettiert. Und sogar mit ihm selbst. Aber was sie auch getan hatte, keine Frau
verdiente es, so behandelt zu werden, wie es ihr geschehen war.


Es war sein
Fehler: Er hatte Montgomery nach Irland gebracht.


Seine
Gedanken überschlugen sich. Er sah Bilder vor sich. Elysse und Montgomery in
dieser schrecklichen Umarmung. Montgomery, der nach dem Messer griff,
gleichzeitig mit ihm. Die Leiche seines Navigators, wie sie sie über Bord und
ins Meer warfen ...


Devlin
reichte ihm ein Glas. Er nahm es, aber er sah nichts als Elysse vor sich, die
ihn jetzt verführerisch anlächelte.


Du bist
wirklich betrunken, wie ein Matrose. Du solltest nach Hause gehen.


Nein,
das werde ich nicht tun. Ich habe William noch einen Tanz versprochen – und
einen Spaziergang im Garten. Hast du bemerkt, wie schön der Mond heute Nacht
scheint? Man nennt ihn den Mond der Liebenden, Alexi ...


Ihm wurde
heiß, und er hatte das Gefühl, er müsste auf etwas einschlagen, irgendetwas.
Natürlich hatte sie nicht auf ihn gehört. Sie hatte noch nie auf ihn gehört.
Stattdessen war sie mit Montgomery nach draußen gegangen und hatte weiter mit
ihm gespielt. Und jetzt war der amerikanische Navigator tot.


Ihretwegen
hatte er ihn getötet. Er würde es noch einmal tun, wenn es nötig wäre, obwohl
der verdammte Amerikaner ihm das Leben gerettet hatte.


»Nun, das
ist erledigt«, sagte Devlin und unterbrach seine Gedanken. »Der Bastard
liegt auf dem Grund der Irischen See.«


Alexi
leerte sein Glas. Noch immer zitterte seine Hand. Der Drink löste nicht im
Geringsten seine Spannung, ganz und gar nicht.


»Es wird
vorübergehen«, sagte sein Vater entschieden, als wollte er das durch die
Worte erzwingen.


Alexi glaubte
ihm nicht. Er würde diesen Abend niemals vergessen – er würde nie vergessen,
was Elysse zugestoßen war, und seinen Anteil daran erst recht nicht!


Cliff
umfasste seine Schultern. »Es ist erledigt, Alexi, und darüber nachzudenken
hilft nicht weiter. Du musst das hinter dir lassen. Wir werden nie mehr über
diese Nacht sprechen – und auch nicht über den Navigator.«


Alexi
stellte fest, dass er nichts zu sagen hatte. Er war in einem seltsamen Zustand
der Erschöpfung, so übermüdet, dass er sich weder ausruhen noch schlafen
könnte.


Überrascht
stellte er fest, dass eine neue Welle des Zorns in ihm aufstieg.


So viele
Erinnerungen kehrten zurück, dass er einen Moment lang wie gelähmt war.
Montgomery und er Seite an Seite, hinter einer Barrikade aus Holzscheiten, wie
sie gegen eine Gruppe von Indianern um ihr Leben kämpften, mitten in einem
heftigen Schneesturm ... Montgomery und er, wie sie danach in der Kajüte
saßen, Whiskey tranken und sich einfach nur freuten, am Leben zu sein ... Montgomery
und er in Gibraltar, in dem kleinen Schlafquartier eines Gasthauses, in dem sie
die Gunst einer Dirne teilten ... und auf seinem Schiff, als sie die Straße von
Sunda durchqueren wollten, ein steifer Nordostwind direkt hinter ihnen,
Montgomery grinsend an seiner Seite. Später, als das Schiff an Java vorbei und
in den Indischen Ozean gefahren war, hatten sie einen Krug Rum geteilt, um zu
feiern, dass sie das Chinesische Meer hinter sich gelassen hatten und auf dem
Heimweg waren ...


»Alexi«,
sagte sein Vater.


Mit einem
Ruck kehrte er zurück in die Realität. Er war wieder in Cliff de Warennes
Bibliothek und fühlte, dass sein Gesicht nass von Tränen war. Denn am Ende war
Montgomery nicht sein Freund gewesen. Ganz und gar nicht.


In diesem
Augenblick fühlte Alexi, dass er sich übergeben musste.


»Du hast
einen Schock erlitten, einen Mann zu töten ist keine leichte Sache«, sagte
Cliff. »Mein Sohn, es war ein Unfall. Du wolltest Elysse beschützen.«


Alexi
durchquerte den Raum und ging nach draußen. Auf derselben Terrasse, auf der er
Montgomery mit Elysse gefunden hatte, erbrach er jetzt den Brandy. Danach stand
er nur da, umklammerte das Geländer und wartete darauf, dass sein Magen sich
beruhigte.


Er hatte
seinen Freund umgebracht. Aber Montgomery war kein richtiger Freund gewesen, oder?
Er war berechnend und ein Mitgiftjäger gewesen, und er hatte sie zwingen
wollen, mit ihm ...


Seine
Schuldgefühle und sein Zorn verursachten ihm noch mehr Übelkeit. Er fluchte und
schlug mit der Faust auf das Geländer. Nichts von alledem hätte an diesem Abend
geschehen müssen. Wieder stiegen ihm Tränen in die Augen. Zum Teufel mit Montgomery!
Zum Teufel mit Elysse O'Neill!


Cliff
sagte: »Möchtest du darüber reden?«


»Nein.«
Heiße Wut loderte in ihm. Das war besser und sicherer als seine Schuldgefühle.
Mit Wut konnte er umgehen. Langsam drehte er sich zu seinem Vater um.


Cliff sah
ihn prüfend an. »Du musstest Elysse verteidigen, Sohn«, sagte er. »Aber
ich weiß, dass ihr euch nahestandet, du und Montgomery. Ihr wart Freunde und
Schiffskameraden.«


Alexi zitterte
und kämpfte mit den Tränen. Er hatte Montgomery die Sicherheit seiner
Mannschaft anvertraut. Die Sicherheit seines Schiffes. Verdammt! »Es ist
egal. Er ist tot.«


Cliff
strich ihm über die Schulter. »Niemand macht dir einen Vorwurf, niemand der
weiß, was Montgomery versucht hat zu tun. Natürlich wolltest du Elysse
beschützen. Du mochtest sie, seit ihr Kinder wart. Ich erinnere mich noch an
den Tag, als wir in Harmon House ankamen, und an deinen Gesichtsausdruck, als
wir in den Salon gingen und du sie zum ersten Mal sahst.«


Er riss
sich los. Davon wollte er jetzt nichts hören! »Auf meinem Gesicht war kein
besonderer Ausdruck, verdammt! Und falls doch, dann nur, weil sie mit mir
kokettiert hat!«


Cliff
starrte ihn an, sagte aber kein Wort.


Alexi rief
aus: »Montgomery ist tot – Elysse wurde heute Nacht angegriffen – und morgen
wird sie wieder weiter mit den Männern spielen, als wäre nichts geschehen.
Warte nur ab!« Er konnte es selbst kaum glauben, wie wütend er jetzt auf
sie war.


»Das ist
nicht fair, und das weißt du auch«, sagte Cliff ruhig. »Sie hat heute
Nacht Schreckliches durchgemacht. Sie wird nicht allzu bald wieder in guter
Stimmung sein.«


Alexi war
jetzt so wütend, dass er nicht klar denken konnte. »Ich habe sie gewarnt, nicht
mit ihm zu spielen. Wird sie es denn niemals lernen?«


»Jeder
lernt durch die Erfahrungen, die er im Leben macht, mein Sohn«, sagte
Cliff leise.


Alexi
verschränkte die Arme vor der Brust. »Sie wird niemals etwas daraus
lernen«, sagte er heftig. »Sie wird niemals erwachsen werden.«


»Du hast
ein Recht darauf, zornig zu sein.«


»Ich bin
völlig außer mir!«, rief er. Gerade jetzt hätte er Elysse am liebsten bei
den Schultern gepackt und sie geschüttelt, bis sie vernünftig wurde. »Ich habe
ihr gesagt, sie sollte sich von Montgomery fernhalten. Ich habe ihm in Bezug
auf sie nicht vertraut! Ich wusste, sie würde zu weit gehen. Wie immer hat sie
genau das Gegenteil von dem getan, was ich ihr gesagt habe. So wie ich sie
kenne, hat sie ihn vermutlich noch zu diesem verdammten Kuss ermutigt. Verdammt
noch mal!«


»Vielleicht
ist es für euch beide Zeit, euch dieser Anziehung zu stellen, die es schon seit
Jahren zwischen euch gibt«, sagte Cliff und sah seinen Sohn prüfend an.


Alexi
erschrak. Dann murmelte er, sichtlich unbehaglich: »Ich habe keine Ahnung,
wovon du redest.« Er machte kehrt und begann, ruhelos auf und ab zu
laufen. Devlin musste ihr die Leviten lesen. Er musste sie maßregeln. Er musste
ihren verdammten Spielchen ein Ende setzen! Er musste sie umgehend
verheiraten.


Elysse
hatte bewiesen, dass sie keinerlei Vernunft besaß. Sie brauchte einen Ehemann,
der auf sie aufpasste.


Er blieb
wie erstarrt stehen. Dann sah er seinen Vater an, der betont gelassen an seinem
Brandy nippte und ihn aufmerksam beobachtete.


Eilig ging
Alexi ins Haus zurück. Cliff folgte ihm, wesentlich langsamer.


Devlin saß
da und starrte in sein leeres Glas, offensichtlich dachte er über die
Geschehnisse des Tages nach. Jack lief hin und her.


»Ich
wünschte, ich hätte ihn umgebracht!«, stieß er hervor, zitternd vor Zorn.
»Diese beiden Frauenzimmer haben vermutlich überall herumerzählt, dass meine
Schwester unkeusch ist. Und sie ist es, verdammt. Jetzt wird sie niemand mehr
haben wollen.«


Alexi
fühlte, wie seine Anspannung wuchs. Jack hatte recht. Er hatte es für seine
Pflicht gehalten, Devlin von Mrs Carrie und Lady O'Dell zu erzählen. Die
Tatsache, dass beide Frauen große Klatschbasen waren, hatte er den ganzen Abend
lang nicht vergessen können. Es war vorauszusehen, dass Elysses Ruf ernsthaft
Schaden nehmen würde.


Jack sagte
schroff: »Ich weiß, dass Elysse sich gern mit Verehrern umgibt. Aber sie ist
eine echte Schönheit. Sie kann nichts dafür, dass jeder Mann zweimal hinsieht,
sobald sie einen Raum betritt. Der Navigator war da keine Ausnahme.«


Alexi
wollte sich auf keine Debatte wegen ihrer Beziehung zu Montgomery einlassen,
nicht mit Jack. Ihr Bruder würde ihr Benehmen natürlich verteidigen.


»Sie war
die beste Partie in ganz Irland«, sagte Jack und blickte zu Devlin. »Jetzt
wird sie niemand mehr haben wollen. Egal, wie sehr wir uns auch gegen den
Klatsch wehren, jeder wird darüber reden.« Er machte ein finsteres
Gesicht.


Devlin sah
auf. »Einen Weg gibt es, dem Gerede ein Ende zu setzen, Jack. Erinnere dich,
dass sie eine reiche Erbin ist. Ich kann ihr einen passenden Ehemann
kaufen.«


Jetzt ließ
sich Alexis Spannung nicht länger ignorieren. Hatte er nicht gewusst, dass das
kommen würde? Er war gerade zu demselben Schluss gekommen – dass sie sofort
verheiratet werden musste – auch wenn seine Gründe ein wenig anders gelagert waren. Und
in dem Augenblick, da ihm das klar geworden war, hatte er auch gewusst, dass
ein Ehemann ihr all den Schutz vor dem Klatsch bieten konnte, den sie brauchte.
Devlin war kein Narr. Er wusste so gut wie Alexi, dass er das Gerede, das die
beiden Klatschbasen anzetteln würden, ersticken konnte, wenn er einen Ehemann
für sie fand.


»Du hast
dir für sie immer eine Liebesheirat gewünscht«, sagte Cliff ruhig.


Alexi stand
vollkommen starr. Dies hier war ein neuer Kampfplatz für ihn, einer mit versteckten
Minen. Er wusste, dass er sich vorsichtig bewegen musste.


»Ja, das
stimmt. Aber jetzt ist das nicht mehr möglich, oder?« Devlin sah ihn an.


Alexi
glaubte das Rauschen des Ozeans in den Ohren zu spüren. Er erinnerte sich an
den dummen Jungen von neun oder zehn Jahren, der sich insgeheim gewünscht
hatte, dass er eines Tages erwachsen sein und dann Elysse O'Neill heiraten
würde.


»Wenn sie
verheiratet ist, wird diese tragische Episode erledigt sein«, sagte
Devlin. »Ich kenne meine Tochter. Sie würde mit Verachtung und Ablehnung nicht
gut umgehen können. Ich werde ihr einen Ehemann suchen – und je eher ich ihn
finde, desto besser.«


»Du
könntest sie für ein oder zwei Jahre ins Ausland schicken«, sagte Cliff
und warf einen Blick auf Alexi.


»Das würde
dem Gerede kein Ende setzen. Wenn sie eine reiche und mächtige Braut ist, dann
wird niemand mehr an diesen Abend denken.« Devlin stand auf. Ganz
offensichtlich hatte er seinen Entschluss gefasst.


Alexi holte
tief Luft. »Halt«, sagte er. »Das wird nicht nötig sein.«


Devlin sah
ihn an. »Was meinst du damit?« Aber er sah aus, als wüsste er es bereits.


Noch einmal
holte Alexi Atem. »Ich habe sie heute Nacht gerettet, und ich werde es noch
einmal tun.«


Devlin zog
die Brauen hoch, und langsam breitete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus.


Alexi fuhr
fort: »Wenn du sie verheiraten möchtest, dann werde ich derjenige sein, der sie
zur Frau nimmt.«





Kapitel 5


Montgomery beugte sich über sie, und ihr Herz
schlug schneller
vor Furcht. Aus irgendeinem Grund wusste
sie, was als Nächstes geschehen würde. Sie fühlte seine Lippen auf ihrem Mund,
er bedrängt sie. Er stieß seine Zunge tief in ihren Mund, und sie spürte die
aufsteigende Panik. Sie begann sich zu wehren, merkte, dass sie jetzt am Boden
lag und er auf ihr. Ganz plötzlich war da Alexi, der sie ansah, wütend und
vorwurfsvoll. Sie sah an ihm vorbei, und da lag William, die Augen offen und
starr.


»Das
hast du getan!«, rief Alexi.


Sie
wollte es leugnen. Doch sie brachte keine Worte heraus, sondern schrie nur ...


Elysse
setzte sich auf. Ihr Herz trommelte wie wild, ihr ganzer Körper war
schweißgebadet. Einen Moment lang war sie vor Entsetzen vollkommen reglos. In
diesem Augenblick dachte sie, sie wäre wieder auf der Terrasse von Windhaven.
Sie sah zu Boden und erwartete, den amerikanischen Navigator tot am Boden
liegen zu sehen. Stattdessen fiel ihr Blick auf ihre geblümten rosa Decken und
ihr elfenbeinfarbenes Nachthemd.


Bebend
holte sie Atem. Sie lag in ihrem eigenen Bett, in ihrem Schlafzimmer, und es
war dunkel. Sie versuchte, ruhiger zu atmen, doch ihr Herz schlug immer noch
viel zu schnell. William Montgomery war tot, und das war allein ihre Schuld!


Das
schlechte Gewissen quälte sie. Hatte Alexi ihr nicht immer und immer wieder
gesagt, sie sollte nicht mit Montgomery spielen? Hatte sie seine Warnungen
nicht in den Wind geschlagen, nur um ihn zu ärgern? Hatte sie nicht sogar
insgeheim gehofft, ihn eifersüchtig machen zu können?


Und doch
hatte sie Montgomery gemocht. Sie hatte doch gewollt, dass er ihr den Hof machte,
oder etwa nicht? Sie hatte seine Aufmerksamkeiten genossen, bis zu diesem
schrecklichen Kuss ...


Jetzt
überkamen die Erinnerungen an den Abend sie mit erschreckender Klarheit. Die
Männer hatten Windhaven verlassen, um Williams
Leichnam im Meer zu versenken – um die Tatsache, dass er tot war, zu
verheimlichen. Ihre Mutter hatte sie nach Hause gebracht. Sie hatten das Haus
durch die Küche verlassen, um keine unnötige Aufmerksamkeit zu erregen. Während
der Fahrt nach Hause hatte Virginia nicht versucht, mit ihr zu reden, aber sie
hatte sie im Arm gehalten in dem vergeblichen Bemühen, sie zu trösten. Elysse
hatte nicht mehr geweint, war aber wie benommen gewesen und hatte nur aus dem
Kutschenfenster gestarrt, innerlich kalt wie Eis.


William
Montgomery war tot – und das war ihre Schuld.


Wie hatte
das passieren können?


Elysse
hatte nicht ins Bett gehen wollen – sie hatte mit ihrem Entsetzen und ihrem
schlechten Gewissen nicht allein sein wollen. So hatte sie bei ihrer Mutter
gesessen, heiße Schokolade getrunken, schweigend, während das Feuer knisterte.
Doch ihr war immer noch kalt gewesen, und sie hatte sich nicht vorstellen
können, dass das jemals wieder anders werden würde. Virginia versuchte nicht,
mit ihr zu plaudern, und dafür war Elysse ihr dankbar. Aber die Ereignisse des
Abends gingen ihr wieder und wieder im Kopf herum. Um halb vier hatte sie ihre
Mutter ins Bett geschickt. Elysse dagegen konnte noch immer nicht schlafen. Sie
hatte sich die Decke bis unter das Kinn gezogen und ins Leere gestarrt, wo sie
Alexi und Montgomery kämpfen sah, zusah, wie Montgomery hinfiel, hörte, wie
sein Schädel brach, während sie wünschte, diese Nacht hätte es nie gegeben.


Wenn sie
die Augen schloss, wurde es noch schlimmer. Dann sah sie beinahe jede Minute
der vergangenen Woche lebhaft vor sich, denn ihre Flirts hatten zu Montgomerys
Tod geführt. Sie sagte sich immer wieder, dass es ein Unfall gewesen war, aber
sie wusste es besser – es war ihr Fehler gewesen, ihr Fehler ganz allein ...


Ich
werde nie zulassen, dass dir jemand wehtut – ich wollte ihn töten ...


Sie
umklammerte die Bettdecken und kniff die Augen zusammen. War Alexi endlich auf
Windhaven, lag in seinem Bett und hatte Montgomery ein Seemannsbegräbnis
gegeben? War ihm bewusst, dass das ganz allein ihre Schuld war? Würde er sie
wieder beschützen, wenn er das noch einmal tun müsste?


Zitternd
warf sie die Decken zur Seite und sprang aus dem Bett. Was geschehen war, würde
sie für den Rest ihres Lebens bedauern, nie wieder würde sie so leichtsinnig
und selbstsüchtig sein. Nicht, dass
sie dazu noch einmal die Gelegenheit bekäme. Denn jetzt war sie ruiniert.


Elysse ging
zum nächsten Fenster und zog die. schweren Vorhänge zur Seite. Draußen schien
strahlend hell die Sonne, es gab nur wenige kleine weiße Wolken. Es war
mindestens später Vormittag, wenn nicht sogar schon Mittag. Sie fragte sich,
ob sie sich den ganzen Tag in ihrem Zimmer verstecken sollte.


Beinahe
hätte sie gelacht. Inzwischen würde der gesamte Südwesten Irlands wissen, dass
sie sich in der vergangenen Nacht mit einem Mann intim eingelassen hatte. Jede
Lady im County, die sie sah, würde zu ihr kommen unter dem Vorwand, sie
begrüßen zu wollen, aber tatsächlich, weil sie auf alle schmutzigen
Einzelheiten neugierig war. Aber sie würde den Klatschbasen nicht aus dem Weg
gehen können, indem sie einfach zu Hause blieb. Heute würden viele Besucher
vorsprechen. Jede ihrer Freundinnen würde wissen wollen, mit wem sie am
vergangenen Abend zusammen gewesen und was passiert war.


Wenn jemals
herauskam, dass sie in Montgomerys Armen gelegen hatte, dass Alexi mit ihm
gekämpft hatte, um sie zu verteidigen, und schließlich seinen Tod verursacht
hatte, dann würde sie geächtet sein.


Das Leben,
wie sie es bisher gekannt hatte, war vorüber.


Sie war
nicht mehr die begehrteste Debütantin in ganz Irland. Jetzt würde niemand sie
mehr wollen.


Elysse
presste die Hände gegen die pochenden Schläfen, als es an der Tür klopfte. Ihr
Ruf war ruiniert. Sie konnte sich keine Möglichkeit vorstellen, wie er je
wiederhergestellt werden sollte. Sie fing gerade erst an, es zu begreifen: Ihre
Aussichten auf eine Heirat waren dahin. Und wenn herauskam, was in der letzten
Nacht geschehen war, dann würde Alexi vielleicht sogar ins Gefängnis müssen
...


»Elysse?«
Virginia schlüpfte durch die Tür in ihr Schlafzimmer. Sie hielt ein
Frühstückstablett in den Händen. »Fühlst du dich heute Morgen etwas besser?
Hast du überhaupt schlafen können?«


»Ich hatte
Albträume.« Im Spiegel hinter ihrer Mutter erhaschte sie einen Blick auf
ihr bleiches Gesicht. Unter den Augen hatte sie dunkle Ringe. »Geht es Alexi
gut?« Sie leckte sich über die Lippen. »Sind sie wieder zurück?«


»Dein Vater
ist im Morgengrauen gekommen, und Alexi ist nach Hause gegangen. Es ist alles
getan«, sagte ihre Mutter, ohne zu lächeln.
Sie stellte das Tablett auf einen kleinen runden Tisch neben dem Fenster, von
dem aus man auf den Rasen blicken konnte. »Du solltest etwas essen, Darling.
Das wird deinen Magen beruhigen.«


»Ich kann
nichts essen. Mein Kopf tut weh, und mir ist übel. William Montgomery ist tot,
Mutter. Tot!«


Virginia
nahm die Deckel von den Tellern. »Das ist nicht deine Schuld.«


»Ich wollte
Alexi eifersüchtig machen«, rief sie. In diesem Moment erst erkannte sie,
dass das stimmte. »Was stimmt denn nur nicht mit mir?«


»Du
konntest nicht ahnen, was dann geschehen würde«, erwiderte Virginia. »Du
bist nicht die erste junge Frau, die versucht, einen Mann eifersüchtig zu
machen. Montgomery hat sich dir aufgedrängt, gegen deinen Willen. Hätte er
sich wie ein Gentleman benommen, dann wäre er noch am Leben. Pass auf, dass du
das nicht vergisst.«


»Es ist
also seine Schuld, dass er tot ist?«, rief sie und glaubte das keinen
Augenblick lang. Sie fühlte, wie ihr die Tränen kamen. »Er sagte, er wollte mir
in aller Form den Hof machen. Er wollte mich heiraten, Mutter.«


»Er wollte
nur dein Vermögen!«, entgegnete Virginia in scharfem Ton. »Ich wollte mit
dir darüber sprechen, aber ich habe es aufgeschoben, weil ich glaubte, er würde
Irland bald wieder verlassen.«


Elysse sah
sie an und erkannte, dass ihre Mutter die Wahrheit sagte. Doch das war ihr kein
Trost. Langsam erklärte sie: »Wenn ich nicht mit ihm nach draußen gegangen
wäre, weil ich ihn ermutigen wollte, dass er mir seine Liebe erklärte, dann
wäre er noch am Leben.«


»Das ist
nicht deine Schuld«, wiederholte Virginia. »Es ist vorbei, Elysse. Wir
alle müssen das erkennen und es hinter uns lassen.«


Aus
irgendeinem Grund hatte Elysse nicht das Gefühl, dass sie William Montgomery
oder auch ihr leichtsinniges Verhalten einfach so vergessen könnte. Sie
glaubte nicht, dass dieser Albtraum jemals ein Ende finden würde. »Ich muss mit
Vater sprechen«, erklärte sie. Sie wollte wissen, ob Alexi ihr die Schuld
gab an Montgomerys Tod. Dann fügte sie zögernd hinzu. »Ich muss auch Alexi
sprechen.« Sie hatte Angst, dass er sie nicht mehr sehen wollte.


»Dein Vater
wollte auch mit dir sprechen. Es gibt Neuigkeiten.« Virginia lächelte.
»Man könnte sie vielleicht sogar als gute Neuigkeiten
bezeichnen. Warum ziehst du dir nicht einen Hausmantel an, und ich rufe ihn
herauf?«


Elysse
konnte sich nicht vorstellen, welche guten Neuigkeiten Devlin haben könnte. Sie
fühlte sich, als wäre sie innerhalb weniger Stunden um Jahre gealtert.


Wenig
später kam Virginia mit ihrem Vater zurück. Devlin sah müde und erschöpft aus,
aber sehr entschlossen. Elysse konnte nicht sprechen, als ihr plötzlich klar
wurde, was er in der vergangenen Nacht durchgemacht haben musste. Sie wusste,
wie viele Töchter hatte auch sie im Herzen ihres Vaters einen besonderen Platz
inne. Natürlich musste er entsetzt sein über das, was geschehen war.


»Es tut mir
so leid«, brachte sie heraus. »Ich bedauere mein Verhalten sehr, Vater,
und ich werde mich nie wieder so dumm und leichtsinnig benehmen.«


Er ging zu
ihr und nahm sie in die Arme. »Du musst dich nicht entschuldigen. Montgomery
war kein Gentleman, und ich hätte ihn sofort davonjagen sollen. Ich werde immer
auf dich aufpassen, Elysse«, sagte Devlin. »Du wirst immer mein kleines
Mädchen bleiben, und du bist weder dumm noch leichtsinnig.«


Sie zitterte.
»Du kannst dir nicht die Schuld daran geben.«


»Ich bin
dein Vater. Es ist meine Pflicht, auf dich aufzupassen.«
 »Es war mein
Fehler, Vater, und ich bin klug genug, um das zu erkennen. Du musst schrecklich
enttäuscht von mir sein.«


»Ich bin
niemals enttäuscht von dir.«


Sie fühlte
sich jetzt noch schuldiger und fragte schließlich: »Geht es Alexi gut?«


Er musterte
sie. »Er ist aufgeregt. Sehr sogar. Ich denke, du weißt ebenso gut wie wir
alle, dass er es niemals hinnehmen würde, dass dir etwas zustößt. Ich glaube,
er steht noch unter Schock. Aber er wird es überwinden. Er ist ein starker
junger Mann, und er ist ein de Warenne.«


»Ist er zu
Hause?«


»Das nehme
ich an. Dort haben Jack und ich ihn heute Morgen bei Tagesanbruch
zurückgelassen.«


Sie
zögerte. »Gibt er mir die Schuld an dem, was geschehen ist?«
 »Ich glaube,
er gibt sich selbst die Schuld«, erwiderte Devlin. »Vater, ich habe so
viel Unglück verursacht.«


»Hast du
nicht«, erwiderte Devlin ruhig. »Und jetzt ist das, was geschehen ist,
vorbei. Es ist sinnlos, einen Sündenbock zu suchen. Ihr beide müsst
weitermachen.«


Elysse
schwieg. Sie war davon überzeugt, dass sie ein schlechtes Gewissen haben würde,
solange sie lebte. Aber sie würde es nicht ertragen, wenn Alexi sich schuldig
fühlte.


»Eine
Schwierigkeit gibt es noch, die wir meistern müssen«, sagte Devlin und
wählte seine Worte sorgfältig. »Und das ist die Sache mit deiner Heirat.«


Sie
erschrak. »Was meinst du damit?«


»Ich weiß,
dass Mrs Carrie und Lady O'Dell dich gestern Abend in deinem aufgelösten Zustand
sahen. Ich möchte alles Gerede sofort im Keim ersticken. Dafür ist eine Heirat
der perfekte Weg.«


Sie wurde
unruhig. »Ich kann jetzt nicht über eine Hochzeit sprechen – ausgerechnet
heute!« Wollte ihr Vater ihr etwa einen Ehemann kaufen?


»Alexi will
dich zur Frau nehmen, Elysse. Wenn du ihn auch willst.«


Sie
erstarrte. Hatte sie ihren Vater gerade richtig gehört? »Alexi will mich
heiraten?«


»Mrs Curie
und Lady O'Dell haben dich doch in der Halle mit ihm zusammen gesehen,
oder?« Sie sah ihn erstaunt an, als sie allmählich begriff, worauf ihr
Vater hinaus wollte. Ihr Herz schlug schneller. »Vermutlich nehmen sie an, dass
er dein Liebhaber ist. Wenn du ihn zum Mann nimmst, wird sich niemand mehr
dafür interessieren, dass du gestern in seinen Armen gelegen hast und die Sache
etwas außer Kontrolle geriet.«


Sie ließ
sich auf den nächsten Stuhl sinken. »Alexi hat gesagt, dass er mich heiraten
will? Aber – bist du sicher? Er wollte doch Junggeselle bleiben.«


»Das ist
nicht wahr. Er will dem Klatsch ebenso gern ein Ende bereiten, wie ich es will.
Er hat gesagt, er wird dich heiraten«, erklärte Devlin entschieden.


Das Zimmer
schien sich um sie zu drehen. Sie umklammerte die Armlehnen ihres Stuhls.
Gestern hatte Alexi sie vor William Montgomery beschützt, und jetzt war er
bereit, das noch einmal zu tun.


Aber hatte
er ihr nicht versprochen, damals, vor langer Zeit, als sie noch Kinder waren,
sie immer zu beschützen?


Er war der
ehrenwerteste Mann, dem sie je begegnet war. »Er will mich wirklich?«,
hörte sie sich selbst fragen. Ihre Stimme klang hoch und schrill.


»Seit wann
würde Alexi de Warenne irgendetwas tun, das er nicht wirklich will?«,
murmelte Virginia.


»Ich kann
nicht behaupten, dass mich das überrascht«, sagte Devlin. »Auch wenn ich
diese Verbindung erst in fünf Jahren oder so erwartet hätte. Du bist natürlich
bereit für eine Ehe, aber ein Mann von einundzwanzig Jahren ist noch
schrecklich unreif. Und er ist außerdem auch noch ein Seemann.«


Sie hörte
ihn kaum noch. Sie musste sich in den Arm kneifen, um sicher zu sein, dass sie
nicht träumte. Dann, ganz langsam, bereitete sich so etwas wie freudige
Erregung in ihr aus.


Alexi
will mich heiraten.


Der
Albtraum begann zu verblassen.


Gemeinsam
würde es ihnen vielleicht gelingen, zu vergessen. Gemeinsam würden sie sich
davon erholen können. Davon war sie überzeugt.


»Elysse?«
Virginias Stimme durchdrang ihre Gedanken. »Dein Vater und ich haben immer
gewollt, dass du aus Liebe heiratest. Wir haben uns immer gefragt, ob dafür
nicht Alexi der Richtige wäre – ihr beide steht euch doch schon seit Jahren
sehr nahe. Er ist ein guter Mann, und er ist dein Freund. Er hat dich gern, und
du ihn auch. Und jetzt, in dieser Notsituation, tritt er für dich ein. Wenn du
ihn magst – und ihn gern zum Mann haben würdest – dann wären wir beide
einverstanden.«


»Und wenn
du dir nicht sicher bist, dann würde ich mein Möglichstes tun, um das Gerede
zum Verstummen zu bringen.«


Auf diese
Nacht des Grauens folgte ein wenig Freude, noch zart und zerbrechlich, wie eine
Blüte nach einem langen Winter. Es gelang Elysse aufzustehen, auch wenn sich
das Zimmer noch immer ein wenig um sie drehte. Und endlich begann sie zu
lächeln. »Natürlich möchte ich Alexi heiraten.«


»Geht es dir gut?«, fragte Devlin und
drückte ihren Arm ein wenig fester.


Elysse hörte
ihn kaum. Sie konnte kaum atmen. Ihr weißes Spitzenkorsett schnürte sie ein.
Sie sah ihren Vater an, der in seinem Frack schön und elegant aussah. Dann
drückte sie ihren Brautstrauß noch etwas fester.


»Jede Braut
ist ein wenig aufgeregt«, sagte er zu ihr und tätschelte ihre Hand.


Sie holte
tief Luft und nickte. Dies war ihr Hochzeitstag. Sie hatte das Gefühl,
schon ihr ganzes Leben lang auf diesen Tag gewartet zu haben. Endlich war die
Tragödie, die zu diesem Augenblick geführt hatte, nicht mehr so wichtig. Zum
ersten Mal seit zwei Wochen dachte sie nicht daran. Stattdessen sah sie in die
Kirche hinein, vorbei an den Bänken, in denen ihre Familien saßen. Ihr Herz
schlug wie rasend.


Alexi stand
vor dem Altar, zusammen mit seinem Trauzeugen, Stephen Mowbray, dem Duke of
Clarewood. Der Geistliche des Earl of Adare stand bei ihnen, ebenso ihr Bruder
Jack und Ned de Warenne, der älteste Sohn des Earls und sein Erbe. Den Männern
gegenüber standen ihre Mutter und Ariella. Virginia lächelte strahlend, und
Ariella blickte erwartungsvoll den Mittelgang hinunter. Die Musik setzte ein,
und alle drehten sich um zur Kirchentür, wo sie mit ihrem Vater stand.


Alexi sah
sie an.


In seinem
Frack sah er unglaublich gut aus. Aber irgendetwas stimmte ganz und gar nicht.
Seine Miene war verschlossen, und er hatte die Lippen zusammengepresst,
entschlossen und doch voller Abscheu.


Dies war
ihr Hochzeitstag. Aber er schien nicht glücklich zu sein.


Seit der
Ballnacht hatte sie ihn nicht mehr gesehen. Als sie ihm eine kurze Nachricht
geschickt und gefragt hatte, ob sie vor der Hochzeit noch einmal miteinander
sprechen könnten, hatte er nur kurz geantwortet – er würde erst am Abend vor
der Hochzeit wieder in Irland sein. Zwei Tage nach dem Ball war er nach London
aufgebrochen, um sich um seine Geschäfte zu kümmern. Elysse konnte sich denken,
dass er noch einiges zu erledigen hatte, denn sie würden sicher die
Hochzeitsreise aufs Festland machen. Doch bisher gab es noch keine Pläne dafür.
Sie hatte eine Nachricht von ihm erwartet, einen Brief, doch sie hatte kein
Wort von ihm gehört.


Der
Organist spielte den Hochzeitsmarsch, und Devlin flüsterte: »Sollen wir?«


Elysse
konnte nicht sprechen. Sie sah Alexi an, während ihr Vater sie durch den
Mittelgang geleitete. Beim Näherkommen war sie sicher. Sie kannte Alexi zu gut.
Sein Unmut war unübersehbar.


Panik stieg
in ihr auf. Das war nicht richtig – so sollte es nicht sein! Er heiratete sie
nur, um sie zu beschützen! War er deshalb böse? Weil er sie heiratete, ohne es
wirklich zu wollen?


Hatte er
seine Meinung geändert, war aber zu sehr Gentleman, um sie im Stich zu lassen?


Schlossen
sie eine Ehe, weil ein Unschuldiger gestorben war? Ganz plötzlich blieb sie
stehen, konnte nicht mehr weitergehen, so groß war ihre Angst.


Ihr Vater
sah sie besorgt an.


Was,
wenn er mich nicht heiraten will? Er macht das nur, um mich zu beschützen ...


»Das ist
ein Fehler«, flüsterte sie. Sie sah weiterhin ihren Bräutigam an und
öffnete den Mund, um ihrem Vater zu sagen, dass sie unter diesen Umständen
nicht heiraten konnte. Aber es kam kein Laut.


»Elysse!«,
sagte Alexi, und obwohl er es sehr leise sagte, war es ohne Zweifel ein Befehl.


Irgendwie
gelang es ihr weiterzugehen und sich neben Alexi zu stellen, in seine kalten
blauen Augen zu sehen. Der Pastor begann zu sprechen. Ihre Knie gaben nach.
Alexi griff nach ihrem Ellenbogen, um sie zu stützen.


Sie war wie
benommen, bewegte sich wie eine Puppe. Aber er sah ihr in die Augen und riet
ihr, sich nicht zu bewegen. Der Geistliche sprach weiter, aber es fiel ihr schwer
zu verstehen, was er sagte. Sie konnte sich nur auf Alexis Blick konzentrieren.
Und dann hörte sie, wie er sagte: »Ja, ich will.«


Sie
erstarrte und konnte den Pastor nicht ansehen, als er sagte: »Und willst du,
Elysse O'Neill, diesen Mann zu deinem Ehemann nehmen, in guten und in
schlechten Tagen, bis dass der Tod euch scheidet?«


Sie starrte
Alexi an. Ihr Herz drohte stillzustehen. Er war zornig – aber sie liebte ihn.
Das wusste sie jetzt ganz sicher. Sie hatte ihn doch immer geliebt, oder nicht?
Seit sie einander als Kinder zum ersten Mal begegnet waren.


Würde er
ihr jemals verzeihen, was sie getan hatte?


»Elysse«,
drängte Alexi und drückte ihren Arm fester.


Sie hörte
sich flüstern: »Ja, ich will.«


Sie fühlte
sich seltsam, blickte nach unten und sah, wie Alexi ihr einen schweren goldenen
Ring auf den Finger schob. Vor ihren Augen verschwamm alles. Bitte sei nicht
böse mit mir.


Er nahm
wieder ihren Arm. Sie sah zu ihm auf. Einen Augenblick sahen sie einander in
die Augen, ehe er sich mit finsterer Miene abwandte.


»Dann
erkläre ich euch hiermit kraft der mir von der Kirche von England und dem
Staate verliehenen Macht zu Mann und Frau. Sie dürfen die Braut küssen.«


Elysse
hatte entsetzliche Angst. Einen Moment lang fürchtete sie, er würde sich
weigern, sie zu küssen.


Er beugte
sich vor und berührte flüchtig mit seinen Lippen ihren Mund.


Bei dieser
Berührung schlug ihr Herz schneller. Das seltsame Gefühl, nicht wirklich hier
zu sein, verschwand. Er zögerte, sie spürte noch seine Lippen, und er drückte
ihren Arm fester, damit sie nicht hinfiel. Sie hörte, wie er tief Luft holte,
fühlte, wie seine Lippen sich öffneten, und noch benommener öffnete auch sie
den Mund. Und einen Moment lang glaubte sie, er würde ihren Kuss wirklich
erwidern.


Doch dann
fühlte sie den schmerzhaften Druck an ihrem Arm, und er trat von ihr weg.


»Es tut mir
leid.« Abrupt ließ er sie los.


Sie
erschrak. Noch immer sahen sie einander in die Augen. Es war geschehen. In
guten wie in schlechten Tagen – sie waren nun Mann und Frau.


Aber als
ihre Familien zu ihnen kamen, wandte er ihr den Rücken zu. Seine Cousins und
Onkel gratulierten ihm. Sein Vater umarmte ihn. Elysse spürte, wie ihr die
Tränen kamen. Er war so distanziert und so zornig. Aber sie sagte sich, sie
wollte nicht weinen. Jetzt nicht und auch später nicht.


»Ich freue
mich so für dich!«, rief Ariella hinter ihr aus.


Elysse
zwang sich zu einem Lächeln und drehte sich zu ihren Tanten, Onkeln und Cousins
um. Irgendwie gelang es ihr, allen zuzulächeln, die sie umarmten, küssten und
ihr gratulierten. Aber immer wieder drehte sie sich zu Alexi um, damit sie sah,
was er machte. Er stand mit den Männern zusammen, lächelnd und entspannt, in
der Hand ein Glas Wein. Kein einziges Mal sah er sie an. Er hatte ihr den
Rücken zugekehrt. Keine Geste könnte deutlicher sein.


Er war
nicht verärgert, er war außer sich vor Zorn.


Elysse erinnerte sich an kein einziges
Gespräch an ihrem Hochzeitstag – abgesehen von dem letzten, das sie mit Alexi
führte.


Es war
einige Zeit nach der Hochzeitszeremonie – sie wusste nicht, wie viel Zeit
seitdem vergangen war. Endlich hielt er sie in seinen Armen, auf der Tanzfläche
des Ballsaals auf Askeaton, aber noch immer war sie verletzt und ängstlich.


Alexi war
immer ein wenig begeisterter, aber guter Tänzer gewesen. Er hielt sie sehr
leicht, und es war das erste Mal, dass er sie ansah, seit sie die Ehegelübde
gesprochen hatten.


»Alexi«,
sagte sie mit belegter Stimme.


»Jeder
beobachtet uns.« Er zwang sich zu einem Lächeln. Es war sehr kühl. »Jetzt
ist nicht der richtige Zeitpunkt.«


Sie spürte,
wie ihr die Tränen in die Augen stiegen. »Es tut mir so leid. Alles ...«


»Ich möchte
nicht darüber reden«, erwiderte er schroff.


Sie holte
tief Atem und zitterte dabei. »Du gibst mir also die Schuld für William
Montgomerys Tod.«


Er
blieb abrupt stehen und sah auf sie hinunter. »Ich habe begriffen, dass du
mich dazu bringen wolltest, hinauszugehen und euch beide zusammen zu erwischen.
Du wolltest mich eifersüchtig machen, Elysse. Und du hast bekommen, was du
wolltest. Wie immer.«


»Ja, ich
wollte dich eifersüchtig machen, das gebe ich zu. Und ich bedaure es!«


»Er war
mein Freund – bis du gekommen bist. Er hat mir das Leben gerettet. Und ich habe
ihn getötet.« Ganz plötzlich hielt er sie fester. »Ich weiß nicht, ob ich
dir jemals verzeihen kann, Elysse, für das, was du getan hast. Aber was ich
weiß, ist, dass ich jene Nacht niemals vergessen werde, und auch nicht, was ich
getan habe.« Seine Augen glühten vor Zorn, als er sie zurück in den
Walzerrhythmus führte.


»Es war ein
Unfall!«, rief sie.


»Ja, das
war es. Aber nichts davon wäre geschehen, wenn du ihn nicht herausgefordert
hättest.«


Er hatte
recht. Tränen traten ihr in die Augen. »Wir können jetzt nicht streiten, nicht
hier«, brachte sie heraus. »Jeder wird wissen, dass du mich hasst.«
Es war als Frage gemeint.


Aber er
antwortete nicht. Und das war Antwort genug. Sie drängte die Tränen von Schmerz
und Enttäuschung zurück, von Kummer und gebrochenem Herzen. War es dumm von ihr
gewesen zu glauben, sie würden ein gemeinsames Leben beginnen? Zu glauben,
dass sie diesen tragischen, schmerzlichen Anfang überwinden könnten?


»Du hast
deine Meinung geändert, nicht wahr?«, rief sie. Sie würde jetzt
nicht mit ihm tanzen, auch wenn das ihr erster gemeinsamer Tanz als Ehepaar
war. »Du hast angeboten mich zu heiraten, um mich zu beschützen, aber das hast
du nur getan, weil du ein Gentleman bist.«


Er hatte
sie Lippen aufeinandergepresst. Es dauerte einen Moment, ehe er antwortete.
»Nein, Elysse. Ich will nicht mit dir verheiratet sein.«


Sie schrie
auf. Was sollte sie jetzt tun? »Aber wir sind verheiratet«, stieß sie
hervor. »Ich will dir eine gute Frau sein, Alexi!«


Er zuckte
die Achseln. »Mach, was du willst. Du kannst eine gute Ehefrau sein oder eine
schlechte – es ist mir egal, Elysse. Es ist unwichtig.«


Ihr stockte
der Atem. »Was sagst du da?«


»Ich sage,
du kannst machen, was du willst. Das tust du immer. Nur lass mich da
heraus.«


»Du bist
mein Ehemann! Es wird keine Spielchen mehr geben!«


»Wirklich
nicht? Das bezweifle ich«, sagte er spöttisch. »Ich meine es ernst,
Elysse. Du kannst machen, was du willst. Ich habe dir meinen Namen gegeben. Ich
werde dich unterstützten, dafür sorgen, dass du ein Dach über dem Kopf hast und
dir hübsche Kleider und Schmuck kaufen kannst. Aber weiter wird diese Ehe nicht
reichen.« Er deutete auf den Tisch. »Warum setzen wir uns nicht und tun
so, als würde es uns gelingen durchzuhalten, bis diese Farce vorüber ist?«


Er konnte
unmöglich ernst meinen, was er da sagte, oder? Er sprach nur aus Wut so. Er
wollte ihr wehtun. Aber ahnte er überhaupt, wie viel Schmerz er ihr bereitete?
Sie öffnete den Mund, um ihm zu gestehen, was sie für ihn empfand – wollte ihm
sagen, dass sie ihn liebte und wollte, dass sie eine gute Ehe führten und ein
liebendes Paar wurden. Aber ehe sie das tun konnte, sagte er: »Du weißt
vielleicht schon, dass mein Schiff heute Nacht ausläuft. Sobald unsere Gäste
gegangen sind, legt es ab.«


Sie war
sprachlos.


»Ich weiß
nicht, wie lange ich fort sein werde«, fügte er mit gewisser
Zufriedenheit hinzu. Dabei beobachtete er sie genau.


»Aber du
fährst erst im Juni wieder nach China«, brachte sie heraus.


»Ich habe
nicht gesagt, dass ich nach China fahre«, erklärte er schroff.


Sie begann
den Kopf zu schütteln. Ihre Hoffnung erstarb. »Was ist mit unserer Hochzeitsnacht?«


Er sah sie
ungläubig an.


Er würde
nicht bleiben. Er würde ihre Ehe nicht vollziehen. Sie zitterte. Es fiel ihr so
schwer zu sprechen. »Wohin gehst du, Alexi?«
 »Nach Singapur«, sagte
er.


In diesem
Augenblick begriff sie, dass ihre Ehe wirklich nur eine Fassade war.
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Elysse ließ
den Blick über ihren langen, elegant gedeckten Dinnertisch streifen und über
ihre dreiundzwanzig Gäste. Sie lächelte. In den silbernen Leuchtern flackerten
Kerzen, Kristall klirrte, goldgeränderte Teller klapperten, und sie hörte
Lachen und Stimmengemurmel. Mehrere lebhafte Gespräche fanden gleichzeitig
statt. Das Speisezimmer war in Dunkelrot und Gold tapeziert, und an der Decke
hingen zwei große Kristallleuchter. Im Kamin knisterte ein Feuer, darüber gab
es einen Sims aus ebenholzschwarzem Marmor, auf dem ein farbenprächtiges Blumengebinde
stand. Kleinere Sträuße zierten den Tisch. Der Raum war sehr schön, ihre Gäste
aßen gut und amüsierten sich. Es war natürlich nur ein gelungener Abend unter
vielen.


Schließlich
war sie eine von Londons beliebtesten Gastgeberinnen, und um ihre Einladungen
riss man sich förmlich.


Als
Gastgeberin bei diesem Abendessen saß sie am Kopf der Tafel. Sie trug ein
herrliches Abendkleid in Saphirblau und trug auch als Schmuck Saphire. Ihr
Begleiter bei diesem Anlass war Mr Thomas Blair, einer der angesehensten
Bankieres des Landes. Er nahm den Platz des Gastgebers am anderen Ende der
Tafel ein. Thomas war ein gut aussehender Gentleman voller Ehrgeiz, außerdem
unverheiratet. Sie hatte daher auch zwei Debütantinnen und eine junge Witwe
eingeladen, was angemessen war für einen Mann, der ein so guter Fang sein
würde. Jetzt hob er sein Weinglas und prostete ihr zu. Dabei wandte er nicht
den Blick von ihr. Sie wusste, er wollte damit nicht nur seine Bewunderung für
die Organisation des Festes ausdrücken ...


Sie
erwiderte sein Lächeln, als Lord Worth sagte: »Wen kümmert das chinesische
Opium? Abgesehen von ihren eigenen Regierenden?«
Er lachte und fügte in belehrendem Tonfall hinzu: »Ich sage, lasst Ihnen ihre
Opiate!«


»Es ist
falsch«, erklärte Felicia Carew, eine der Debütantinnen. Sie war sehr
jung, recht hübsch und nicht besonders klug. Blair hatte noch kein einziges Mal
zu ihr hingesehen. »Jeder weiß, wie schrecklich die Wirkung von Opium ist – und
ich bin sicher, dass dasselbe für die armen Chinesen gilt! Wir sollten sie
nicht noch ermutigen!«


»Meine
Liebe«, erklärte Lord Worth belehrend, »das Opium ist ein Vermögen wert –
für unsere Kaufleute, meine ich natürlich. Es ist eine verdammt gute Ware,
möchte ich sagen.«


Alle
pflichteten ihm bei. Die Debatte über freien Handel und offene Märkte war ein
beliebtes Thema, vielleicht sogar noch beliebter als die Diskussion über die
nationalen Schulden und den möglicherweise bevorstehenden Bankrott des Landes.
Natürlich kam vor allem das Letztere sehr auf den Standpunkt des Betrachters
an.


»Aber wegen
des Opiums in einen Krieg ziehen?«, meinte ein älterer Gentleman. »Wie ich
hörte, sind unsere Kanonenboote überall an der chinesischen Küste
verteilt.«


Blair sah
wieder zu ihr hin. Elysse bemerkte seinen Blick und wandte ein: »Unser Tee wird
mit Silber bezahlt, Mr Harrison. Und die Firmen des Landes werden für Opium in
Silber bezahlt. Aber wenn mehr Häfen für den Handel geöffnet wären, dann würden
unserer Manufakturen mehr Märkte haben – und für Tee bezahlen können.«


»Befürworten
Sie den freien Handel?«, fragte der ältere Mr Harrison. »Ich muss
gestehen, ich fürchte mich vor dem freien Handel.«


Ehe sie
antworten konnte, mischte Blair sich ein. »Wie sollte sie nicht für den freien
Handel eintreten.«


»Natürlich
bevorzugt sie den freien Handel«, erklärte Lord Worth. »Schließlich ist
ihr Ehemann tief in den Handel auf der ganzen Welt verstrickt. Wie geht es dem
kühnen Kapitän eigentlich, meine liebe Elysse? Ich hoffe doch, dass er allen
unangenehmen Begegnungen mit den Chinesen aus dem Wege geht.«


Woher
soll ich das wissen? Ihr
war bewusst, dass Blair sie jetzt beobachtete, aber sie lächelte weiter. Sie
hatte Alexi seit sechs Jahren nicht mehr gesehen. Falls er in den Krieg
verwickelt sein sollte, so wusste sie nichts darüber. Und es war ihr auch egal.
»Es geht ihm sehr gut, danke«, murmelte sie lächelnd. »Und Sie haben
recht. Ich bin eine Anhängerin des freien Handels.«


Sie wollte
jetzt nicht an ihn denken. Es würde ihr den Abend verderben. Ein paar Monate
nach der Hochzeit hatte es eine einzige kurze Nachricht gegeben, in welcher er
sie damit beleidigt hatte, dass er fragte, ob sie möglicherweise schwanger sein
könnte. Diese Unterstellung hatte sie so wütend gemacht, dass sie den Brief
zusammengeknüllt hatte, ohne sich die Mühe zu machen, darauf zu antworten.


Natürlich
hatte er Geld für sie bereitgestellt, ganz der liebende Ehemann. Jeden Monat wurden
auf ihre Konten in London und auch in Irland Gelder von seinen Anwälten
eingezahlt. Zuerst hatte sie sich geweigert, sein Geld anzurühren. Mittlerweile
bezahlte sie alles damit – das schöne Apartment, das sie am Grosvenor Square
gemietet hatte, die Möbel, die darin standen, ihre Garderobe, ihren Schmuck,
ihre Kutsche, ihre Pferde und ihr Personal.


»Es wird
Krieg geben«, sagte Blair gelassen von der anderen Seite des Zimmers aus.
»China muss seine Häfen für uns öffnen.«


Elysse sah
ihn an und stimmte ihm im Stillen zu. Die Gesellschaft hielt ihn für ihren
neuesten Liebhaber. Aber sie wollte sich nicht auf ihn einlassen, auch wenn er
nicht abgeneigt wäre.


Wenn sie
ihn doch nur als Liebhaber nehmen könnte. Sie war es müde, ständig die
glückliche Ehefrau zu spielen.


»Was ist
nun mit dem Kapitän, meine Liebe? Was ist mit Ihrem Ehemann?«, fragte Lord
Worth noch einmal nach. »Wird er bald zurückkehren?«


Elysse
lächelte den untersetzten Baron an. »Ich denke, er sollte jetzt jeden Tag in
London eintreffen, denn am achten Dezember hat er Kanton verlassen.« Diese
Information hatte ihr Vater beiläufig erwähnt. Wie immer hatte sie ihm dafür
gedankt und erklärt, dass sie darauf wartete, dass Alexi nach Hause kam.


Devlin
hatte sie traurig angesehen. Sie konnte so tun, als wäre alles in Ordnung, aber
ihre Familie ließ sich nicht von ihr täuschen. Von dem Augenblick an, da Alexi
sie nach der Hochzeit verlassen hatte, hatten sie gewusst, dass sie tief
verletzt war und dass selbst ein sorgenfreies Leben sie davon nicht ablenken
konnte. Zum Glück waren sie zu höflich, um sie direkt nach der Situation ihrer
Ehe zu fragen. Nur Ariella und ihre Mutter mischten sich ein. Eigentlich
ständig. Jedes Mal, wenn sie eine der beiden traf, lautete ihre erste Frage, ob
sie etwas von Alexi gehört hatte. Sie lächelte dann immer und tat so, als wäre
es nicht wichtig, dass sie nichts gehört hatte.


In den
ganzen sechs Jahren hatte es keinen weiteren Brief gegeben.


»Es ist
erst der zehnte März«, sagte Blair. »Wenn er es wieder in einhundertdrei Tagen
schafft – und die Chancen dafür stehen nicht gut – dann wäre er morgen
zurück.«


Elysse sah
ihn an, ohne ihre Miene zu verändern. Doch jetzt lag Spannung in der Luft. Er
würde bald in London eintreffen. Zum ersten Mal seit ihrer Hochzeit würde auch
sie in der Stadt sein, wenn er kam. Zum ersten Mal seit sechs Jahren würden
ihre Wege sich kreuzen.


Unglücklicherweise
war er inzwischen so etwas wie ein Nationalheld geworden. Das ganze Land
schien ihn für den kühnsten Handelsschiffer auf der Chinaroute zu halten. Die
East India Company hatte ihr Handelsmonopol 1834 verloren, und Alexi war in den
Teehandel eingestiegen mit dem festen Vorsatz, jeden möglichen Rivalen
auszuschalten. Im Jahr ihrer Hochzeit hatte er nur für den Handel einen Klipper
bauen lassen, ein Segelschiff mit weniger Frachtraum und einer schlankeren Form
für mehr Geschwindigkeit. Im Jahr 1837 hatte die Coquette einen neuen
Rekord für die Heimreise aufgestellt – einhundertdrei Tage. Dieser Rekord
stand ungebrochen. In den letzten zwei Jahren war die Coquette immer die
Erste gewesen, die mit ihrer kostbaren Ladung im Hafen eingelaufen war.


Das erste
Schiff, das den Hafen erreichte, würde für den Tee den besten Preis bekommen.
Jeder wusste das.


Alexi
konnte jeden Tag eintreffen.


Ihre
Spannung stieg ins Unerträgliche. Sie war Devlin O'Neills Tochter und in guten
wie in schlechten Tagen Alexi de Warennes Ehefrau. Sie hielt ihn nicht für
tollkühn, ganz und gar nicht. Sie wollte genauso wie Alexi selbst, dass er der
erste Kapitän war, der im Hafen anlegte, mit dem besten schwarzen Tee, um die
Preise zu bestimmen.


Sie
versuchte, die Gerüchte und den Klatsch über ihn zu ignorieren. Aber das war
nicht leicht. Oftmals wurde sie von den verschiedensten Gentlemen angesprochen,
die fragten, ob es denn wahr wäre: Hat ihr Ehemann sich mit einem
rivalisierenden britischen Kapitän in Batavia duelliert? Hat er eine
Mannschaft gerettet, die vor den Kapverdischen Inseln Schiffbruch erlitten
hatte? Hat er bei einem Pokerspiel in Gibraltar eine Zuckerplantage auf den
Gorees gewonnen?


Als ob sie
so etwas wüsste!


Wenn sie
wollte, könnte sie in die Londoner Büros von Windsong Shipping gehen und sich
über seine aktuellen Geschäfte informieren, herausfinden, wo er kürzlich
gewesen war und was er tat. Aber sie weigerte sich, ihm hinterherzuspionieren.
Würde sie eine richtige Ehe führen, dann würde er ihr Briefe schreiben, ihr
berichten von dem, womit er sich beschäftigte und was er tagaus, tagein machte.
Sie ging niemals in die Londoner Büros. Stattdessen tat sie so, als wüsste sie
über ihn Bescheid. Gelegentlich erfand sie Geschichten. Sie versuchte, sich so
eng an die Wahrheit zu halten wie nur möglich, indem sie sich auf die
Einzelheiten berief, die seine Stiefmutter und Ariella bei ihren Besuchen
erwähnten.


Aber sie
hatte es satt, so zu tun, als wäre alles in Ordnung, als wäre sie stolz auf
ihren Mann, der zur See fuhr ... Als wäre nichts Ungewöhnliches daran, dass er
dreihundertfünfzig Tage im Jahr unterwegs war.


Aber sie
hatte keine andere Wahl. Niemand durfte je erfahren, dass ihr eigener Mann sie
verachtete – dass ihr eigener Mann sie nicht wollte –, dass er sich weigerte,
die Ehe zu vollziehen. Niemand durfte je erfahren, dass sie verlassen worden
war.


Im ersten
Jahr war sie überhaupt nicht ausgegangen. Sie war so verletzt gewesen, weil er
sie in ihrer Hochzeitsnacht allein gelassen hatte. Ihr Vater war ebenfalls
wütend auf Alexi gewesen. Jack hatte sogar damit gedroht, ihm nachzufahren und
ihn mit Gewalt zu ihr zurückzubringen. Elysse hatte sich in der absurden
Situation wiedergefunden, Alexi gegen ihre gesamte Familie zu verteidigen. Aber
sie hatte geglaubt, er würde freiwillig zu ihr zurückkehren. Wie sehr hatte sie
sich getäuscht!


Er war
nicht nach Hause gekommen. In dem Herbst, der auf ihre Hochzeit folgte, hatte
er mit einer Ladung Tee in Liverpool angelegt. Elysse hatte diese Nachrichten
von Ariella gehört. Sie hatte sich frisieren lassen, ihre besten Kleider
bereitgelegt, hatte neue Schuhe gekauft, alles in Erwartung ihres Treffens. Sie
war noch immer verletzt und verärgert gewesen, aber sie war auch entschlossen,
alles zu klären. Schließlich waren sie verheiratet – in guten wie in schlechten
Tagen. Aber er war nicht nach Askeaton gekommen und auch nicht nach Windhaven.
Er war eine Woche nach London gefahren, nur um dann sofort wieder Segel zu
setzen in Richtung Jamaika, mit einer Ladung von Textilien und Kleinmotoren.
Es war ein offensichtlicher und absichtlicher Schlag ins Gesicht
gewesen. Keine andere Botschaft konnte so deutlich sein – es war ihm egal, dass
sie mit ihm verheiratet war.


Devlin war
explodiert vor Zorn und hatte gefragt, ob sie die Ehe annullieren wollte.


Elysse
drehte ihr Weinglas zwischen den Fingern. Sie war so naiv und dumm gewesen zu
glauben, dass sie nach allem, was geschehen war, tatsächlich eine richtige Ehe
führen könnten. Hätte sie damals gewusst, was sie jetzt wusste – dass sechs
lange Jahre vergehen würden, in denen er sie ignorierte, als existierte sie gar
nicht, als wäre sie eine Fremde – dann hätte sie das Angebot ihres Vaters
angenommen und diese Ehe annulliert. Jetzt war es zu spät. Sie hatte während
all dieser Jahre den Klatsch überstanden und hatte nicht vor, jetzt etwas zu
tun, was das Gerede wieder in Gang setzen würde.


Von dem
Augenblick an, da sie im Winter 1835 nach London gezogen war, hatte es Gerüchte
darüber gegeben, dass sie eine verlassene Braut war. Einige der Klatschbasen
waren der Wahrheit erschreckend nahe gekommen. Wie oft hatte sie eifersüchtige
junge Ladys – die ihre Rivalinnen gewesen wären, wenn sie noch immer
unverheiratet wäre – darüber sprechen gehört, dass er sie vor dem Altar schon
verlassen hätte, sogar ohne eine Hochzeitsnacht? Sie hatte auch Gerüchte
gehört, dass Alexi sie mit einem Liebhaber ertappt hätte, kurz vor ihrer
Hochzeit! Sie hatte sofort die Geschichte verbreitet, die ihre Eltern sich
ausgedacht hatten: Dass er sie auf dem Ball geküsst hatte und sie so ihre Liebe
zueinander entdeckten, und dass sie ihre Hochzeitsreise in einem abgelegenen,
malerischen kleinen Schloss in Schottland verbracht hatten. Das hatte die
Gerüchte zerstreut, aber sie nicht zum Verstummen gebracht. Gelegentlich kamen
ihr noch immer Klatschgeschichten über die Zeit damals zu Ohren.


Würde sie
jetzt, nach sechs Jahren angeblich glücklicher Ehe, eine Annullierung verlangen,
würde das Gerede wieder beginnen.


Blair
starrte sie an. Er umwarb sie jetzt seit einigen Monaten, und während sie seine
Gesellschaft wirklich genoss, so wusste sie, sie konnte nicht mit ihm intim
werden. Elysse war sich bewusst, dass alle glaubten, sie hätte eine Reihe von
Liebhabern gehabt, und sie nährte diesen Glauben. Während sie die Nächte allein
und von Schlaflosigkeit gequält verbrachte, wünschte sie, sie hätte einen
Geliebten, um nicht an ihren fernen Ehemann denken zu müssen. Aber sie konnte
sich nicht auf einen anderen Mann einlassen. Sie wagte es nicht. Wenn sich
herumsprach, dass sie noch immer Jungfrau war, dann würde ihre Demütigung
vollkommen sein.


Thomas
Blair war ein tüchtiger Mann. Andernfalls hätte er nicht in die Oberschicht aufsteigen
können. Er hatte sie nach Alexi gefragt. Elysse hatte gesagt, was sie immer
sagte – dass sie ihren Ehemann respektierte, bewunderte und gernhatte und dass
seine lange Abwesenheit mit dem Seehandel zu tun hatte. Doch sie wusste, dass
er die Wahrheit erahnte.


»Nun, ich
habe Neuigkeiten«, sagte Felicias Vater, Mr Carew. »In Plymouth wurden
heute früh zwei Schiffe gesehen. Unsere Büros erhielten diese Nachricht heute
am späten Nachmittag mit der Post. Und ja, es handelte sich um Klipper.«


Alle am Tisch
merkten auf.


Elysse
spürte, wie ihr Herz schneller schlug. Eines dieser Schiffe musste Alexi
gehören.


»Mrs de
Warenne, glauben Sie, dass eines der Schiffe die Coquette ist?«


Ein Dutzend
ihrer Gäste redete durcheinander und wollte wissen, ob eines der Schiffe Alexi
gehörte, und ob er auf dem Weg zum Hafen wohl noch überholt werden könnte. Sie
merkte, dass ihre Hände zitterten, und hielt sie unter dem Tisch auf ihrem
Schoß. »Kapitän de Warenne ist sehr ehrgeizig. Wenn kein natürliches Ereignis
ihn daran hindert – und auf einer so langen Seereise kann es davon einige geben
– dann wird er gewiss unter den Ersten sein, die hier ankommen.«


Sie hatte
immer gewusst, dass dieser Tag kommen würde, aber seit Jahren hatte sie nicht
mehr darauf gehofft. Ganz plötzlich fühlte sie sich unruhig.


»Ich frage
mich gerade, wer wohl die anderen Kapitäne sind!«, rief einer der Gäste.


»Oh Mama,
ich wollte schon immer zusehen, wenn die Teeschiffe einlaufen! «, rief
Felicia aufgeregt. Errötend sah sie Blair an. »Können wir nicht zum Hafen gehen
und dort auf sie warten?« Wir sollten alle gehen, denn es scheint ein
spannendes Rennen zu geben. Meinen Berichten zufolge«, sagte Carew, »sind
die beiden Schiffe nur wenige Meilen voneinander entfernt.«


Elysse
brachte heraus: »Waren irgendwo am Horizont noch ein drittes oder viertes
Schiff zu sehen?«


»Nein,
Madam, ich fürchte nicht«, erwiderte Carew.


Sie leckte
sich über die Lippen. Eines war sicher – auf einem dieser
beiden Schiffe befand sich Alexi. Die Coquette war zuletzt vor der Küste
Westafrikas gesehen worden, wo die Briten ihr Marinehauptquartier hatten. Es
war unwahrscheinlich, dass er seither zurückgefallen war. Sie spürte genau,
dass er sich mit einem Rivalen ein Rennen um den ersten Platz liefern würde.


Nach all
diesen Jahren würden sie einander endlich wiederbegegnen.


Jeder am
Tisch stellte Mutmaßungen darüber an, wer wohl der zweite Kapitän sein könnte.


Der Zorn,
den sie so lange unterdrückt hatte, stieg wieder in ihr auf. Der Schmerz, den
sie so lange begraben glaubte, durchzuckte sie erneut. Sie lächelte weiterhin.
Wie hatte Alexi ihr das alles nur antun können?


»Man sagte
mir, das Schiff wäre nicht zu identifizieren gewesen«, erklärte Carew.


»Es könnte
Jardine gehören«, meinte Blair. »Diese Schiffe sind immer dabei.«


Elysse
wagte es, ihn anzusehen, und hoffte, er hatte nicht bemerkt, wie nervös sie
war. Sie sagte: »Sie brüllen am lautesten, glaube ich. Wegen Jardine, Matheson
und Co. kreuzen jetzt unsere Kanonenboote vor dem Pei-Kang und drohen den
chinesischen Behörden.«


Blair
musterte sie. »Wechseln Sie etwa das Thema?«, murmelte er, wie zu sich
selbst.


Sie spürte,
wie sie errötete. Plötzlich konnte sie es nicht erwarten, dass der Abend
endete – sie brauchte mindestens einen großen Brandy. Morgen früh ist Alexi
zu Hause.


»Mit diesem
John Littleton hat Jardine einen sehr jungen, aber sehr fähigen Kapitän
gefunden«, meinte Carew. »Und für den Handel haben sie mehrere Schiffe
gebaut.«


Elysse
stand auf. »Sind die Gentlemen bereit für Zigarren und Brandy? Ich weiß, dass
wir Ladies es kaum erwarten können, von dem besten Portwein im Haus zu
kosten.«


»Ich wette
auf de Warenne«, sagte Lord Worth und erhob sich. »Ich kenne den Mann, und
er ist beinahe unbesiegbar.«


»Die Wette
nehme ich an«, sagte Carew. »In Anbetracht sämtlicher Umstände kann
Kapitän de Warenne unmöglich drei Jahre in Folge als Erster die Stadt
erreichen.«


»Fred«,
mischte seine Frau sich ein, »wenn du draußen auf die Schiffe warten willst,
dann werden Felicia und ich dich begleiten.«


»Ich
persönlich würde gern etwas trinken«, sagte Blair und stand ebenfalls auf.
»Ich gehe ebenfalls auf die Wette ein – zu den Bedingungen eines Gentlemans
natürlich. Ich setze auf Alexi de Warenne. Und auf wen setzen Sie, Mrs de
Warenne?«


Elysse
brachte ein Lächeln zustande. »Ich wette niemals, Sir, aber wenn ich es täte,
dann würde ich loyal zu meinem Ehemann halten.«


»Natürlich.
Sie müssen sich sehr freuen, dass er morgen zu Hause sein wird.«


Sie
lächelte weiterhin. »Natürlich tue ich das.«


»Werden wir
zum Hafen gehen und zusehen, wie die Schiffe einlaufen?«, fragte Lady
Worth ihren Ehemann. Sie war so dünn, wie er stämmig war, und so bleich wie er
rotgesichtig.


Er
lächelte, nahm ihre Hand und tätschelte sie liebevoll. »Das würde ich mir um
nichts in der Welt entgehen lassen.« Er wandte sich wieder an Elysse. »Sie
werden uns am Morgen begleiten, nicht wahr?«


Elysse war
so überrascht, dass sie ihn beinahe mit offenem Mund angestarrt hätte.


Blair
schlenderte um den Tisch herum und stellte sich neben sie. »Ich werde sie mit
Vergnügen persönlich begleiten.«


Ihr Herz
schlug jetzt so schnell, dass ihr beinahe schwindelig wurde. Natürlich hatte
sie nicht vor, dorthin zu gehen. Eine öffentliche Wiederbegegnung war viel zu
gefährlich – der Schein, den sie seit ihrer Heirat gewahrt hatte, könnte
zerstört werden.


Blair
berührte ihren Ellenbogen wie bei einer sanften Liebkosung. »Sie scheinen ein
wenig – beunruhigt«, sagte er.


»Ich bin
nicht beunruhigt.« Es überraschte sie selbst, wie kompetent sie klang.
Sie war jetzt sehr geschickt darin, eine perfekte Fassade aufrechtzuerhalten,
und sie war entschlossen, damit fortzufahren. »Ich hoffe sehr, dass mein Mann
das Rennen gewinnt und die besten Preise für unseren Tee festsetzen kann.«


»Nun,
abhängig vom Wind sollten sie etwa morgen Mittag in der Stadt eintreffen. Ich
hole Sie um halb elf ab.«


Und Elysse
begriff, dass es keine Möglichkeit für sie gab, nicht zum Hafen zu gehen und
darauf zu warten, dass ihr Ehemann aus China zurückkehrte.


Achtzehn ihrer dreiundzwanzig Gäste trafen
sich am nächsten Morgen am Hafen, außerdem eine größere Menge Londoner Bürger,
etwa vier- oder fünfhundert. Am Tag zuvor hatte sich die Nachricht über die
Ankunft der Klipper wie ein Lauffeuer verbreitet. Die Ankunft der ersten
großen Schiffe der Saison zu beobachten, das war sowohl Vergnügen als auch
Geschäft. In der Menge befanden sich zuallererst die Händler, die den Tee in
dem Moment seiner Ankunft überprüften, noch ehe die Schiffe entladen waren,
und Proben an ihre Kunden schickten, bevor sie die Verträge abschlossen. Elysse
hatte gehört, dass sowohl einfache Männer und Frauen als auch die feine
Gesellschaft der Ankunft der Schiffe erwartungsvoll entgegenzusehen pflegten,
aber ihr war nicht bewusst gewesen, wie aufgeregt die Zuschauer sein würden
oder wie festlich die Stimmung wäre. Selbst Kinder waren da und warteten, die
meisten von ihnen Straßenkinder. Sie alle kreischten und liefen durcheinander.


Alexi
kommt nach Hause.


Sie konnte
es kaum glauben. Sie hatte die ganze Nacht nicht geschlafen, trotz der
zweieinhalb großen Brandys, die sie getrunken hatte, nachdem ihre Gäste
gegangen waren.


Elysse war
zu klug, um eine Migräne vorzutäuschen. Blair würde so etwas sofort
durchschauen.


Sie hatte
sich sorgfältig angekleidet, ganz in Blau und Aquamarin. Um ihren Teint vor der
Sonne zu schützen, trug sie einen Sonnenschirm mit elfenbeinfarbenen Streifen.
Sie wollte so gut wie möglich aussehen. Blair holte sie genau zur vereinbarten
Zeit ab, und sie brauchten fünfundvierzig Minuten, um zum Hafen zu fahren.
Während der Fahrt hatten sie über den vergangenen Abend und das Wetter
geplaudert. Es war ihr sehr schwergefallen, Haltung zu bewahren.


Was in der
Vergangenheit auch geschehen sein mochte – ungeachtet der Umstände, unter
denen sie geheiratet hatten – Alexi hätte schon vor Jahren zu ihr zurückkehren
sollen und seine Pflichten als ihr Gemahl aufnehmen müssen. Sie dachte nicht
oft an William Montgomery, aber sie würde niemals vergessen, was in jener
Woche und an jenem Abend passiert war. Gelegentlich hatte sie noch Albträume. Danach
erinnerte sie sich daran, dass sie Montgomery nie etwas Böses gewünscht hatte
und dass sie alle drei an seinem Unfalltod eine gewisse Schuld trugen. Sie war
mittlerweile erwachsen genug, um zu bedauern, wie verwöhnt, selbstsüchtig und
entsetzlich jung sie gewesen war, aber sie war jetzt klug genug, um sich ihre
Rolle bei seinem Tod zu verzeihen. Am Jahrestag seines Todes zündete sie Kerzen
für ihn an und fragte sich, ob Alexi wohl dasselbe tat, irgendwo in einem
fremden, exotischen Hafen. Nach allem, was geschehen war, hatte Alexi ein Recht
darauf, böse mit ihr zu sein. Montgomery war sein Navigator gewesen, sein
Schiffskamerad und sein Freund, und Elysse hatte ihn absichtlich getäuscht.
Aber Alexi hatte kein Recht, sie so im Stich zu lassen, wie er es getan hatte.
Er hatte entschieden, sie unter schwierigen Umständen zu heiraten, und er
schuldete ihr mehr als ab und zu ein paar Pfund. Sie brauchte mehr als seinen
Namen und seinen Reichtum: Sie brauchte einen Ehemann!


Falls sie
ihn einmal geliebt hatte, so tat sie das jetzt nicht mehr. Aber sie blieben
verheiratet, und das bedeutete, dass sie Zeit miteinander verbringen mussten.


Sie hatte
sich die ganze Nacht schlaflos hin und her gewälzt und über seine Rückkehr
nachgedacht. Sie rechnete nicht mit einem Neuanfang; sobald er erkannte, dass
sie in London war, würde er zweifellos die Stadt verlassen. Aber sie mussten
ein anderes, befriedigenderes Arrangement treffen. Es war Zeit, dass Alexi sie
als seine Frau anerkannte. Er konnte ihr nicht so aus dem Weg gehen, wie er es
bisher getan hatte. Sie mussten nicht viel gemeinsam machen, aber von Zeit zu
Zeit müsste er sich öffentlich an ihrer Seite zeigen. Das würde er doch
bestimmt schaffen!


Kurz bevor
sie am Hafen eintrafen, hatte Blair unumwunden gefragt: »Müssen wir unsere
Bekanntschaft verheimlichen, solange Ihr Gemahl zu Hause ist?«


Es fiel ihr
nicht schwer, Blair darauf zu antworten. Sie war Expertin darin, ihre Verehrer
zu ermutigen und doch gleichzeitig Grenzen zu setzen, ohne auch nur einen
Zentimeter nachzugeben. Sie hatte nicht vor, abends ohne einen gut aussehenden,
aufmerksamen und eleganten Begleiter auszugehen. Blair war der bei weiterem
Interessanteste all ihrer Verehrer, und sie mochte ihn gern.


»Mein Mann
ist die meiste Zeit über auf See. Wir haben ein sehr praktisches
Arrangement.« Sie würde die Beziehung, die sie mit Blair aufgebaut hatte,
kaum für eine kurze Begegnung mit Alexi aufgeben.


»Das hatte
ich gehofft«, sagte er. »Aber Sie wirken heute sehr angespannt.«


Sie wandte
sich ab. Sie konnte sich nicht vorstellen, was geschehen würde, wenn sie und
Alexi einander von Angesicht zu Angesicht gegenüberstanden. Aber sie war fest
entschlossen, ihre Würde und ihren
Stolz zu wahren. Sie hoffte, dass auch er erwachsener geworden war und ebenso gefasst
sein würde bei seiner Rückkehr. Sie verspürte keinen Wunsch, die schlimmen
Vorwürfe der Vergangenheit erneut vorgehalten zu bekommen. In gegenseitigen
Schuldzuweisungen lag kein Sinn. »Ich freue mich auf das Rennen und bin
aufgeregt«, murmelte sie, obwohl ihr nichts gleichgültiger sein könnte.
»Die Coquette transportiert ein Vermögen.«


»Und hat er
das Schiff nach Ihnen benannt?«


Elysse
hatte gelächelt, aber nicht geantwortet. Vermutlich hatte er das Schiff nach
einer seiner Mätressen benannt. Niemals würde er ein Schiff nach ihr benennen.


Jetzt
standen sie am Rande der Mole, wo sie die einlaufenden Schiffe gut sehen
konnten. Die meisten ihrer Gäste vom vergangenen Abend waren bei ihr. Viele
Schiffe lagen hier vor Anker, aber es waren keine Segelschiffe für den
Chinahandel darunter. In der Nähe stand Cliff de Warenne, zusammen mit einer
Gruppe von Gentlemen. Sie hätte sich am liebsten versteckt.


Blair
drehte sich um und folgte ihrem Blick. »Ah, Ihr Schwiegervater.«


Elysse biss
sich auf die Lippen. Ihre Beziehung zur Familie de Warenne war angespannt. Sie
war sicher, Ariella wusste, dass sie ihrem Ehemann treu geblieben war, aber
Alexis Schwester weigerte sich, in diesem Krieg eine Seite zu wählen.
Gelegentlich hatte sie bei dem einen oder anderen Anlass zufällig Cliff und
seine Frau getroffen. Amanda war stets sehr freundlich und entgegenkommend,
aber Cliff schien nie froh zu sein, sie zu sehen, vor allem nicht, wenn einer
ihrer vermeintlichen Liebhaber sie begleitete.


Doch er
blieb ein Gentleman. Cliff hatte sie gesehen. Er hob eine Hand und nickte ihr
zu. Elysse brachte ein Lächeln zustande und winkte zurück.


»Es scheint
ein guter Tag zum Segeln zu sein«, meinte Blair. Er nahm ein kleines
Fernglas aus seiner Tasche und blickte hinaus aufs Meer.


Sie sah zum
Himmel, sah die vielen, schnell vorüberziehenden Wolken, weiß wie die
Schaumkronen auf den Wellen. »Ich denke, es ist eine frische Brise von siebzehn
oder achtzehn Knoten.«


Er reichte
ihr das Fernglas. »Am Horizont sind zwei Schiffe zu sehen.«


Zitternd
nahm Elysse das Glas und hob es an die Augen. Sie hatte die Coquette nie
mit eigenen Augen gesehen, aber sie kannte die Skizzen und Zeichnungen aus der
Zeit, in der sie entworfen wurde. In dem Moment, da sie das Schiff sah, holte
sie tief Luft. »Ich nehme an, das ist Ihr Mann?«


Sie sah
durch das Glas die feine, schlanke Silhouette der Coquette und ihre
geblähten Segel. »Ja«, sagte sie und ließ das Glas sinken. »Ich schätze,
er wird in weniger als einer Stunde hier sein. Die Entfernung täuscht, und er fährt
unter vollen Segeln.«


»Und das
zweite Schiff?«


Elysse hob
erneut das Glas. Das andere Schiff war nur ein Punkt am Horizont. »Es ist
unmöglich zu erkennen.« Sie reichte Blair das Glas. »Aber sie ist ihm
schnell auf den Fersen. Wenn sie auf zehn Uhr blicken, sehen sie den Punkt auf
dem Meer.«


Blair hob
das Glas. »Sie haben recht!« Er ließ das Fernglas sinken und sah sie mit
offener Bewunderung an. »Sie sind eine außergewöhnliche Frau, Mrs de Warenne.
Ich habe gehört, dass Ihre Rivalinnen Sie kühl und berechnend nennen, aber ich
spüre, dass unter diesem perfekten Äußeren ein Feuer glüht.«


»Man wirft
mir vor, kühl und berechnend zu sein?« Das verletzte sie. Sie hatte sich
so sehr bemüht, die ganze Zeit über höflich und freundlich zu sein.


»Die
anderen sind eifersüchtig auf Ihren Erfolg, Ihre Schönheit und Ihre Macht. Ich
meinerseits finde das schrecklich anziehend.«


Blair war
ungefähr dreißig Jahre alt, sehr gut aussehend und sehr männlich. Sie hatte
gehört, dass er ein großartiger Liebhaber sein sollte. Das bezweifelte sie
nicht, aber sie würde es niemals herausfinden. Ganz plötzlich hatte sie Angst,
dass Blair möglicherweise die Wahrheit ahnte: Sie war verheiratet mit einem
von Londons erfolgreichsten Chinahändlern, aber es war nur eine Ehe dem Namen nach.
In den vergangenen vier Jahren hatte sie ein halbes Dutzend Verehrer gehabt,
aber keiner dieser Männer hatte ihr das Bett gewärmt – oder auch das Herz.


Sie sah
Blair an. Er konnte die Wahrheit nicht wissen. Das konnte niemand.


»Ich bin
eigentlich recht durchschnittlich«, sagte sie.


Er
lächelte. »Aber ich bitte Sie.«


Als die Coquette
in den Hafen einfuhr, jubelte die Menge ekstatisch. Ballons stiegen in die
Luft, und alle warfen Konfetti. Die Kinder kreischten und brüllten noch lauter.
Elysse bemerkte, dass sie noch an Blairs Arm hing, aber sie hatte nur Augen für
Alexi.


Er stand am
Deck seines Schiffes, nicht weit von der Bugspitze entfernt,
eine Hand an der Hüfte, während er seiner Mannschaft Befehle zurief. Ein Segel
nach dem anderen wurde eingeholt. Der Anker wurde heruntergelassen. Kleine
Boote mit Kaufleuten fuhren bereits hinaus zum Schiff. Elysse vergaß den Mann
an ihrer Seite, die Menge, die anderen Schiffe, alles, selbst ihre Vorhaben und
Pläne. Es gab nur noch Alexi de Warenne.


Der Zorn
schien verraucht zu sein. Als sie ihm dabei zusah, wie er die letzten Befehle
in den letzten Momenten dieser Reise austeilte, drohte der Schmerz der
vergangenen Jahre wieder an die Oberfläche zu steigen. Sie schluckte ihn
hinunter und sah ihm wie gelähmt zu. Er hatte ihr so wehgetan. Wie hatte er
einfach so von ihr weggehen können?


Liebte er
sie denn nicht wenigstens ein kleines bisschen?


War es
möglich, dass sie ihn noch immer liebte, nach so vielen Jahren des Schmerzes
und des Betrugs?


Er war so
faszinierend!


»Geht es
Ihnen gut, Elysse?«


Sie zuckte
zusammen, ließ abrupt Blairs Arm los und blinzelte die Tränen zurück. Sie war
wie benommen, und sie wusste nicht, wie sie die nächsten Minuten überstehen
sollte. »Ich bin überwältigt.«


»Das sehe
ich.« Er hob das Fernglas. »Das andere Schiff ist kein Chinaklipper. Ich
glaube, es ist dänisch.«


Sie hörte
ihn gar nicht. Die Boote hatten den Klipper erreicht, und eine Strickleiter
wurde hinabgelassen. Ein Dutzend Händler baten um die Erlaubnis, an Bord kommen
zu dürfen. Alexi winkte sie heran. An seinen Gesten und seinen Bewegungen
erkannte sie, wie energiegeladen er war. Als die Händler über das Deck liefen,
begrüßte er sie mit Schulterklopfen und mit Gelächter. Die Männer bejubelten
ihn wie einen echten Helden. Jemand reichte ihm eine Flasche Champagner. Sie
glaubte, das Geräusch des knallenden Korkens über das Wasser herüberschallen zu
hören. Er warf den Kopf zurück und lachte, laut und voller Triumph.


Alexi
ist nach Hause gekommen.


Automatisch
setzte sie sich in Bewegung, schritt langsam die Mole entlang auf ihn zu. Sein
Haar ist so lang, dachte sie. Er braucht dringend einen Friseur. Er trug ein
schlichtes weißes Hemd, das am Hals offen stand, sodass seine muskulöse
sonnengebräunte Brust zu sehen war. Trägt er auf See kein Hemd? Als
Junge hatte er das getan. Das Hemd war in eine enge Hose gesteckt, unter der
seine langen, muskulösen Schenkel zu ahnen waren, und er trug bequeme, kniehohe
Lederstiefel. Sie sah, wie er einen großen Schluck Champagner direkt aus der
Flasche trank. Hinter ihr jubelte die Menge.


Aus den
Frachträumen waren viele schön verzierte Teekisten heraufgebracht worden, und
mehrere Händler knieten auf der Hafenseite an Deck, um die Ware zu prüfen.
Alexi sah von oben herab zu, wie ein König, der seine Untertanen betrachtet.
Sie war am Ende der Mole angekommen. Er ist so braun gebrannt von der Sonne,
dachte sie. In seinem dunklen Haar waren rote Glanzlichter.


Dann hielt
er plötzlich inne und starrte ungläubig herüber. Er hatte sie gesehen.


Atmete sie
überhaupt noch? Sie stand da, völlig reglos, nur das Herz hämmerte ihr
schmerzhaft in der Brust.


Jetzt war
es am Hafen plötzlich seltsam still, abgesehen von den Händlern, die sich über
dem Tee unterhielten, und einigen Seeleuten, die einander im Hintergrund etwas
zuriefen. Alexis Miene war hart und abweisend. Er lächelte nicht mehr. Ganz
plötzlich fiel ihr auf, dass sie allein am Rande der Mole stand und sein Schiff
ansah – und ihn. Vielleicht zwei Dutzend Yards trennten sie noch voneinander.
Ganz langsam begann ihr Verstand wieder zu arbeiten. Sie musste etwas sagen.
Aus dem Augenwinkel bemerkte sie, dass die Menge sie erwartungsvoll ansah. Sie
hörte das Flüstern: »Es ist seine Frau!«


Was
mache ich hier? Panik
stieg in ihr auf. Er würde sie wieder demütigen. Ganz offensichtlich hatte er
sie nicht erwartet, und ebenso offensichtlich war er nicht erfreut, sie zu
sehen. Die Panik stieg ins Unermessliche. Irgendwie brachte sie es fertig, zu
lächeln und wie beiläufig ihren Sonnenschirm zu öffnen. Irgendwie würde sie so
tun, als wäre mit ihrer Ehe alles in Ordnung. Sie hatte ein Recht, hier zu
sein!


Sie musste
ihre Fassung wahren – sie musste ihn so grüßen, wie eine liebende Ehefrau es
tun würde.


Sie holte
tief Luft. »Willkommen zu Hause, Alexi.« Sie hörte selbst, wie angespannt
ihre Stimme klang. Sie bezweifelte, dass er sie gehört hatte, daher hob sie die
Hand.


Er bewegte
sich. Die Flasche drückte er einem Matrosen in die Hand, ehe er von Deck ging.
Wie ein Panther, mit Kraft und Anmut, langen, lässigen Schritten, ging er zur
Reling. Ihre Blicke begegneten sich.


Am Ende der
Mole lag noch ein Boot, und sie wusste, wenn sie darum bat, dann würden ein
oder zwei Männer sie zum Schiff rudern. Aber er war derjenige, der zu ihr
kommen sollte, nicht umgekehrt.


Alexi
lächelte vielsagend. Dann stieg er anmutig über die Reling, nutzte die
Strickleiter und sprang in ein Boot. Er sagte etwas zu den Ruderern. Elysse
spürte, wie schnell ihr Herz schlug, als das Boot den Abstand zwischen ihnen
verringerte.


Der Bug
stieß an die Mole. Alexi ließ den Blick von ihren Lippen über ihr tief
ausgeschnittenes blaues Mieder wandern. Dann betrachtete er das teure Halsband
mit den Aquamarinen, das sie trug. »Guten Tag, Elysse.«


Sie leckte
sich über die Lippen. Sie musste nichts weiter tun, als ihn zu begrüßen, doch
sie brachte kein Wort heraus.


Ehe sie die
richtigen Worte finden konnte, war er über den Bootsrand auf die Mole
gesprungen, ein beeindruckender Satz. Mit einem weiteren Schritt stand er
direkt vor ihr.


Er blieb
der mit Abstand attraktivste Mann, den sie je gesehen hatte, das wurde ihr
jetzt klar. Ihr Mund war vollkommen ausgetrocknet. War er in den vergangenen
Jahren noch gewachsen oder täuschte dieser Eindruck, wegen der Autorität, die
er so selbstverständlich trug. War er so gelassen – oder so gleichgültig? Er
schien genau dem zu entsprechen, was die Gerüchte über ihn sagten: ein
heroischer und wagemutiger Kapitän, der an Herausforderungen und Krisen
gewöhnt war, an Triumph und Erfolg, ein Mann mit großer Erfahrung. Er stand da,
als könnte nichts und niemand ihn erschüttern, als gehörte ihm die ganze Welt,
und er wusste das ganz genau.


Er war
schon immer so männlich und so schön, dachte sie hilflos. Wie konnte das mit
den Jahren noch schlimmer werden?


Er ließ den
Blick über ihr Dekolleté und ihren Halsschmuck gleiten. »Meine reizende
Gemahlin hat sich also entschieden, mich zu begrüßen.« Er griff nach dem
Aquamarin, der an ihrer Kette hing. »Hübsch und teuer. Habe ich das
bezahlt?«


Sie konnte
kaum einen klaren Gedanken fassen, solange sie seine Fingerspitzen an ihrem
Schlüsselbein spürte. Ihre Wangen glühten. Bestimmt würde das jeder sehen
können. Sie sah ihm in die Augen, als er sie ansah. »Natürlich hast du es
bezahlt«, brachte sie schließlich heraus und begriff zu spät, was er gemeint
hatte.


Er lachte
verächtlich. »Welchem Umstand verdanke ich diese Ehre?«, fragte er. Dann
sah er kurz an ihr vorbei, und sie wusste, er hatte Blair bemerkt.


Ich hätte
nicht mit dem Finanzier hierherkommen sollen, dachte sie, obwohl sie ein Recht
auf eine angemessene Begleitung hatte. »Du warst wieder der Erste«, sagte
sie. »Du hast gewonnen. Herzlichen Glückwunsch.«


Er sah an
ihr vorbei. »Die Coquette ist unbesiegbar – wenn ich am Ruder
stehe.«


Elysse
drehte sich halb um, als Blair zu ihnen trat. Zum Glück war er mit Cliff
zusammen, der direkt zu Alexi ging und ihn umarmte. »Willkommen zu Hause, mein
Sohn«, sagte er und lächelte. Er umfasste seine Schultern, sah dann aber
Elysse finster an.


Sie fühlte
sich schuldig, obwohl sie nichts getan hatte. »Darf ich dir Mr Thomas Blair
vorstellen, Alexi?«


Alexi
lächelte – kühl und gefährlich. »Du darfst. Noch eine weitere Ehre. Ich bin
überwältigt.«


Offenbar
unbeeindruckt streckte Blair die Hand aus. »Ich habe das Glück, die
Bekanntschaft sowohl Ihres Vaters als auch Ihrer Gemahlin schließen zu dürfen,
und ich habe mich darauf gefreut, Sie kennenzulernen, Kapitän.« Elysse war
nicht bewusst gewesen, dass Blair den Vater von Alexi kannte, aber warum sollte
er auch nicht? Blair schien in so viele Bereiche der Wirtschaft verwickelt zu
sein.


Aber Alexi
hatte jetzt die Augen zusammengekniffen. »Ihr Name ist mir vertraut. Sind wir
uns schon einmal begegnet? Ich vergesse selten ein Gesicht – oder einen
Rivalen.«


»Sind wir
Rivalen?« Blair zog mit unschuldiger Miene die Brauen hoch.


Cliff
mischte sich ein. »Blair ist Direktor der Northern Financial und hält die
meisten Aktien der Bank.«


Blair
wandte sich an Alexi. »Mit großem Vergnügen habe ich meine Unterschrift unter
den Vertrag mit Ihrem Unternehmen gesetzt, Kapitän. Ehrlich gesagt, konnte ich
es kaum abwarten, Ihre Reise zu finanzieren.«


Elysse sah
Blair verblüfft an. Er hatte Alexis Reisen finanziert? Alexi lächelte. »Dann
werden Sie sehr zufrieden sein mit unserem Gewinn und unserer
Schnelligkeit.«


»Ich bin
wirklich sehr zufrieden – und beeindruckt. Es ist Ihnen gelungen, Ihren
eigenen Rekord von einhundertdrei Tagen zu bestätigen.«


»Genau
genommen habe ich einen neuen Rekord von einhundertundeinem Tag aufgestellt.
Ich habe Kanton am zehnten Dezember verlassen. Rechnen Sie selbst nach.« Er
lächelte triumphierend und sah Elysse dabei an.


Sie holte
tief Luft, überwältigt von seiner Gegenwart, seiner Nähe und seiner männlichen
Ausstrahlung, sodass sie sein Lächeln nicht erwidern konnte. Jetzt erst sah
sie, dass er nicht sonnenverbrannt war, sondern dass seine Haut gerötet war
von der Aufregung über diesen letzten Triumph. »Du bist nicht am Achten
abgereist?«


»Wenn du an
meinen Worten zweifelst, überprüf doch das Schiffslogbuch, meine Liebe.«
Er drehte sich um und deutete zum Horizont. »Niemand ist uns auch nur annähernd
auf den Fersen. Das da ist die Astrid aus Dänemark, und sie bringt
Zuckerrohr von den Westindischen Inseln. Unser direkter Rivale lag in einer
Flaute vor der Sklavenküste. Ich denke, Sie können die andere Crew in ungefähr
einer Woche begrüßen, obwohl sie Kanton noch vor uns verlassen haben – und das
nicht mit dem besten Tee!« Er lachte wieder.


Sie konnte
ihm keinen Vorwurf daraus machen, dass er öffentlich über das sprach, was er
erreicht hatte. Entsetzt stellte Elysse fest, dass sie stolz auf ihn war. Er
sah sie an, und sein Gesicht wurde noch röter.


Wieder
streckte er die Hand nach dem Aquamarin aus. Er sah ihr in die Augen. »Nach
diesem Tag werde ich dir noch mehr Schmuckstücke kaufen können, meine Liebe«,
sagte er leise. Sie spürte seine Fingernägel auf ihrer Haut.


Sie konnte
kaum atmen.


»So.«
Er beugte sich zu ihr vor. »Du hast meine Frage nicht beantwortet. Welchem
Umstand verdanke ich diese Ehre? Ganz bestimmt hast du mich doch nicht –
vermisst?«


Sein
Gesicht war ihr so nahe, dass sie seinen Atem spürte. Er roch sauber und
frisch, nach Zitrone und Minze. Und nach Meer, nach Holz – und nach Mann.


Sie hatte
ihn vermisst. Sie wollte es nicht zugeben, nicht einmal sich selbst gegenüber,
aber sie hatte ihn wirklich vermisst! Elysse sah ihm in die Augen und hatte
Angst, etwas zu antworten.


»Küss
sie!«, rief jemand aus der Menge. »Küss sie! Küss deine Frau!« Mehr
Rufe wurden laut.


Und langsam
breitete sich ein Lächeln über Alexis Gesicht aus.




Kapitel 7




Seine Augen leuchteten genauso strahlend
wie ein Aquamarin. Es konnte keinen Zweifel an dem geben, was dieser Glanz
bedeutete. Elysse war atemlos. Er würde sie küssen, und niemals hatte sie etwas
mehr ersehnt. Doch stattdessen umfasste Cliff seine Schulter. »Alexi«,
sagte er, »Ich möchte, dass du Georges Lafayette kennenlernst und James
Tilden.«


Langsam
richtete Alexi sich auf, den Blick noch immer auf sie gerichtet. Elysse holte
wieder Luft und zitterte dabei.


Alexi
drehte sich um. Die beiden Herren, die herangekommen waren, hatten viel Geld in
seine Reise investiert, wie auch in die beiden vorherigen, und sie war ihnen
bei verschiedenen Gelegenheiten begegnet. Hände wurden geschüttelt und
Glückwünsche wurden ausgetauscht. »Einhundertundein Tag!«, rief der Franzose
aus und strahlte dabei. »Ich hätte nie erwartet, dass Sie Ihren eigenen Rekord
brechen, Monsieur!«


Alexi nahm
die Flasche, die ihm gereicht worden war, und lachte. »Ich war selbst ein wenig
überrascht.« Dann sah er Elysse an. Ohne sie aus den Augen zu lassen, hob
er die Flasche an die Lippen. Sie sah, wie die Sehnen an seinem Hals sich
bewegten, als er trank. Dann ließ sie den Blick zu dem offen stehenden Hemd
gleiten. Ihre Haut schien zu glühen. Beinahe wünschte sie, er hätte sie
geküsst, hier am Hafen, in aller Öffentlichkeit. Was stimmte nicht mit ihr? Er
hatte sie im Stich gelassen! Es waren sechs lange Jahre gewesen!


»Ich habe
drei Teekisten ins Büro bringen lassen«, sagte Cliff. »Ich bin sicher, die
Herren möchten selbst sehen, in was sie investiert haben. Thomas? Würden Sie
uns begleiten? Ich denke, eine kleine Feier wäre angebracht.«


»Nur, wenn
Mrs de Warenne es nicht eilig hat, nach Hause zu kommen«, murmelte Blair.


Alexi fuhr
herum und starrte ihn mit hochgezogenen Brauen an. Dann richtete er den Blick
aus seinen blitzblauen Augen auf sie und runzelte die Stirn.


Ehe sie
etwas sagen konnte, fuhr Blair fort: »Einige von uns waren gestern Abend bei
Mrs de Warenne zum Essen, als wir die Nachricht hörten, dass vor Plymouth zwei
Klipper gesichtet wurden. Offensichtlich war das dänische Schiff irrtümlich
für einen Klipper gehalten worden. Die meisten von uns haben darauf gewettet,
dass Sie als Erster den Hafen erreichen, Kapitän. Ich bot Mrs de Warenne an,
sie heute hierher zu begleiten, und es ist daher meine Pflicht, sie nach Hause
zu bringen – außer natürlich, Sie möchten das tun.«


Elysse
erstarrte. Hatte Blair Alexi da soeben den Fehdehandschuh hingeworfen?


Sie
fürchtete Alexis Antwort – fürchtete seine Zurückweisung. Sie lächelte ebenso
gezwungen wie entschlossen und sagte atemlos: »Ich möchte den Tee gern sehen,
Mr Blair. Danach haben zweifellos sowohl Sie als auch mein Mann an diesem
Nachmittag einige Geschäfte, um die Sie sich kümmern müssen. Ich bin sicher,
ich kann auch allein nach Hause fahren.« Es überraschte sie selbst, wie
ruhig ihre Stimme klang.


Alexi sah
zwischen ihr und Blair hin und her.


»Alexi wird
mir jede Einzelheit seiner Heimreise berichten«, sagte Cliff ausdruckslos.
»Erst dann werde ich ihn gehen lassen.«


Elysse sah
ihren Ehemann an. Wie schaffte er es, dass sie sich wieder fühlte, als wäre sie
zwanzig – oder achtzehn – oder sogar sechzehn Jahre alt? Sie musste ihre
Fassung zurückgewinnen.


Sie hoffte
ehrlich, dass nicht irgendwo tief in ihrem Innern der Wunsch existierte, ihn
eifersüchtig zu machen. Sie hatte ihre Lektion gelernt. Und offensichtlich war
er nicht eifersüchtig auf Blair oder irgendjemanden sonst. Sonst wäre er nicht
sechs Jahre von seiner Frau weg gewesen.


Zum Glück
wurde sie einer Erwiderung enthoben, denn sowohl Lafayette als auch Tilden
waren begierig darauf, den Hafen zu verlassen und sich den Tee anzusehen. Die
Büros von Windsong Shipping waren nur ein paar Blocks weit entfernt. »Ich habe
eine Kiste des besten Champagners, Kapitän, die auf Sie wartet.« Der
Franzose lächelte und schlug ihm auf den Rücken. »Ja, wir haben ein Vermögen
gemacht, nicht wahr?«


»Das ist
der beste Tee, den ich jemals hatte«, prahlte Alexi. »Und wir haben auf
dieser Reise zweifellos einen guten Gewinn gemacht.«


Cliff hatte
den Arm um seinen Sohn gelegt und ging voraus, weg vom Hafen, die beiden
Gentlemen neben sich. Elysse folgte ihnen. Sie fühlte sich ausgeschlossen und
hoffte, dass sie sich das nur einbildete. Um Blair abzulenken, der sie genau
beobachtete, rief sie Mr und Mrs Carew und auch deren Tochter zu sich, außerdem
Lord und Lady Worth. »Kommen Sie, feiern Sie mit uns im Büro. Es gibt
Champagner für alle.«


Blair nahm
ihren Arm. Als sie Alexi, Cliff und den beiden anderen Gentlemen zu der Reihe
der wartenden Kutschen folgten, sah er sie an. »Wenn ich Kapitän de Warenne
wäre, würde ich jetzt nicht ins Büro gehen.«


Sie bemühte
sich um eine passende Antwort. »Ich bin immer in der Stimmung für Champagner,
und ich möchte unbedingt den Tee sehen.«


»Wirklich?
Sie meinen, Sie würden nicht lieber etwas Zeit allein mit dem Kapitän
verbringen?« Sie gingen an mehreren Speicherhäusern vorbei, gefolgt von
den Carews und den Worths. »Gerade eben noch schienen Sie sehr fasziniert zu
sein von ihrem kühnen Gemahl.«


Sie sah ihn
an, voller Angst, dass er die Wahrheit erkannt hatte. »Ich kenne Alexi, seit
ich sieben Jahre alt war. Das ist eine sehr lange Zeit.«


»Sie sind
also gelangweilt?«


Und wenn
ich hundert Jahre alt werde, Alexi würde mich nie langweilen. »Wir kennen einander ein bisschen zu
gut.« Sie wünschte sich verzweifelt, das Thema wechseln zu können. »Sind
Sie nicht versessen darauf, den Tee zu probieren?«


Er lachte.
»Ich kann schwarzen Tee nicht von grünem unterscheiden, meine Liebe. Mein
Interesse liegt in den Zahlen. Wissen Sie, ich hörte gestern Abend ein Gerücht
– ich hörte, dass Sie und Kapitän de Warenne getrennt leben.«


Sie
stolperte.


Es ärgerte
sie, dass er die Wahrheit aussprach, und sie entzog ihm ihren Arm. »Man sollte
niemals auf Gerüchte hören, Sir. In jedem Fall kann ich nur wiederholen, was
ich vorhin gesagt habe. Wir kennen einander seit beinahe zwanzig Jahren.«


»Ich
verstehe«, sagte Blair. »Und auch nach zwanzig Jahren würde ich jetzt
nicht ins Büro gehen.«


»Das ist
sehr freundlich von Ihnen«, sagte Elysse, aber sie war zu angespannt, um
sich geschmeichelt zu fühlen. Sie hatten die Kutschen und Wagen erreicht.
Alexi wollte offensichtlich mit seinem Vater
fahren. Wies er sie absichtlich zurück? Sie war in Begleitung von Blair hier.
Unsicher zögerte sie.


Es war
offensichtlich Absicht, dass er sie ausschloss. Es tat weh. Blair berührte sie
am Arm, und sie erschrak. Er sah sie an, aufmerksam und prüfend.


Sie
schenkte ihm ein strahlendes Lächeln, ohne ein Wort dabei zu sagen, und stieg
in seine Kutsche.


Windsong Shipping nahm ein ganzes
zweistöckiges Gebäude ein. Als sie ankamen, waren die Feierlichkeiten schon in
vollem Gange. Cliff, Alexi, den Investoren und sogar den beiden Angestellten
hinter dem Empfangstisch war Champagner gereicht worden. Die Tür ging immer
und immer wieder auf, so viele Gäste kamen dazu.


Es war ein
weitläufiger Empfangsraum mit gut geölten, dunklen Dielenböden und Säulen aus
Ebenholz, die eine hohe Decke trugen. Zwei große Kristallleuchter hingen von
dort herab. Auf dem Boden lagen kostbare orientalische Teppiche. An allen
Wänden hingen herrliche Ölgemälde – sie zeigten Schiffe auf dem Meer. An der
gegenüberliegenden Wand stand ein goldverzierter Tisch. Darauf standen Repliken
von Schiffen, darunter auch das erste Schiff, das Windsong Shipping gebaut hatte
und auf dem Cliff vor Jahrzehnten in den fernen Osten gesegelt war. Auch eine
Nachbildung der Coquette gab es dort.


Elysse
nippte an ihrem Champagner, während die Lobby allmählich viel zu voll wurde –
man konnte sich nicht mehr bewegen, ohne mit anderen zusammenzustoßen. Offenbar
hatte jeder, der mit dem Chinahandel zu tun hatte, von Alexis Rückkehr gehört
und war bierhergekommen, um ihm zu gratulieren. Auch zufällige Passanten
befanden sich unter den Gästen. Es schien niemanden zu interessieren.


Alexi stand
am Kamin und hielt Hof. Er war umringt von Damen und Herren, Seeleuten,
Hafenarbeitern und einer Frau, die eine Bardame zu sein schien, sowie seinem
Vater und den Investoren. Während er aus seinem Glas trank, unterhielt er die
Menge mit Geschichten aus China, von seinen Geschäften und der Heimreise.
Blair ging im Raum umher – er schien beinahe jeden hier zu kennen. Es machte
ihr nichts aus. Sie hatte nie die Gelegenheit, bei einer Gesellschaft irgendwo
allein zu stehen und einfach nur die Leute zu beobachte, so wie sie es jetzt
tat.


Nur
beobachtete sie einzig und allein Alexi. Den Blick auch nur für einen Moment
von ihm abzuwenden erschien ihr unmöglich.


Er ist
zu Hause. Sie
fühlte sich beinahe wieder wie eine Debütantin, als sie es so eilig hatte, ihn
zu sehen, nachdem er nach zweieinhalb Jahren wieder nach Hause gekommen war.
Immer wieder blickte er über die Menge hinweg zu ihr hin. Ein Déjà-vu.


Sie wollte
sich nicht an jenen Tag auf Askeaton erinnern, als er zusammen mit Montgomery
nach seiner ersten Chinareise angekommen war. Stattdessen erwiderte sie seinen
Blick, bis er sich abwandte und sie errötete.


Er schien
ihr nicht böse zu sein, aber ebenso wenig war er ihr herzlich zugewandt. Doch
sie war sicher, dass er sie vorhin geküsst hätte, wenn nicht die Investoren
dazwischengekommen wären.


Sie fühlte
sich, als würde sie ihn unglaublich gut kennen und auch wiederum überhaupt
nicht. Er hatte sich verändert. Er war nun noch weltgewandter als beim letzten
Mal, als sie ihn gesehen hatte – als hätte er alles erlebt, was das Leben ihm
zu bieten hatte, als könnte er jede Krise überstehen und sich jeder Herausforderung
stellen. Sein Selbstvertrauen war offensichtlich. Ebenso wie seine Macht. Er
war ein erfolgreicher, kühner Kapitän, der sich in seinem Ruhm sonnte und in
dem Triumph seiner Rekordfahrt.


Das
Einzige, was er nicht war, war ein Ehemann, der nach einer Trennung nichts
Eiligeres zu tun hatte, als nach Hause zu seiner Frau zu kommen ...


Elysse
fragte sich, ob er sie nach der Feierlichkeit nach Hause begleiten würde. Es
gab so viel zu besprechen!


Eine Frau
warf sich in seine Arme und störte damit ihre Überlegungen. Elysse erstarrte,
aber nur für einen Moment, dann erkannte sie, dass es Ariella war, die er
umarmte. Bruder und Schwester lösten sich voneinander und lachten einander an.


»Ist das
seine Frau?«, fragte ein Mann mit schwerem Akzent.


Sie blickte
auf zu einer hochgewachsenen Gestalt. Der Mann hatte breite Schultern, sein
helles Haar schimmerte Rot und Gold. Seine eigentlich sehr helle Haut war von
der Sonne gebräunt. Sie wusste sofort, dass er ein Seemann war. Er roch nach
geölten Deckplanken, nassen Segeln und dem Meer.


Er lächelte
sie an. »Baard Janssen, zu Ihren Diensten, Madame.«


Sie wusste
nicht, ob sein Akzent schwedisch war, norwegisch oder dänisch. »Ist es eine
Angewohnheit von Ihnen, mit Fremden zu sprechen, denen sie noch nicht
vorgestellt wurden?«, fragte sie kühl.


»Nein«,
sagte er und sah sie aus seinen grauen Augen ein wenig zu direkt an. »Aber ich
befolge nur selten die Regeln der Gesellschaft. Ich spreche mit Fremden, wenn
es mir gefällt – vor allem, wenn diese Fremden schöne Frauen sind.«


Sie fragte
vorsichtig: »Sind Sie ein Freund von Kapitän de Warenne?«


Er sah
Alexi an ohne zu lächeln. »Wir haben ein- oder zweimal auf Jamaika zusammen
getrunken, während wir darauf warteten, dass der Sturm nachließ.«


Sie zog die
Brauen hoch. Also kannte er Alexi. »Das ist Kapitän de Warennes Schwester,
Sir.«


»Und Sie,
meine Dame, sind die schönste Frau in diesem Raum.«
 »Sie übertreiben zweifellos,
aber trotzdem danke. Ich darf also annehmen, dass sie mit Zuckerrohr
handeln?«


»Ja, das
stimmt. Ich bin soeben mit vollem Laderaum von den Inseln zurückgekehrt. Mein
Schiff ist die Astrid, Madame. Sie finden auf dem ganzen Nordatlantik
kein schöneres Schiff«, fügte er stolz hinzu.


Endlich
lächelte sie. Jeder Kapitän, dem sie bisher begegnet war, hatte mit seinem
Schiff geprahlt.


Janssen
blickte wieder in Alexis Richtung. »Ich hörte, seine Frau wäre reizend.
Erscheint jedes Mal halb London, wenn er eine erfolgreiche Reise hinter sich
hat?«


Elysse
betrachtete Janssen. Waren sie Rivalen? Alexi transportierte kein Zuckerrohr
mehr von den Plantagen in der Karibik – der Preis dafür war nicht hoch genug –
aber andere Schiffe von Windsong taten es. Alexi sah sie mit leicht gerunzelter
Stirn an. Sie wandte sich wieder an Janssen. »Es war eine sehr gute Fahrt. Er
verdient das Lob, die Schmeicheleien – und die höchsten Preise für seinen
Tee.«


Janssen sah
sie scharf an. »Ich bin sicher, er genießt die Bewunderung der Menge. Aber es
war eine außergewöhnliche Fahrt, in der Tat – wenn die Gerüchte stimmen, die
ich gehört habe.« Dann fügte er hinzu: »Sie wissen einiges über die
Seefahrt, wie es scheint. Ich würde Sie gern irgendwann einmal mitnehmen, Mrs ...?«


Ihr Ehering
war nicht zu übersehen. »Ich bin Mrs de Warenne.« Er starrte sie an. »Sie
sind seine Frau?«


»Ja,
Kapitän Janssen. Das bin ich.«


Ein Lächeln
erschien auf seinem Gesicht. Aber ehe sie sich fragen konnte, was ihn daran so
amüsierte, packte sie jemand von hinten. Elysse fuhr herum. Ariella sah sie
überrascht an. »Du bist hier!«


Elysse warf
einen Blick zu Janssen. »Genießen Sie Ihren Aufenthalt in London«, sagte
sie höflich. Sie nahm Ariellas Hand und zog sie weg von dem Dänen in eine Ecke
der Lobby. »Ich wollte den Tee kosten«, schwindelte sie.


Ariella
umfasste ihre Schultern und schüttelte sie. »Hast du meinen Bruder schon
begrüßt? Hat er dich begrüßt? Weiß er, dass du hier bist? Habt ihr euch
versöhnt?«


In gewisser
Weise stand Alexi jetzt zwischen Elysse und Ariella. Sie hatten niemals
Geheimnisse voreinander gehabt – bis zu Montgomerys Tod. Elysse hatte sich
Ariella nie anvertraut, obwohl sie es gelegentlich gern getan hätte. Sie hatte
immer so getan, als wäre ihr Leben wunderbar, und als machte es ihr nichts aus,
einen Ehemann zu haben, der weit weg war. Sie lächelte jetzt. »Natürlich haben
wir einander begrüßt, Ariella.«


Ariella war
neugierig. »Und was ist dann passiert?«


»Nichts ist
passiert.« Aber sie dachte: Er hätte mich beinahe geküsst. Zu ihrer
Überraschung ertappte sie Alexi dabei, wie er sie ansah. Er wandte sich ab und
trank das Glas mit dem Champagner leer, dann lachte er über etwas, das die
Damen in seiner Gruppe sagten. Alexi flirtete offensichtlich mit einer
attraktiven Brünetten. Sie spürte, dass sie sich darüber ärgerte.


Dann
erinnerte sie sich daran, dass er über die Jahre viele Affären gehabt hatte –
sie hatte allerlei Gerede gehört über eine Mätresse in Singapur und seine
Geliebte auf Jamaika – und dass ihr das nichts ausmachte. Gerade wollte sie
sich wieder Ariella zuwenden, als sie bemerkte, dass er wieder zu ihr hinsah.
Ihr Herz schlug schneller. Ihre Blicke begegneten sich, dann nahm er von einem
vorübergehenden Angestellten ein neues Glas und sah sie direkt an, als er
davon trank. Sein Blick war noch kühner als der von Janssen.


»Er hat
seinen eigenen Rekord übertroffen«, sagte Elysse mit belegter Stimme.


»Ich weiß.
Er hat es mir erzählt. Er erzählt es jedem. Er wird allmählich ziemlich
betrunken.« Ariella musterte sie. »Habt ihr überhaupt miteinander
gesprochen?«


»Natürlich
haben wir miteinander gesprochen«, sagte Elysse und brachte es nicht
fertig, Ariella in die Augen zu sehen. Alexi lächelte jetzt eine andere Frau
an, eine sehr schöne Rothaarige. Sie ärgerte sich noch mehr. Sie überlegte,
hinzugehen und sich vorzustellen
– und damit der Rothaarigen einen Strich durch ihre Pläne zu machen. Aber dann
sah Alexi sie wieder an, und ganz plötzlich hob er sein Glas und prostete ihr
zu.


»Lächelt er
dir zu?« Ariella nahm ihre Hand. »Bitte vertrag dich wieder mit ihm. Ich
weiß nicht, warum ihr beide seit sechs Jahren nicht mehr miteinander gesprochen
habt, aber bitte geh hin und rede mit ihm. Er ist in so guter Stimmung. Wenn er
so ist wie jetzt, dann kannst du von ihm alles bekommen, was du willst, Elysse,
davon bin ich überzeugt.«


Woher
wusste Ariella, dass sie zerstritten waren? Hatte sie es immer geahnt?


Sie kannte
Alexi besser als jeder andere Mensch. War es möglich, dass er wirklich in
guter Stimmung war? Und in diesem Augenblick wusste Elysse, was sie wollte:
Vergebung, Versöhnung und eine richtige Ehe.


Nach allem,
was er getan hatte – nach all dem Schmerz und den Demütigungen – wollte sie ihn
zurückhaben, als ihren Freund und als ihren Mann.


Ariella zog
an ihrer Hand. »Die Rothaarige war vor Jahren seine Geliebte. Sie heißt Jane
Beverly Goodman. Geh hin, ehe sie ihn in irgendein abgelegenes Büro zieht und
die Affäre erneut beginnt.«


Elysse
zögerte. Wenn Ariella recht hatte und sie sich tatsächlich zusammensetzen und
ihre Schwierigkeiten besprechen könnten, dann würde sie ihrer Hölle auf Erden
vielleicht entkommen. Wenn Ariella recht hatte, dann könnte sie vielleicht
aufhören, so zu tun als ob, und endlich wieder ein richtiges Leben haben.


Sie wollte
so gern mit Alexi sprechen, ohne Ärger und ohne Zorn. Aber die Rothaarige
flüsterte ihm etwas ins Ohr. Wenn sie hinging, was würde dann passieren?
Konnten sie beide die vergangenen sechs Jahre vergessen? Konnten sie die
Umstände vergessen, unter denen sie geheiratet hatten? Konnte sie den Schmerz
und das Leid vergessen?


Sie
knabberte nervös an ihrer Unterlippe. Was hatte sie zu verlieren? Sie hatte
seinen Namen, seinen Reichtum, aber sonst nichts. Sie hatte nichts mehr zu
verlieren außer den Vorspiegelungen, die jetzt ihr Leben ausmachten.


Elysse
lächelte Ariella nervös zu und ging davon. Sie stieß mit Blair zusammen, der
sie an den Schultern festhielt. »Kann ich Sie nach Hause bringen?«, fragte
er. »Ich kann nicht länger bleiben. Ich habe noch ein paar Termine vor dem
Abendessen.«


Aus Angst,
dass Alexi sie vielleicht bemerken könnte, trat sie ein wenig zurück, sodass er
sie loslassen musste. »Ich werde noch ein wenig länger bleiben.«


»Ich
verstehe.« Er musterte sie. »Ich bin enttäuscht. Aber ich bin ein
geduldiger Mann.«


Ihr Herz
schlug wie rasend. Sie wusste nicht, was das Ergebnis ihres Gesprächs mit Alexi
sein würde. Es wäre dumm, Blair jetzt aufzugeben, aber genau das wollte sie
gerade tun. »Wir wollen doch in die Oper«, sagte sie leise.


»Ja, das
wollen wir, am Samstag.« Er nahm ihre Hand und küsste sie. Als er sich
aufrichtete, funkelten seine Augen, und er war offensichtlich enttäuscht, sie
hier zurückzulassen.


Sie drehte
sich herum und sah ihm nach. Sie sollte nicht mit Blair flirten, nicht jetzt.
Als sie sich wieder zurückdrehte, stand plötzlich Alexi direkt vor ihr.


Sie
erschrak. »Du hast mich überrascht.«


Er wirkte
misstrauisch und wachsam. »Du bist nicht mit ihm gegangen.«


Sie
versuchte, ruhig zu atmen. »Ich hoffte, mit dir sprechen zu können.«


Seine Augen
blitzten. Er umfasste ihren Arm, und sie unterdrückte nur mühsam einen
Aufschrei.


Langsam
sagte er: »Du hast noch nicht von dem Tee gekostet.«
 »Ich hatte noch keine
Gelegenheit.« Sie zitterte jetzt.


Sie spürte,
wie seine Gedanken sich überschlugen, als müsste er über ihre Antwort
nachdenken.


»Gut«,
sagte er schließlich. Er legte einen Arm um ihre Taille und zog sie an sich, an
seinen starken Körper.


Sie
erschrak wieder. »Was machst du da?«


»Der
Tee«, murmelte er.


»Natürlich«,
stieß sie hervor. Als er sie durch die Menge schob, gab sie dem Verlangen nach,
sich an ihn zu lehnen. Es fühlte sich so richtig an, in seinem Arm zu sein, und
er war so stark. Es fiel ihr schwer, klar zu denken.


»Bist du
betrunken?«, fragte er ein wenig belustigt.


»Nein.«
Allerdings war es offensichtlich, dass Alexi ein wenig zu viel getrunken hatte.


»Du
benimmst dich, als hättest du noch nie in den Armen eines Mannes gelegen, was,
wie wir beide wissen, nicht wahr ist.« Er führte sie in die Halle hinaus
und dann in einen dunkleren Raum. Sie wagte
es nicht, sich zu widersetzen. Er machte sich nicht die Mühe, die Tür zu
schließen. Er ließ sie los und ging zu einem Schreibtisch, um ein Licht zu
entzünden. Elysse war noch immer außer Atem und sah die schönen Teekisten in
Schwarz und Orange auf dem Regal hinter dem Schreibtisch. Als Alexi sich
aufrichtete, sah er sie an. Sein Blick war verschleiert.


Ihr Herz
schlug jetzt fast unerträglich. »Ich bin sehr glücklich für dich.« Sie
meinte jedes Wort ernst.


»Wirklich?«
Er sah auf ihr Dekolleté, auf ihre Taille und dann wieder in ihr Gesicht. »Bist
du auch froh für Thomas Blair? Auch er hat daran Interesse.«


Sie
erstarrte. »Ich will nicht über ihn reden. Wir werden doch wohl nicht
streiten.«


»Natürlich
nicht.« Er lachte. »Ich habe nicht die Absicht, heute Nacht mit dir zu
streiten«, sagte er sehr leise.


Ihr Herz
schlug schneller. Es klang beinahe so, als wollte er sie verführen.


»Du siehst
gut aus, Elysse, obwohl du mich ansiehst wie ein verängstigtes Reh. Fühlst du
dich bedrängt? Gebe ich dir das Gefühl, dich zu bedrängen?« Die
Vorstellung schien ihm zu gefallen.


Sie war
noch nie in ihrem Leben so nervös gewesen. Ihr war bewusst, dass nichts
zwischen ihr und der Tür stand, die offen war. Sie könnte jederzeit
hinauslaufen, hatte aber nicht die Absicht, das zu tun. »Du benimmst dich
anders als sonst.«


Langsam
breitete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus. »Ich frage mich, wie viele
Männer heute Nachmittag versucht haben, deine Aufmerksamkeit zu erregen. Ich
habe gesehen, dass du Janssen kennengelernt hast«


»Es waren
sechs Jahre, Alexi. Für den Fall, dass du das vergessen hast.«


»Ich habe
nichts vergessen.« Er lehnte sich an den Schreibtisch.


Es fühlte
sich an, als spielte er mit ihr, wie ein mächtiger Löwe es vielleicht mit einer
armen, verängstigten Maus tun würde. Er war nicht liebevoll und benahm sich
auch sonst nicht wie ein Ehemann, aber er war auch nicht unhöflich oder
abweisend. Sie konnte nicht erkennen, ob er ihr immer noch böse war oder nicht.
»Sechs Jahre sind eine sehr lange Zeit«, setzte sie erneut an.


Er lachte
höhnisch.


Sie
zögerte. »Auch ich habe nichts vergessen.«


Er stieß
sich von dem Schreibtisch ab. »Ich möchte nicht über die Vergangenheit
reden.« Mit einem Schritt stand er vor ihr. »Ich will – etwas
anderes.«


»Aber ich
will darüber reden! «, rief sie, als er seine Hände auf ihre Schultern
legte. Ihr Herz schlug immer heftiger.


»Schade«,
sagte er schroff, und ehe sie etwas sagen konnte, zog er sie an sich und
presste sie an seinen Körper.


»Was machst
du da?«, stieß sie hervor. »Bist du betrunken?«


»Wie ein
Matrose«, sagte er und lachte kurz auf. »Du weißt ganz genau, was ich hier
tue.« Grob schob er ihren Kopf zurück. »Verdammt«, sagte er langsam.
»Ich hatte tatsächlich vergessen, wie schön du bist.«


Seine Worte
hätten sie erfreuen können. Hatte sie nicht vor so vielen Jahren gewünscht, er
würde bemerken, wie attraktiv sie war? Nie zuvor hatte sie so viel Erregung und
Lust gesehen. Aber sie sah auch, dass er sehr zornig war – und das flößte ihr
Angst ein.


Sie wusste
nicht, ob er sie nur leidenschaftlich küssen oder noch viel mehr wollte. Sie
wusste nicht, ob sie mehr wollte, gerade jetzt, wenn sie noch gar nicht über
die vergangenen sechs Jahre gesprochen hatten. Beunruhigt wollte sie
zurückweichen. Doch er reagierte darauf, indem er sie noch fester an sich zog.


»Alexi!«
Trotz ihrer wild durcheinanderwirbelnden Gedanken kam sie darauf, dass er sie
vielleicht verführen wollte. Doch ehe sie widersprechen konnte, küsste er sie.


Elysse
stand ganz still. Seine Lippen fühlten sich fest an, heiß und fordernd. Er hielt
sie ganz fest in seinen Armen, ließ keinen Zweifel daran, dass es kein
Entkommen geben würde.


Sie konnte
nicht mehr atmen und stemmte die Fäuste gegen seine Brust. Er küsste sie immer
noch, und trotz ihrer Furcht fühlte es sich ganz richtig an. Sie spürte seine
Muskeln. Alexi war hier ... Alexi, den sie immer geliebt hatte ... Sie fühlte,
wie sie nachgab.


»Küss
mich«, verlangte er heiser. »Du weißt, dass du es willst.« Er atmete
schwer und küsste sie wieder, doch jetzt fühlten seine Lippen sich weicher an.
»Küss mich, Elysse«, flüsterte er.


Er hatte
recht – sie wollte ihn küssen. Sie war jetzt eine Frau. Es ist sechs Jahre her. Ihr Körper zitterte unbeherrscht –
aber sie wollte sich ihm nicht widersetzen. Stattdessen stöhnte sie und umfasste
seine Schultern.


Ihre Knie
wurden weich, und ihr wurde heiß. An ihrer Hüfte spürte sie, wie erregt er war.
Instinktiv rückte sie näher.


»Elysse«,
flüsterte er.


Der Schmerz
hatte nachgelassen. Der Zorn schien verraucht zu sein. Es gab nur noch den
starken Mann, in dessen Armen sie jetzt stand, dessen Körper sie hart und fest
an ihrem spürte. Sie sehnte sich verzweifelt nach ihm. Elysse umklammerte seine
breiten Schultern fester, und dann tat sie, was er verlangt hatte.


Als sie ihn
küsste, hielt er ganz still. Sie schmeckte Salz, Champagner und ... ihn. Sie
ließ ihre Zunge in seinen Mund gleiten, und er stöhnte auf. Als er sie noch
fester an sich zog, wurde ihr noch heißer. Sie liebte ihn noch immer so sehr.


Einen
Moment lang küsste er sie sanft und behutsam, als wäre sie eine köstliche
Delikatesse. Dann schien er aufzuwachen. Er presste seine Lippen auf ihre,
berührte ihre Zunge, und es war ihr nicht mehr wichtig, ob sie sich jetzt
gleich liebten, ohne über die Vergangenheit gesprochen zu haben. Sie erwiderte
seinen Kuss ebenso leidenschaftlich. »Beeil dich!«, rief sie.


Er hob den
Kopf und sah sie überrascht an. Ganz plötzlich drehte er sie herum und schob
sie auf den Schreibtisch. Sie ließ es willig geschehen, und die Lampe fiel zu
Boden. Das Glas zerbrach. Und dann fühlte sie Alexis Gewicht auf sich. Sie
sahen einander in die Augen. Seine schienen zu glühen.


»Ich will
dich«, stöhnte er und schob eine Hand in ihr Haar. Dann ließ er sich auf
sie sinken und schob sie dabei versehentlich fast vom Tisch. Sie ahnte, was passieren
würde, und versuchte, ihn warnen. Doch sie stürzten zusammen hart auf den
Boden.


Selbst
betrunken verfügte Alexi noch über die Reflexe einer Katze. Er fing sie auf und
bremste ihren Fall. Sofort war er auf den Knien, den Arm unter sie geschoben.
Er wirkte verärgert.


Elysse war
wie benommen.


»Ist alles
in Ordnung da drin?«


Elysse lag
noch auf dem Boden und sah an Alexi vorbei zu einem der jungen Angestellten der
Gesellschaft. Der junge Mann wurde rot.


»I ... ich
bitte um Verzeihung, Kapitän, Mrs de Warenne.«


Rasch stand
Alexi auf und streckte ihr die Hand entgegen, während der Angestellte
davonlief. Sie nahm seine Hand und ließ sich hoch helfen, während sie
erschrocken dachte: Um ein Haar hätten wir uns hier auf dem Schreibtisch
geliebt!


Er war rot
im Gesicht. »Geht es dir gut?«


Sie
berührte ihr Handgelenk, das sie sich beim Fall verdreht hatte, und spürte noch
immer ein so heftiges Verlangen, wie sie es noch nie zuvor empfunden hatte. Was
war da gerade passiert?


Sie war
verwirrt. Und sie hatte Angst. Es waren sechs schreckliche Jahre gewesen. Sie
wollte zurück in seine Arme, sein schönes Gesicht berühren und ihm sagen, dass
sie ihn liebte. Sie rührte sich nicht.


»Elysse!
Ist alles in Ordnung?« Sein Tonfall klang jetzt scharf.


Sie
brauchte einen Moment, um Luft zu holen und Worte zu finden. »Ich glaube
schon.« Was würde er tun, wenn sie ihm sagte, was sie wirklich empfand?
Dass sie ihn liebte? Lag ihm etwas an ihr, liebte auch er sie? Bedeutete dieser
Kuss, dass alles in Ordnung war? Sie sah langsam zu ihm auf und betrachtete
ihn aus großen Augen.


Er ließ den
Arm sinken und trat einen Schritt zurück, weg von ihr. »Wenn ich dir wehgetan
habe, dann sage es.«


»Es ist nur
ein Kratzer«, sagte sie schließlich. »Du hast verhindert, dass ich mir
den Kopf stoße.«


Er wandte
sich ab. »Es tut mir leid.«


»Alexi!«
Sie streckte den Arm nach ihm aus.


Er
schüttelte sie ab. »Hör auf. Ich bin betrunken. Sehr betrunken. Ich bin
siebenundsiebzig Tage auf See gewesen – aber nichts davon ist eine
Entschuldigung für mein Benehmen.«


»Ich
verstehe nicht«, sagte sie.


»Es war
eine schrecklich lange Reise, Elysse.«


»Was sagst
du da?«, fragte sie.


»Ich bin
ein Schürzenjäger, du erinnerst dich? Und du, meine Liebe, bist eine sehr
begehrenswerte Frau.«


Falls er
die Absicht gehabt hatte, sie zu verletzen, so war ihm das gelungen. Er meinte
doch wohl nicht, dass er sie nur geküsst hatte, weil er seit Monaten mit keiner
Frau mehr zusammen gewesen war?


Er holte
tief Luft und strich sich das Haar zurück. Seine blauen Augen funkelten immer
noch, aber diesmal vor Zorn. Seine Hand zitterte, und seine Stimme klang
belegt. »Ich meine jedes Wort ernst, verdammt. Nichts hat sich geändert. Wo ist
Blair?«


»Blair?«,
wiederholte sie. Noch immer schien ihr ganzer Körper zu pochen. Warum erwähnte
er jetzt Blair? Warum nahm er sie nicht in seine Arme? Wie konnte er so grausam
sein und sie wie eine Dirne behandeln. »Alexi?«


Alexi sah
sie kühl an. »Gehen wir. Wenn er dich nicht nach Hause bringt, dann werde ich
einen der Angestellten anweisen, das zu tun.«


Es galt als absolut unhöflich, am
Vormittag Besuche zu machen. Um halb elf stieg Elysse aus ihrer schwarzen
Kutsche, ohne auf die frühe Stunde zu achten. Sie war zu verletzt und zu
wütend, um sich um die Uhrzeit zu kümmern!


Außerdem
waren Ariella und ihr Mann Frühaufsteher. Ariella hatte den kühnen und
rätselhaften Viscount St. Xavier vor einem Jahr geheiratet – ein Schock für die
gute Gesellschaft. Aber es war eine Liebesheirat, und Ariella war noch immer
fasziniert von ihrem Mann. Wenn irgendjemand wusste, wo Alexi sich aufhielt,
dann war das Ariella. Tatsächlich bestand die Chance, dass er bei ihr und St.
Xavier wohnte.


Elysse
konnte kaum atmen, als sie sich zwang, nicht den Weg entlangzulaufen. In der
vergangenen Nacht hatte Alexi sie geküsst, als wäre sie die einzige Frau auf
der Welt, die er begehrte. Aber dann hatte er gesagt, sie wäre nichts anderes
für ihn als ein hübsches Gesicht auf einem hübschen Körper. Er hatte sie
behandelt, als wäre sie eine Hafendirne! Er hatte sie zurückgelassen, sodass sie
sechs Jahre lang alle möglichen Demütigungen erfahren hatte, aber offenbar war
das noch nicht genug Strafe für ihre gemeinsame Vergangenheit.


Sie wollte
nicht mehr an das Verlangen denken, das sie in der vergangenen Nacht verspürt
hatte. Sie wusste nicht, warum sein Kuss sie so aus der Fassung gebracht hatte,
oder schlimmer noch, sie wollte nicht an ihre unglaublich dummen romantischen
Erwartungen denken. Es würde nie wieder passieren. Vielleicht würden alle
sechsundzwanzigjährigen Jungfrauen so auf einen Schürzenjäger wie ihn
reagieren. Aber jetzt war sie wieder zur Besinnung gekommen. Sie begehrte ihn
nicht, und sie liebte ihn nicht – vor vielen Jahren hatte sie aufgehört, ihn zu
lieben.


Sie konnte
nicht glauben, dass sie für einen Moment die Kontrolle verloren hatte, so wie
es geschehen war.


Er hatte
kein Recht, weiterhin auf sie böse zu sein, aber sie hatte allen Grund, auf ihn
wütend zu sein.


Sie konnte
ihre Ehe nicht länger ertragen, nicht so, wie sie jetzt war. Aber eine
Annullierung kam nicht infrage. Dem stand ihr Stolz im Weg. Daher musste er die
Stadt sofort verlassen. London war nicht groß genug für sie beide.


Elysse trug
ein Kleid aus türkisfarbener Seide und Diamantschmuck. Sie zögerte nicht, als
sie die Tür erreichte. Falls Alexi im Haus war, dann sollte er sich auf etwas
gefasst machen. Diesmal
würde sie den Kampf gewinnen. Ihr Leben und ihr Verstand standen auf dem
Spiel. Aber noch ehe sie den Türklopfer betätigen konnte, ging die Tür auf, und
vor ihr stand der Viscount. Emilian sah sie erstaunt an.


»Guten
Morgen, Emilian«, sagte Elysse. Aber ein Lächeln brachte sie nicht
zustande. »Ich denke, Ariella wird nicht überrascht sein, wenn ich sie zu
einer so unchristlichen Stunde aufsuche.«


In seinem
Gehrock und mit seinem goldenen Haar sah Emilian St. Xavier unglaublich gut
aus. Er war ein Einzelgänger, auch wenn er sich seit seiner Heirat mit ihrer
Freundin schon im gesellschaftlichen Umgang geübt hatte. Seine Mutter war eine
Zigeunerin gewesen, und bis zu diesem Tag war man sich in der Gesellschaft
nicht einig, ob man ihn bewundern oder verachten sollte. »Sie erwartet dich,
Elysse. Ich hoffe, ihr beide heckt nicht etwas aus, was den armen Alexi
angeht.«


»Ich bin
seine Frau. Ich muss kaum Pläne aushecken, wenn es um meinen 'armen' Mann geht.«


»Wirklich
nicht? Es interessiert dich vielleicht, dass ich ihn letzte Nacht gesehen
habe.«


Sie fühlte,
dass sich alles in ihr anspannte. »Ich habe dich im Büro der Schifffahrtslinie
gar nicht bemerkt.«


»Da war ich
auch nicht. Aber Clarewood war dort, um ihn vor sich selbst zu retten. Dann
sind sie beide hierhergekommen, um mich zu holen. Alexi war vollkommen
betrunken. Keine Angst, wir haben ihn hierhergebracht zum Abendessen, nicht in
den Club. Aber das hat ihn nicht daran gehindert, seinen Kummer in Whiskey und
Brandy zu ertränken.«


Sie wurde
nachdenklich. »Gestern hat er gefeiert.«


»Nicht, als
ich dazukam«, sagte St. Xavier.


Sie konnte
sich nicht vorstellen, was Alexi aufgeregt haben könnte. »Er ist erwachsen.
Wenn er sich bis zur Besinnungslosigkeit betrinken will, dann ist mir das
egal. Er schien gestern bei der Schifffahrtsgesellschaft außerordentlich
glücklich gewesen zu sein.«


St. Xavier
lächelte. »Jede Medaille hat zwei Seiten.« Er tippte grüßend an seinen Hut
und ging zu seiner Kutsche, die von sechs Pferden gezogen wurde.


Elysse ging
ins Haus und zog sich wütend die Handschuhe aus. Sie fühlte sich elend und
hoffte, dass es Alexi nicht besser ging. Unglücklicherweise
fühlte er sich vermutlich noch immer großartig wegen seiner erfolgreichen Chinareise.
Gerade wollte sie ihre Handschuhe beiseitewerfen, hielt aber inne, als sie sah,
wie Ariella herbeieilte. »Wo ist er?«, rief Elysse.


Ariella
runzelte die Stirn. »Er ist nicht hier. Du siehst schrecklich aus, Elysse. Hast
du wieder nicht schlafen können?«


»Ich leide
unter dieser Ehe.« Nie zuvor hatte sie etwas ernster gemeint.


Ariella
erbleichte. »Das weiß ich. Ich bin so wütend auf ihn! Keine Sorge – nachdem du
gegangen warst, habe ich ihm deutlich meine Meinung gesagt.«


Elysse
hielt den Kopf hoch erhoben. Alexi hatte sie praktisch aus dem Haus geschleift,
gefolgt von einem Angestellten, der sie nach Hause bringen sollte. Sie hatte
sich gefühlt wie ein Spielball, der achtlos beiseitegetreten wurde. Natürlich
hatte es jeder bemerkt. Ihre Frisur war ruiniert, und sie war so aufgewühlt
gewesen, dass sie vermutlich völlig fassungslos gewirkt hatte. Alexi war unübersehbar
zornig gewesen. Die Menge war verstummt, als sie gingen, und sie hatte bemerkt,
dass Janssen sie beobachtete. Als er ihr in die Kutsche geholfen hatte, hatte
er noch die Kühnheit besessen, ihr einen schönen Abend zu wünschen. Um alles
noch schlimmer zu machen, hatte Elysse gesehen, wie Jane Goodman, die hübsche
Dame, die sich an Alexis Hals geworfen hatte, am Fenster stand und ihnen zusah.


Elysse war
überzeugt, dass die Klatschbasen einen guten Tag haben würden.


Sie wusste
nicht, was sie tun sollte – sich die Haare raufen, etwas an die Wand werfen
oder ihm nachlaufen und den Hals umdrehen? Sie fühlte, wie ihr die Tränen
kamen. Wie konnte er sie immer wieder so verletzen? Sie holte tief Luft und
sagte so ruhig sie konnte: »Hat er sich mit diesem Flittchen eingelassen, mit
Jane Goodman?«


Ariella
nahm sie am Arm und führte sie in den Frühstücksraum, wo auf der Anrichte
abgedeckte Schalen und Teller standen. »Ich weiß nicht. Hast du etwas
gegessen?«


»Ich bin
nicht hungrig. Bitte, du musst meine Gefühle nicht schonen. Es kümmert mich
nicht, was er tut – oder mit wem er es tut.«


»Mowbray
ist gekommen«, sagte Ariella. Der Duke of Clarewood hatte bei ihrer
Hochzeit Alexis Platz eingenommen und war dessen bester Freund. »Ich glaube
nicht, dass er die Zeit hatte, sich zu verabreden.«


»Vermutlich
hat er sie nach dem Essen mit Clarewood und Emilian getroffen.« Seit
Jahren schon hörte sie Gerüchte über seine Liebschaften. Außer der Mätresse in
Singapur und der Geliebten auf Jamaika sollte er noch etwas mit einem schönen
Mädchen in Rumänien haben.


»Elysse,
was wirst du tun?«, fragte Ariella freundlich.


Elysse
zögerte nicht. »Ich habe vor, dafür zu sorgen, dass er nicht in der Stadt
bleibt. Wenn er jetzt gleich abreist, dann kann ich damit fertigwerden, denke
ich – solange wir einander nicht wieder begegnen.«


Ariella
wirkte sehr besorgt.


Elysse sah
sie an. »Was verschweigst du mir?«


Sie biss
sich auf die Lippe. »Ich glaube, er hat vor, eine Weile in London zu
bleiben.«


Elysse
schrie auf. »Das werde ich nicht dulden!«


»Elysse
...«, begann Ariella.


»Nein!«
Elysse begann auf und ab zu gehen und gab es auf, so zu tun, als wäre sie ganz
ruhig. »Hat er mich nicht schon genug in Verlegenheit gebracht? Warum sollte er
in der Stadt bleiben? Damit er herumhuren und mich weiter demütigen kann?«
Sie wollte sich nicht wieder verletzen lassen. Sie fuhr herum. »Ich glaube,
jetzt endlich hasse ich deinen Bruder!«


Ariella
verzog das Gesicht. »Bitte sag das nicht. Denke es nicht einmal! Ich wünschte,
ihr beide könntet euch zusammensetzen und ganz ruhig über das sprechen, was
zwischen euch geschehen ist und weshalb ihr so zornig aufeinander seid.«


Elysse
holte tief Atem und dachte daran, wie er sie geküsst hatte – um sie dann nach
Hause zu schicken. Sie war fest entschlossen, nicht zuzulassen, dass er sie
noch einmal berührte. »Ich werde ihm nicht gestatten, in der Stadt zu
bleiben.« Sie rang um Fassung. »Einer von uns muss gehen – und ich werde
es nicht sein!«


Ariella
zögerte, und Elysse wusste, dass es noch etwas gab, das sie ihr nicht sagte.
»Oh nein. Er ist mit ihr zusammen, nicht wahr? Wohnt er bei ihr? Bei der
Goodman, diesem Flittchen?«


»Nein. Er
ist nicht bei Lady Goodman. Elysse, er hat sich ein Haus gekauft.«


Sie
erstarrte. Hatte sie sich verhört? »Was meinst du damit, er hat sich in ein
Haus gekauft?«


»Es ist ein
sehr schönes Haus mit einem weitläufigen Garten, einem Gewächshaus, einem
schönen Stall und einer Tennishalle.« Wieder biss sie sich auf die Lippe. »Dort
hält er sich jetzt auf, in seinem neuen Haus: Oxford Mansion.«


In Elysses
Kopf drehte sich alles. Das war unmöglich! Absurd! »Alexi hat hier ein Haus
gekauft? In London?«


Ariella
nickte.


»Und dieser
Kauf ist endgültig?«


Sie nickte
wieder.


»Wann war
das?«, rief sie, noch immer erschrocken. »Warum sollte er so etwas
tun?«


»Seine
Anwälte haben das Haus vor zwei Monaten gekauft. Alexi hat es vor Jahren schon
gesehen und sehr bewundert, und als er erfuhr, dass es zum Verkauf steht, hat
er ein Angebot abgegeben. Clarewood hat ihn letzte Nacht dorthin
gebracht.« Sie rang die Hände.


Elysse sah
sich suchend nach dem nächsten Stuhl um, stolperte dorthin und setzte sich.
Alexi würde in London bleiben.


»Was wirst
du jetzt tun?«, flüsterte Ariella besorgt. »Wir wissen beide, dass du ihn
niemals zur Abreise überreden kannst, wenn er das nicht will.«


Elysse sah
sie an, noch immer sprachlos. Aber in diesem Augenblick wusste sie genau, was
sie zu tun hatte. Sie stand auf. »Ich werde meine Sachen packen und bei meinem
Ehemann einziehen«, erklärte sie.






Kapitel 8


Du willst bei ihm einziehen?«
Ariella sah sie aus weit aufgerissenen Augen an.


»Es wäre
mir lieber, wenn er die Stadt verließe – und das Land. Genau genommen wäre es mir
am allerliebsten, wenn er nie mehr wiederkäme. Aber ich bin seine Frau. Ich
verdiene mehr als seinen Namen und sein Geld.«


»Ach,
Elysse. Er hat dir wieder wehgetan. Das sehe ich. Meine Liebe, ich stehe voll
und ganz auf deiner Seite!«


»Weißt du,
wie viele Demütigungen ich in den vergangenen sechs Jahren aushalten
musste?«, rief Elysse. »Ich tue so, als machte mir der Klatsch nichts aus,
aber ich habe jedes hässliche Gerücht gehört, das im Umlauf war, und auch die
schreckliche Wahrheit – dass er mich nämlich gleich nach der Heirat am Altar
hat stehen lassen.«


»Er ist so
wütend auf dich«, flüsterte Ariella.


»Und ich
auf ihn! Kannst du dir vorstellen, was es für ein Gerede geben wird, wenn er in
einem Palast wie Oxford Mansion wohnt, während ich in einem Appartement am
Grosvenor Square lebe?«, fragte Elysse bebend. Ihr wurde ganz übel bei der
Vorstellung, wie ihre Freunde und Bekannten hinter ihrem Rücken reden würden.
»Alle lachen schon über den Streit, den wir gestern miteinander hatten – davon
bin ich fest überzeugt!«


Ariella
nahm ihre Hand und hielt sie fest, während Elysse spürte, wie ihr die Tränen in
die Augen stiegen. Sie wischte sie weg. Schluss mit dem Selbstmitleid! Sie
würde endlich mit Alexi abrechnen, so wie sie es vor Jahren schon hätte tun sollen.


Ariella war
noch immer fassungslos. »Du wirst also sein Haus mit ihm teilen? Als würdet ihr
beide eine richtige Ehe führen?«


Wieder
wurde ihr übel, und sie konnte nicht antworten. Nicht einmal für fünf Minuten
würden sie und Alexi sich vertragen. Wie sollten sie dann zusammen wohnen
können? »Ich weiß, er ist dein Bruder, aber er ist der unmöglichste und
grausamste Mann, dem ich je begegnet bin«, sagte Elysse schroff.


Ariella
verteidigte ihn nicht.


»Viele
Paare leben in einer Vernunftehe zusammen«, sagte Elysse schließlich, aber
sie begann, Zweifel zu spüren. Sie dachte daran, wie er versucht hatte, sie zu
verführen, und konnte kaum noch atmen. »Ich kann nicht in meiner Wohnung leben,
wenn ich weiß, dass er in derselben Stadt in einem anderen Haus lebt. Aber ich
stimme dir zu – ich kann ihn nicht zwingen, London zu verlassen.«


»Ich
verstehe.« Nach einem Moment fuhr Ariella fort: »Vielleicht wird es so am
besten sein.« Sie fragte sich, ob Alexi sie wohl hasste. »Warum hast du
mir nichts von dem Haus gesagt, Ariella? Wir sind Freundinnen!«


»Er hat
mich gebeten, niemandem etwas davon zu sagen. Ich weiß, dass er damit vor allem
dich meinte. Es tut mir so leid!«, rief Ariella.


Elysse
zögerte. Ihr wurde bewusst, was sie da tun wollte. Wenn er in der Stadt blieb,
konnte sie nicht weiterhin von ihm entfernt wohnen. Damit würden die
Klatschbasen viel zu viel gegen sie in der Hand haben. Aber ebenso unmöglich
schien es ihr, mit ihm als seine Frau zusammenzuleben.


Erneut
dachte sie daran, wie er sie geküsst hatte.


Sie hatte
nicht vor zuzulassen, dass er sie jemals wieder anrührte. Seine Huren
verachtete sie, aber sie waren diesem Zweck dienlich. Sollte er doch all seine
Geliebten behalten – ihr war das egal. Und wenn er sie hasste – dann hasste er
sie eben.


»Wie willst
du das anstellen?«, fragte Ariella etwas unsicher. »Ich meine, du kannst
nicht einfach deine Sachen packen und dann mit deinem Gepäck vor seiner Tür
stehen.«


Alexi würde
außer sich sein. Er würde sie nicht mit offenen Armen in seinem neuen Haus
willkommen heißen, ganz und gar nicht. Davon war sie überzeugt.


Ihre
Gedanken überschlugen sich. Als seine Gemahlin hatte sie Rechte, und sie würde
diese einfordern.


»Ich glaube
nicht, dass er es begrüßen wird, wenn du bei ihm einziehst«, fuhr die
Freundin fort.


»Ich
brauche ein Druckmittel.«


»Jetzt
mache ich mir noch mehr Sorgen! Welche Art von Druckmittel könntest du denn
haben?«


»Ich muss
darüber nachdenken.« Elysse holte tief Luft. »Diesen Kampf werde ich nicht
verlieren, Ariella. Es geht um meinen Stolz.«


»Ich
weiß.«


»Ich
brauche die Adresse«, sagte Elysse. »Ich werde jetzt gleich dorthin
fahren. Wir werden die Situation besprechen und sie klären.« Ein ungutes
Gefühl überkam sie. Sie konnte nicht anders, als ihn zu konfrontieren, aber sie
war nicht dumm. Diese Begegnung würde nicht angenehm werden.


Ariella
fasste sie beim Arm. »Sie waren die ganze Nacht unterwegs. Emilian ist um drei
Uhr morgens nach Hause gekommen. Ich glaube nicht, dass heute ein guter Tag
ist, um ihn zu besuchen.«


Elysse riss
sich los. »Bis heute Abend wird die halbe Stadt darüber lachen, dass er in
Oxford Mansion ist, im Bett mit dieser Jane Goodman, während ich allein in
meiner verdammten Mietwohnung sitze. Ich werde mich nicht vor der ganzen Stadt
zum Narren halten lassen!«


»Es ist ein
reizendes Apartment! Und jedermann glaubt, dass du mit Thomas Blair zusammen
bist«, fügte Ariella hinzu. »Alexi denkt das vermutlich auch.«


Elysse
hatte Ariella gegenüber niemals erwähnt, dass sie nie einen Liebhaber genommen
hatte, und sie sagte auch jetzt nichts. »Er kann glauben, was er will. Ich kann
seine Gedanken nicht kontrollieren.«


»Elysse«,
wandte Ariella ein.


»Ich
vergeude meine Zeit. Darf ich bitte die Adresse haben?«


Ariella
stöhnte. »Würdest du es bitte in Erwägung ziehen, bis morgen zu warten? Wenn er
nicht unter den Folgen der durchzechten Nacht leidet?«


Elysse
lächelte finster. »Auf gar keinen Fall.«


Ganz plötzlich fiel strahlender
Sonnenschein in den Raum. Alexi stöhnte gequält, als der Schmerz hinter seiner
Stirn zu explodieren schien. Er setzte sich auf. Ihm war schwindelig und sehr
übel. Was zum Teufel ... Er blinzelte in das Licht.


Einen
Moment lang begriff er nicht, wo er überhaupt war. Er befand sich auf einem
sehr schönen goldgrün gestreiften Kanapee in einer fremden Bibliothek. Eine
Frau im schwarzen Kleid mit weißer Schürze, der Kleidung eines Hausmädchens,
staubte die schweren smaragdgrünen Vorhänge ab, die sie gerade geöffnet hatte.
Draußen vor dem Fenster war ein Park, und er sah Hecken und einen Blumengarten.


»Verdammt!«
Sein Kopf schmerzte so sehr, als hätte jemand Löcher in
seinen Schädel gebohrt, während er schlief.


Das blonde
Hausmädchen fuhr mit einem erschrockenen Aufschrei herum.


»Wer zum
Teufel bist du?«, fragte er. Sein Magen schmerzte. Irgendwie gelang es ihm
aufzustehen. Er bemerkte, dass er immer noch nach dem Ozean roch – und nach
Brandy und Whiskey. Und roch er nicht auch ein billiges Parfüm? Er hatte einen
grauenhaften Geschmack im Mund. Allmählich begann ihm zu dämmern, dass er sich
in der letzten Nacht betrunken hatte. »Und vor allem, wo zum Teufel bin ich
hier?«


Das Mädchen
war nicht älter als zwanzig und sehr hübsch, obwohl sie jetzt sehr verängstigt
aussah. »Mylord, Sir! Es tut mir so leid. Ich wusste nicht, dass Sie auf dem
Kanapee schlafen. Sie befinden sich in der Bibliothek, Sir – Mylord.«


Er
blinzelte und bemerkte ihre üppig gerundete Figur. Automatisch wurde er
charmant. »Und wer bist du, hübsches Mädchen?« Sie errötete. »Ich heiße
Jane, Sir – äh, Mylord.«


Sein
Verstand begann allmählich wieder zu arbeiten, und er erinnerte sich an die
vergangene Nacht. Eine frühere Geliebte – Jane Goodman – hatte ihm im Büro von
Windsong ihre Karte in die Hand gedrückt. Sein Vater hatte ihn inmitten einer
jubelnden Menge angestrahlt, Freunde und Fremde hatten ihm auf die Schultern
geklopft. Stephen und Emilian hatten mit Brandy in einem vornehmen Restaurant
auf ihn getrunken. Sein Schiff, wie es mit eingeholten Segeln sicher vor Anker
lag, während seine Männer mit Krügen voll Rum feierten. Er hatte es wirklich
geschafft! Zusammen mit seiner guten Mannschaft und dem überlegenen Schiff
hatte er die Fahrt von China nach Hause in einhundertundeinem Tag geschafft!


Er sah sich
um, während das Triumphgefühl ihn erfasste. Ihm fiel ein, dass diese Bibliothek
ihm gehörte. Er war in seinem neuen Londoner Haus. Mowbray hatte ihn in der
vergangenen Nacht hier abgesetzt – oder vielmehr: heute Morgen.


Er sah das
Mädchen an und überlegte, ob er in der letzten Nacht mit Jane Goodman zusammen
gewesen war. War er nicht so verdammt heiß gewesen? Er nahm immer eine oder
auch mehrere Frauen in sein Bett, sobald er den Fuß aufs Festland gesetzt
hatte. Aber Jane würde niemals so ein billiges Parfüm benutzen wie das, was er
hier an seinem Kragen roch. »Kapitän, bitte. Oder du kannst mich auch Mr de
Warenne nennen.«


Das Mädchen
knickste und wurde jetzt ganz rot, als ihr Blick auf seine Brust fiel. Sein
Hemd hing offen über der Hose. Auf See ging er oft mit bloßem Oberkörper, und
er war tiefbraun gebrannt. »Ich werde Ihren Kammerdiener rufen, Sir«, stieß
sie atemlos hervor.


Er wollte
gerade anfangen, ihr Komplimente zu machen, als er erstarrte. Ganz plötzlich
fiel ihm ein, wie Elysse in einem der dunklen Hinterzimmer von Windsong
Shipping gestanden hatte, in ihrem blassblauen Kleid mit den Aquamarinen. Ihr
Haar hatte sich gelöst und ihr Gesicht war gerötet – nachdem er sie geküsst und
sie auf den Schreibtisch geworfen hatte.


Stöhnend
presste er die Handflächen an die Schläfen. Was hatte er nur getan in der
vergangenen Nacht?


Er taumelte
zu dem Bücherregal, wo ein Tablett mit Krügen und Gläsern stand. Der Wasserkrug
war leer, die mit Brandy und Scotch ignorierte er.


Elysse
hatte es gewagt, ihm am Kai entgegenzukommen. Er holte tief Luft. Er würde nie
vergessen, wie er an den Händlern vorbeigesehen hatte, die an Deck gekommen
waren, und sie dort entdeckt hatte, am Rand der Mole, die schönste Frau der
Welt.


Wenn er nur
an diesen Augenblick dachte, dann schien sein Herz stillzustehen, um dann umso
schneller weiterzuschlagen.


Einerseits
war ein Teil von ihm sehr zufrieden, dass sie Zeugin seines größten Triumphes
geworden war. Und andererseits war er wütend, dass sie es gewagt hatte, dorthin
zu kommen.


Ihretwegen
hatte er einen Mann getötet.


Er fluchte.
Er war ein sehr leidenschaftlicher Mensch. Alles, was er tat, machte er mit
großer Hingabe und vollem Einsatz. Nachdem das Entsetzen über Montgomerys Tod
verebbt war, hatten Schuldgefühle und Verzweiflung eingesetzt.


Bis Elysse
O'Neill zwischen sie getreten war, waren sie Freunde gewesen.


In den
Wochen, die auf den Unfall folgten, hatte er nicht klar denken können. Als sie
in der Kirche durch den Mittelgang auf ihn zugekommen war, war er voller Zorn
gewesen, auf sie wie auch auf sich selbst. In den Jahren, die seit ihrer
Hochzeit und Montgomerys Tod vergangen waren, hatte er gelernt, seine
Schuldgefühle zu verdrängen und die Erinnerungen an jene Wochen ebenso. Es war
zu schwierig und zu schmerzlich, daran zurückzudenken.


Aber hin
und wieder, meistens in der Nacht, wenn er allein am Steuer der Coquette unter
dem funkelnden Sternenhimmel stand, dann
kehrten die Erinnerungen daran plötzlich zurück. Dann dachte er an jenen
Moment, als er sie zum ersten Mal gesehen hatte, und an die Freude, die er
damals empfand. Dann erinnerte er sich an die Ballnacht, an ihre Verehrer, und
an den Kampf auf Leben und Tod. Nie würde er den Anblick von Elysses
tränenüberströmtem Gesicht vergessen. Dann fiel es ihm schwer, die
Erinnerungen beiseitezuschieben ...


Aber als
sie am Hafen auf ihn gewartet hatte, waren alle diese Erinnerungen wieder auf
ihn eingeströmt. Verdammt, er hatte gehofft, sie nie mehr wiederzusehen. Er
hatte weite Umwege auf sich genommen, um die alten Wunden nicht wieder
aufzureißen. Er war fest entschlossen, sie zu meiden.


Aber sie
war seine Frau.


Er hatte
sie geheiratet, um ihren Ruf zu schützen. Wenn es darum ging, Elysse zu
beschützen, so hatte er keine Wahl. Vielleicht war er nicht zu der Heirat
gezwungen worden, aber jetzt war er zur Ehe gezwungen – eine Verbindung, für
die er nicht bereit war, die er nicht gewollt hatte und noch immer nicht
wollte!


Der Ruf
seiner Frau war so berüchtigt wie sein eigener. Sie war Londons bekannteste
Verführerin ...


Beinahe
hätte er gelacht, aber es war nichts Komisches daran. Nie hätte er sich
vorstellen können, dass Elysse O'Neill Londons größte Lebedame werden würde. Er
fluchte und stöhnte dann auf, als sein Kopf wieder zu schmerzen begann. Aber
hatte sie nicht schon immer gern kokettiert?


Elysse de
Warenne, die Königin der feinen Gesellschaft, ging niemals ohne einen ihrer
Liebhaber aus ...


Er begann
auf und ab zu schreiten. Von allen ihren Liebhabern hatte er schon gehört. Er
hatte es sich zu seiner Aufgabe gemacht, stets zu wissen, wer ihre Begleiter
waren. Und wenn er sich in der Stadt aufhielt, dann waren seine Freunde und seine
Feinde gleichermaßen bemüht, ihm Namen zu nennen. Nur seine Cousins schienen
sehr zurückhaltend zu sein.


Sie schlief
mit seinem Bankier. Er konnte es kaum fassen. Sie musste geplant haben, ihn in
irgendeiner Weise zu verletzen, so wie sie es bei Montgomery getan hatte. Warum
sonst sollte sie die Affäre öffentlich machen, indem sie Thomas Blair zum Hafen
mitbrachte?


Er kannte
Elysse besser als jeder andere. Sie war eitel und selbstsüchtig, verwöhnt und
umschwärmt. Sie war an männliche Aufmerksamkeit
so gewöhnt, dass sie es kaum aushielt, wenn diese fehlte. Nichts hatte sich
geändert. Sie führte Thomas Blair an der Nase herum und genoss es, sich ihm
hinzugeben. Bald schon würde sie mit Baard Janssen spielen und auch ihn in ihr
Bett holen. Er dachte daran, sie zu warnen, denn der Däne war nicht vertrauenswürdig
und kein Ehrenmann. Aber sie würde nicht auf ihn hören ...


Was hatte
denn nicht mit ihm gestimmt gestern Abend?


Er
erinnerte sich an die Episode im Hinterzimmer von Windsong Shipping mit
erschreckender Deutlichkeit und konnte es kaum fassen. Er verachtete seine
Ehefrau. Er wollte die Vergangenheit vergessen – alles davon. Sie waren keine
Freunde – sie würden es auch nie mehr sein. Auf den kleinen stechenden Schmerz,
den er bei diesem Gedanken empfand, achtete er nicht. Er wollte nicht
verheiratet sein, weder jetzt noch später. Der Kindertraum war nicht mehr als
genau das – das naive Wunschdenken eines kleinen Jungen.


Und doch
hatte er am vergangenen Abend Verlangen empfunden. Schlimmer noch, er hatte
diesem Verlangen nachgegeben, sie in die Arme genommen, sie berührt, sie
geküsst. Und wenn er sich richtig erinnerte, so hatte er sie sehr begehrt –
mehr als jemals zuvor.


Er hoffte,
dass die Erinnerung ihn trog.


Er wollte
nicht mehr daran denken, wie sich ihr weicher Körper in seinen Armen angefühlt
hatte, ihre Brüste an seiner Brust, oder wie sich ihre Lippen seinem Mund
geöffnet hatten ... Er war wirklich sehr erregt gewesen. Am Ende hatte sie ihn
geküsst, als wäre sie ebenso besessen von dem Gedanken, mit ihm zusammen zu
sein ...


»Verdammt!«,
rief er. Nach einer guten Fahrt war er immer außer Kontrolle. Es gab immer
Frauen und Wein – und von beidem zu viel. Gestern hatte er einen Rekord
aufgestellt, der jahrelang nicht gebrochen werden würde! Es gab keinen Weg, den
Triumph zu beschreiben, die Leidenschaft, die einen Mann nach einer erfolgreichen
Fahrt erfüllte. Es war unglaublich.


Er
entschied, dass er in der vergangenen Nacht jede attraktive Frau geküsst hätte.
Elysse war unter den gegebenen Umständen nur ein zufälliges Opfer. Ein bequemes
Ventil für seine Lust und seine Euphorie.


»Kapitän,
was kann ich Ihnen bringen?«


Alexi sah
auf und entdeckte den blonden Mann, der jetzt an seiner Tür stand. Er erinnerte
sich vage, in der vergangenen Nacht das Personal
kennengelernt zu haben, das seine Agenten für ihn engagiert hatten. Er seufzte.
»Es tut mir leid. Ich erinnere mich nicht an Ihren Namen. Letzte Nacht war ich
sehr betrunken.«


»Mein Name
ist Reginald, Kapitän, und es macht mir nichts.« Reginald lächelte breit.
Obwohl er höchstens dreißig sein konnte, wurde er bereits kahl. »Meine
Glückwünsche, Sir, zu Ihrem Rekord. Das Personal ist begeistert, in den
Diensten eines so berühmten Mannes zu stehen. Eine Entschuldigung ist nicht
nötig – nicht von Ihnen!«


Alexi
lächelte nur. »Ein leichtes Frühstück hätte ich gern, Reginald. Etwas, das
meinen Magen beruhigt, bitte.«


»Ein wenig
sturmgeschädigt, ja?« Stephen
Mowbray, der Duke of Clarewood, stand in der Tür.


»Duke!«
Reginald erbleichte. »Hat niemand Sie hereingeführt?«


»Ich bin
ganz allein hereingekommen. Es macht dem Kapitän bestimmt nichts aus«,
sagte Mowbray. Er war groß, dunkel und tadellos gekleidet.


Alexi
winkte ab und ließ sich auf einen Stuhl sinken. »Er darf kommen und gehen, wie
er will. Auch wenn er unerträglich arrogant ist – er ist mein bester
Freund.«


Reginald
war noch immer wie erstarrt. Mowbray war der reichste und mächtigste Adlige im
Königreich, und jeder wusste das.


»Ich werde
nicht frühstücken«, erklärte ihm der Duke, »denn so lange kann ich nicht
bleiben.«


»Ich bitte
um Verzeihung, Duke.« Reginald eilte davon.


Alexi
begann, sich das Hemd zuzuknöpfen. »Ich nehme an, ich sollte dir dafür danken,
dass du mich letzte Nacht sicher nach Hause gebracht hast?«


»Erinnerst
du dich überhaupt an irgendetwas?«, fragte der Freund belustigt. »Du
wolltest, dass St. Xavier und ich dich allein in einem Bordell zurücklassen
zusammen mit zwei sehr teuren Kurtisanen.«


»Und das
war ein Problem, weil ...?«, fragte er.


Beinahe sah
es so aus, als ob Stephen lächeln wollte, was selten bei ihm vorkam.
Gewöhnlich war seine Stimmung ernst und bedrückt, was, wie er behauptete, eine
Folge seiner großen Verantwortung war. »Alexi, du bist in der Kutsche
eingeschlafen. Wir haben beschlossen, deinen Ruf als unermüdlicher Liebhaber zu
schützen.«


Seltsamerweise
dachte er dabei an Elysse und den kurzen Ausbruch der Leidenschaft in den
Büros von Windsong Shipping.


Habe ich
sie wirklich auf den Schreibtisch geschoben und wollte mit ihr schlafen, als
wäre sie eine Hafendirne? Er
runzelte die Stirn, und dabei wurde der Kopfschmerz heftiger. Was wäre
geschehen, wenn nicht der Angestellte gekommen wäre und sie gestört hätte? »Gefällt
dir mein Haus?«


»Ich kannte
es schon. Als Ariella erwähnte, dass du es vielleicht kaufen willst, bin ich
hierhergefahren, um es mir anzusehen, damit du nicht betrogen wirst.«


Alexi hatte
nicht gewusst, dass Stephen etwas mit seinem Hauskauf zu tun gehabt hatte.
Aber er kannte ihn schon seit seiner Kinderzeit.
Und das nicht zufällig – Stephens Vater war sein Onkel, Sir Rex de Warenne, was
sie zu Cousins machte. Aber das war ein wohlgehütetes Familiengeheimnis.


Der Freund
kniff die Augen zusammen. »Ich sehe, du bist noch verkatert von gestern, aber
warum freust du dich nicht über deine Rekordfahrt und den Gewinn, den du deinen
Geldgebern damit gebracht hast?«


»Ich bin
ausgezeichneter Stimmung«, log Alexi.


»Wirklich?
Dann hast du die Begegnung mit Elysse also genossen?«


Alexi sah
ihn kühl an. Nur Stephen Mowbray kannte die Wahrheit über die Nacht des Balles
auf Windhaven.


Stephen zog
einen Stuhl heran, setzte sich darauf und schlug die Beine übereinander. »Ich
kenne Elysse so lange, wie ich dich kenne. Sie
ist schrecklich eitel, kokettiert gern und ist ziemlich bestimmend, aber sie
ist deine Frau, in guten wie in schlechten Tagen. Wäre es nicht an der Zeit zu
vergeben?«


Alexi
begann es zu bedauern, sich ihm jemals anvertraut zu haben. »Ich werde meine
Ehe nicht mit einem Mann diskutieren, der mehr als zehn Jahre lang angeblich
nach einer Braut sucht.«


»Warum
nicht? Letzte Nacht konntest du über nichts anderes sprechen. Vielleicht kann
ich dir einen Rat geben, auch wenn ich Junggeselle bin.«


Alexi
erinnerte sich vage daran, sich laut und wiederholt darüber beklagt zu haben,
dass Elysse zum Hafen gekommen war. Hatte er sich auch über Blair beklagt,
ihren Liebhaber? Er wurde rot. »Sie hat Nerven«, stieß er hervor. »Kennst
du Thomas Blair?«


»Ja, ich
kenne ihn, und ich bringe ihm sehr großen Respekt entgegen. Ich habe von ihm
sogar Geld geliehen für einige der Projekte meiner Stiftung.« Stephen war
einer der größten Wohltäter des Landes. Er gründete Krankenhäuser, Anstalten
und Schulen für die Armen – wenn er nicht gerade die heiratsfähigen Töchter
irgendwelcher ehrgeizigen Mütter abwehrte.


»Seine
Gewinnbeteiligungen grenzen an Diebstahl.«


Stephen zog
die Brauen hoch. »Kannst du es ihm wirklich übel nehmen, dass er deine Frau
verehrt? Und kannst du es ihr vorwerfen, dass sie bei anderen Trost sucht –
genau wie du?«


Alexi stand
auf. »Es ist mir egal, was sie tut und mit wem sie es tut.«


»Ich bin
froh, dass du so denkst.« Auch der Duke of Clarewood erhob sich. »Und
jetzt, da du dich entschieden hast, eine Weile an Land zu bleiben, könnte die
Saison sogar ganz unterhaltsam werden.«


»Du gehst
mir auf die Nerven«, sagte Alexi. »Vielleicht werfe ich dich jetzt gleich
hinaus.«


Endlich
lächelte der Freund. »Gut. Denn du gehst mir immer auf die Nerven. Dann
herrscht jetzt Gleichstand.«


Ganz
plötzlich waren unverkennbar weibliche Schritte zu hören. Beide Männer drehten
sich um. Alexi fühlte, wie sein Herz schneller schlug, als Elysse an der Tür
stand, ein schockierend schöner Anblick. Sie trug Türkis und Diamantschmuck. Er
spürte, wie er errötete.


Und er sah,
dass auch ihre Wangen gerötet waren. Sie war wütend. Aus irgendeinem Grund
gefiel ihm das.


Reginald
erschien, verwirrt. »Kapitän, Sie haben eine Besucherin. Ich bat sie zu
warten, aber ...«


»Ich wollte
nicht in der Halle warten, bis du dich entschieden hast, ob du mich sehen
willst oder nicht«, sagte Elysse. Ihr Tonfall klang angespannt.


Es freute
ihn, dass sie wütend war. »Ich nehme an, du darfst hereinkommen. Guten Morgen,
Elysse. Bitte begrüße den Duke of Clarewood. Und, Reginald: Mrs de Warenne ist
zufällig meine Gemahlin.«


Der Butler
erbleichte.


Elysse warf
einen kurzen Blick auf Clarewood. »Hallo, Stephen. Überredest du ihn gerade,
dieses Ungetüm zu verkaufen und wieder auf See zurückzukehren, wohin er
gehört?«


Clarewood
verneigte sich und wirkte sehr erheitert, trotz seiner ernsten Miene. »Ehrlich
gesagt, gefällt mir dieses Haus recht gut. Ich ermutige ihn eher, für eine
Weile in der Stadt zu bleiben.«


»Vielen
Dank«, sagte sie finster.


»Ich werde
sofort gehen, damit ihr beide anfangen könnt, auch wenn ich mir wirklich
wünschen würde, Zeuge eures Gesprächs zu sein«, sagte er und verzog die
Lippen. Mit einer weiteren knappen Verbeugung machte er kehrt und ging rasch
hinaus.


Ihre Augen
blitzten, als Elysse zu Reginald sagte: »Bitte lassen Sie uns allein.«


Reginald
wandte sich zum Gehen, als Alexi sagte: »Bleiben Sie.«


Reginald
zögerte und sah zwischen den beiden unsicher hin und her. Schließlich ergriff
Elysse das Wort. »Wir haben persönliche Dinge zu besprechen.«


»Nicht dass
ich wüsste«, spottete Alexi und verschränkte die Arme. Was zum Teufel
wollte sie?


Endlich sah
sie Reginald an. Ihr Blick war kühl, aber keineswegs herrisch, ihre Haltung
sehr würdevoll. »Ich bin die Herrin des Hauses. Würden Sie bitte Tee und
Erfrischungen bringen? Und würden Sie bitte für Mr de Warenne etwas
Angemessenes zum Anziehen bringen? Es riecht in diesem Raum.«


Reginald
nickte, inzwischen hochrot im Gesicht, und ergriff die Flucht.


Langsam
schlug Alexi die Handflächen gegeneinander. Ihr Mut beeindruckte ihn. Er sah
zu, wie sie zur Tür ging und sie schloss, dann ertappte er sich dabei, dass er
den Blick über ihre zierliche und doch sehr feminine Gestalt gleiten ließ. Als
sie sich zu ihm umdrehte, runzelte er die Stirn und blickte rasch auf in ihr Gesicht.
»Gut gemacht. Aber du bist nicht die Herrin dieses Hauses.«


Ihr Blick
war kalt. »Ich bin deine Frau.«


»Es ist mir
lieber, wenn du mich nicht daran erinnerst.«


Langsam schüttelte sie den
Kopf. »Warum hast du dieses Haus gekauft?«


Er war
überrascht. Dann sah er genauer hin und entschied, dass er sich keinen Vorwurf
machen konnte, am vergangenen Abend beinahe über sie hergefallen zu sein. Sie
war die attraktivste Frau, der er je begegnet war – und das wollte einiges
heißen. »Es gefällt mir eben. Aber warum bist du hier? Verfolgst du mich?«
Er machte einen Schritt auf sie zu. Sein Herz schlug schneller.


Sie
verschränkte die Arme. »Sei nicht albern. Als deine Frau habe ich ein Recht,
hier zu sein.«


»Du bist
nur dem Namen nach meine Frau«, sagte er und blieb wenige Zentimeter von
ihr entfernt stehen. Er wusste, dass er sie absichtlich so bedrängte. Aber wenn
sie ihm nicht gewachsen war, dann hätte sie nicht herkommen dürfen.


»Das klingt
beinahe enttäuscht.«


Er lachte.
»Komm schon, Elysse, du kennst mich besser. Was willst du? Bist du gekommen, um
mehr von dem zu haben, was ich dir gestern gab?«


Sie schrie
leise auf.


»Ah –
offensichtlich nicht.« Er konnte nicht anders, er blickte hinab zu ihrem
Kleid. Ihre Diamanten waren nicht so teuer wie die Aquamarine. Er betrachtete
die dünne, schlichte Kette. »Habe ich die auch gekauft?«


»Verdammt
sollst du sein«, flüsterte sie. »Natürlich hast du das.«


Langsam hob
er den Kopf und sah ihr in die blitzenden Augen. Es gefiel ihm, dass sie so
wütend war. »Dann bewegst du dich in der falschen Gesellschaft«, stellte
er fest. »Wenn ein Mann wirklich die Gunst einer Frau genießt, dann belohnt er
sie mit irgendeinem hübschen Zeichen seiner Liebe. Ich bin entsetzt, dass
Blair so geizig ist.«


Sie schlug
ihm ins Gesicht, fest und mit aller Kraft.


Sein
ohnehin schon schmerzender Kopf schien zu explodieren. Er packte ihr
Handgelenk, fester, als er es jemals zuvor getan hatte, und sie schrie auf.
Dann lockerte er den Griff, ließ sie aber nicht los. »Ich verstehe nicht, warum
du gekommen bist«, sagte er kühl.


»Nimm deine
Hände weg«, sagte sie.


Er zögerte.
Der Gentleman in ihm – und bei jeder Frau, außer seiner eigenen, benahm er sich
wie ein Gentleman – wusste, dass sein Benehmen abscheulich war. Er ließ sie
los.


»Diese
Situation ist unakzeptabel, Alexi«, sagte sie.


Ihr Tonfall
klang hart, aber es lag ein Beben in ihrer Stimme. Er sah sie genauer an. Sie
war zornig, aber vor allem verletzt. Er erstarrte und bemühte sich, kein
Mitleid für sie zu empfinden. »Da stimme ich dir zu. Diese Ehe ist
unerträglich. Bist du gekommen, um mich um eine Annullierung zu bitten?«
Er wollte ihr sagen, dass er damit gern einverstanden wäre. Doch er tat es
nicht und wartete, beobachtete sie dabei so genau, als wäre sie seine
Erzfeindin.


Sie
richtete sich auf. »Ich habe sechs Jahre der Demütigungen ertragen. Niemals
würde ich meinen Feinden neue Nahrung für ihr Gerede bieten, indem ich dich um
eine Annullierung bitte.«


Er fühlte
so etwas wie Erleichterung. Dann sah er ihr in die Augen und glaubte, Tränen
darin zu erkennen. »Warum bist du dann gekommen?«


»Wenn du
wirklich in der Stadt bleiben willst, dann müssen wir unsere Situation
besprechen.«


Es dauerte
einen Moment, bis er begriffen hatte, worauf sie hinauswollte. Dann trat er
einen Schritt zurück. »Da gibt es nichts zu besprechen«, erklärte er. »Du
hast deine Wohnung – für die ich großzügig bezahle – und ich habe dieses
Haus.«


»Ich werde
mich nicht weiter demütigen lassen, indem du getrennt von mir lebst«,
rief sie. »Ich habe jahrelang so getan, als wäre ich glücklich
verheiratet!«


Wieder
dauerte es einen Moment, bis er reagierte. »Willst du mir sagen, dass du hier
einziehen möchtest? Bei mir?« Er konnte es nicht glauben.


»Natürlich
will ich nicht mit dir zusammenleben«, fuhr sie ihn an. »Aber
es gibt keine andere Möglichkeit. Ich werde nicht für Gerüchte
sorgen, indem du hier lebst und ich in meiner Wohnung.« Er verschränkte
die Arme vor der Brust und sah sie an. »Nein.« Sie zitterte. »Wir sind
verheiratet. Ich habe Rechte.«


Ganz
plötzlich sah er sie wieder vor sich, die Bilder, wie sie unter ihm auf dem
Schreibtisch gelegen hatte. Er erinnerte sich daran, wie sich ihr Körper
angefühlt hatte, ihr Mund, ihre Zunge. »Auch ich habe Rechte, Elysse.«


Sie
erbleichte und schwieg.


Er war
froh, dass sie verstand. »Ich habe dich vor langer Zeit geheiratet, um deinen
Ruf zu schützen, Punkt. Ich bin nicht daran interessiert, eine Vernunftehe zu
führen, indem ich dieses Haus mit dir teile. Wenn du keine Annullierung
möchtest, dann möchte ich, dass wir so weiterleben wie bisher – getrennt.«


Mit
belegter Stimme antwortete sie: »Auch ich will dieses Haus nicht mit dir
teilen, aber wir haben keine andere Wahl. Unsere Ehe wird eine Fassade bleiben.
Wir werden getrennte Zimmer haben. Aber ich werde einziehen, Alexi, mit oder
ohne dein Einverständnis.«


Das war
eine Herausforderung, eindeutig. Er regte sich nicht. Dann breitete sich
langsam ein Lächeln auf seinem Gesicht aus. »Du bist sehr tapfer. Willst du
wirklich mit mir kämpfen?«


»Ich ziehe
hier ein. Heute Abend noch.« Sie hielt seinem Blick stand.


Sie hatte
Angst, und sie war unsicher, das las er in ihren Augen. Während ein Teil von
ihm ihre Anspannung genoss, hätte ein anderer sich am liebsten zurückgezogen.
»Du willst nicht gegen mich kämpfen, Elysse. Ich gewinne immer.«


»Wir haben
schon unser ganzes Leben lang miteinander gekämpft.« Sie blinzelte. »Ich
habe keine Angst vor dir.«


Sie ist
dumm, dachte er, aber mutig. Ganz plötzlich erinnerte er sich an das kleine
Mädchen, das in den Ruinen einer irischen Burg vor Angst gezittert hatte. Er
schob das Gefühl des Bedauerns beiseite. Er wollte ihren Mut nicht bewundern.
Er versuchte sich vorzustellen, wie sie in demselben Haus wohnten, und der
Gedanke machte ihn wütend. Als er gesagt hatte, er wollte nicht verheiratet
sein, hatte er das ernst gemeint. »Es gibt eine einfache Lösung. Geh zurück
nach Irland, bis ich im Sommer wieder in See steche.«


»Nein. Ich
werde mich nicht von dir aus der Stadt vertreiben lassen.«


Wieder
dachte er daran, wie sie vor ihm gelegen hatten. Langsam sagte er: »Wenn du
hier einziehst, dann geschieht das auf dein eigenes Risiko.«


»Was heißt
das? Drohst du mir?«


Er stellte
sich vor, wie sie zusammen in einem großen Himmelbett lagen, umgeben von
schönen Möbeln und jedem erdenklichen Luxus. »Das heißt«, sagte er, »dass
wir keine getrennten Zimmer haben werden.«


Sie stöhnte
auf.


»Es
bedeutet, dass die Ehe keine Fassade mehr ist. Und dass ich meine Rechte
einfordere. Alle.« Sein Lächeln war verschwunden, und er sah sie an.


Es war ein
Bluff. Er war beinahe sicher, dass er seine Worte nicht ernst meinte. Unter
keinen Umständen würde er sich ihr nähern. Aber nach so einer Drohung würde sie
niemals einziehen wollen.


Ihre Augen
funkelten. »Gegen meinen Willen würdest du mich niemals anrühren. Ich ziehe
heute Abend ein.«


Sie machte
kehrt und ging zur Tür. Zu seiner Überraschung bemerkte er, dass sie beinahe
weinte, so sehr hatte er sie beunruhigt. Beinahe hätte er die Hand
ausgestreckt, um ihr die Tür zu öffnen, doch er hielt sich zurück. Er wollte
sich nicht schuldig fühlen und noch weniger schämen. Er wollte weder ihren
Stolz noch ihre Würde bewundern – oder sich vorstellen, dass sie sich
vielleicht geändert hatte. Endlich gelang es ihr, die Tür zu öffnen und
hinauszustolpern.


Dann drehte
sie sich noch einmal um und wischte sich die Tränen von den Wangen. »Meine Tür
wird verschlossen sein!«, sagte sie warnend. Dabei zitterte sie.


Er
antwortete nicht, denn in diesem Moment hatte er nichts zu sagen. Sie hatte
seinen Bluff doch durchschaut. Oder?




Kapitel 9


Bis Elysse in Alexis Haus zurückgekehrt
war, war es beinahe fünf Uhr am Nachmittag. Sie hatte drei große Taschen, die
ihre wichtigsten Garderobenstücke enthielten, und ihre Haushälterin und Zofe
mitgebracht, damit sie sich schneller häuslich einrichten konnte. Ihr Personal
am Grosvenor Square packte den Rest ihres Besitzes zusammen. Noch weitere achtzehn
Monate würde sie die Mieterin ihres Apartments bleiben, daher hoffte sie, es so
bald wie möglich untervermieten zu können, und hatte in dieser Angelegenheit
eine Nachricht an ihren Anwalt geschickt. Für die neuen Mieter würden nur
wenige Einrichtungsgegenstände zurückbleiben, Teppiche, Betten, Wäsche und
einige Bilder. Ihre schönsten Gemälde, wertvollsten Teppiche, Haushaltsgeräte
und das Porzellan würden allerdings verpackt und zu Alexis neuem Haus gebracht
werden. Sie würde einen Platz für alles finden, Oxford Mansion war geräumig.
Zweifellos würde es vier oder fünf Tage dauern, bis alles herübergebracht war.
Diese Aufgabe erschien ihr gewaltig.


Sie war so
damit beschäftigt gewesen, ihr Vorhaben in die Tat umzusetzen, dass ihr erst
später bewusst geworden war, dass sie sich in die Höhle des Löwen begeben
hatte.


Jetzt stand
Elysse an der Tür, unglaublich erschöpft und unsicher. Was machte sie hier?
Alexi war zu Hause und blieb in der Stadt, und sie zog bei ihm ein. Er würde
sich kaum darüber freuen. Sie wusste aber, dass es in dieser Sache um ihren
Stolz ging.


Matilda,
die Haushälterin, eine Frau mittleren Alters, die seit vier Jahren für sie
arbeitete, und Lorraine, die französische Zofe, packten ihre Kleider aus und
hängten sie auf. Sie hatte ein halbes Dutzend mitgebracht, Kleider für den
Vormittag, den Nachmittag und den Abend. Ihre Wäsche wurde zusammengefaltet und
in den schönen antiken Schrank gelegt. Toilettenartikel wurden direkt in die
Kommode im Ankleidezimmer gebracht.


Sie hatte
eine Stunde damit verbracht, sich die beiden Flügel des Hauses anzusehen, froh,
dass Alexi gerade nicht anwesend gewesen war, ehe sie sich ein Schlafzimmer
ausgesucht hatte. Das Herrenschlafzimmer, das Alexi für sich gewählt hatte,
befand sich im zweiten Stock des Westflügels. Es war groß und ganz in Dunkelblau
und Gold gehalten, mit einem prächtigen schwarzen Marmorkamin. Eine
unmittelbar angrenzende Tür führte zu einem ebenfalls großen Wohnraum, der in
denselben dunklen, männlichen Farben gestaltet worden war. Die Zimmer passten
perfekt zu ihm.


Die
Vernunft hatte ihr geraten, das größte Gästezimmer im Ostflügel zu beziehen, so
weit von Alexi entfernt wie nur möglich. Doch sie hatte es auf den ersten Blick
gehasst. Es war zu männlich, zu förmlich, zu kühl. Deswegen hatte sie nach
einigem Hin und Her ein kleineres Gästezimmer im Ostflügel gewählt, ohne sich
um die Nähe zum Herrenschlafzimmer zu kümmern. Sie hatte sich sofort in dieses
Zimmer verliebt, denn es war in blassem Blau gestrichen, mit goldenen und
cremefarbenen Akzenten. Der Kaminsims war in Elfenbein, mit apricotfarbenen
Schattierungen, und in demselben Farbton waren auch die Bettdecken gehalten.
Vor dem Kamin stand ein mit geblümtem Stoff bezogener Stuhl, am Fuß des Bettes
eine Ottomane. Ein sehr kleiner Tisch mit einem blauen Deckchen darauf stand
vor dem Schlafzimmerfenster, von dem aus sie über den herrlichen Park sehen
konnte. Es war spät im März, im Garten begann es zu blühen, und alles war
grün. Es war, als befände sie sich auf dem Land und nicht in London.


Matilda
hatte bereits frische Blumen auf den Tisch gestellt – Lilien aus dem
Gewächshaus –, und Reginald hatte gesagt, für den vergoldeten Konsolentisch
würden noch weitere gebracht werden. Es war ein reizender, sehr femininer und
einladender Raum – allerdings wusste sie, dass sie hier ganz und gar nicht
willkommen war.


Am Morgen
hatte Alexi an seinen Gefühlen schließlich keinen Zweifel gelassen.


Sie war
erleichtert gewesen, dass er bei ihrer Ankunft nicht da gewesen war. Ebenso
hatte es sie beruhigt, dass er Reginald keine Anweisungen für das Abendessen
gegeben hatte. Er hatte niemandem gesagt, wann er zurückkehren würde – ein
Verhalten, das sie würde ändern müssen.


Elysse
zitterte. Natürlich war er am Abend ausgegangen. Zweifellos wurde er überschüttet
mit Einladungen. Freunde, Familie, Bekannte und sogar Geschäftsfreunde würden
nach seiner Gesellschaft verlangen – ebenso Frauen wie Jane Beverly Goodman.


Würde es
ihn wohl überraschen, wenn er nach Hause kam und feststellte,
dass sie ihre Worte in die Tat umgesetzt hatte und tatsächlich eingezogen war?


Sie blickte
an dem Bett vorbei, an der Ottomane, dem Stuhl und dem Kamin. Dieses besondere
Schlafzimmer hatte noch einen weiteren Nachteil. Die Tür neben dem Kamin führte
direkt in das Wohnzimmer, das sie zweifellos teilen könnten.


Es hatte
einmal eine Zeit gegeben, in der Alexi sie sehr gut gekannt hatte. Jetzt
wusste er nichts mehr über sie. Ihm war vermutlich nicht bewusst, wie
entschlossen sie inzwischen geworden war. Sie spürte einen Kloß in der Kehle.
Sie hatte nicht vergessen, was er zuletzt zu ihr gesagt hatte – dass er seine
Rechte in Anspruch nehmen würde, wenn sie seine Wünsche ignorierte.


In den
letzten sechs Jahren war sie stark genug gewesen, um eine heitere Miene
aufzusetzen und zu überleben. Ganz bestimmt war sie stark genug, um
auszuhalten, was er tun würde, wenn er später am Abend nach Hause kam. Sie war
böse mit ihm, aber sie wollte nicht gegen ihn kämpfen – nicht, wenn sie
gemeinsam in demselben Haus leben mussten.


Er würde
mir nie wehtun, dachte sie unbehaglich. Aber er war immer noch wütend auf sie.
Lag es daran, dass er nicht verheiratet sein wollte, oder an dem, was mit
William Montgomery passiert war? Er hatte deutlich gesagt, dass er die
Vergangenheit noch nicht vergessen hatte – ebenso wenig wie sie.


Die Tür zu
dem Wohnraum, den sie miteinander teilten, stand weit offen. Elysse blickte in
den großen Raum mit der hohen Decke, den gemusterten Wänden und den Teppichen.
Es gab einen großen Kamin mit einem blauen Damastkanapee davor. Dahinter
standen ein kleiner Sekretär und ein zierlicher Stuhl. Unterhalb der
Fensterreihe auf der anderen Seite des Raumes gab es einen Tisch mit vier
Stühlen. Die Aussicht von diesem Zimmer aus war noch besser als die von ihrem
eigenen.


Des Weiteren
gab es einen großen Kleiderschrank und ein Bücherregal. Dazwischen war eine
Tür, die gerade weit offen stand. Im Mittelpunkt des angrenzenden Raumes stand
Alexis riesiges mit Samtvorhängen in Blau und Gold verhangenes Bett.


Diese
Vernunftehe ist vorüber, und ich werde meine Rechte einfordern.


Elysse ging
zurück in ihr Zimmer und schloss energisch die Tür hinter sich, als
unerwünschte Erinnerungen von der Begegnung in dem dunklen Büro vor ihrem
inneren Auge erschienen. Schon bei dem Gedanken daran wurde sie rot. Vielleicht
würde er an ihre Tür klopfen, aber er würde niemals versuchen, mit Gewalt einzudringen
oder sich ihr aufzudrängen. Warum also war sie so beunruhigt?


Alles war
so schnell geschehen – seine triumphale Rückkehr, der Kauf dieses Hauses, ihr
Entschluss, bei ihm einzuziehen. Sie erinnerte sich daran, dass dies nur eine
Scheinehe war – sie schützte nur, was von ihrem Ruf noch übrig war. Sie hatte
ihn verachtet für sein Benehmen, und er verachtete sie. Das hatte er sogar
gesagt. Und sie würde nicht zulassen, dass sie dadurch verletzt wurde. Sie
würde überhaupt nie wieder zulassen, dass er sie verletzte.


Es wäre
alles viel einfacher, wenn er die Stadt einfach wieder verlassen würde!


»Diese Tür
halten wir verschlossen«, erklärte sie und drehte den Schlüssel im Schloss
herum.


Matilda und
Lorraine richteten sich auf und sahen sie überrascht an.


Elysse
bemerkte, wie sich das anhörte, und schloss die Tür wieder auf. »Ich bin
überanstrengt. So plötzlich umzuziehen ist nicht einfach.« Sie ging zu dem
Stuhl vor dem Kamin und setzte sich. Was sie wirklich anstrengte, war die
Tatsache, dass Alexi in jenem so wenig von ihr entfernten Bett schlafen würde,


»Möchten
Sie sich ein bisschen ausruhen?«, fragte Matilda freundlich. »Das war
alles sehr viel, und Sie wirken erschöpft.«


Elysse
versuchte, sie anzulächeln. Matilda war ihr Felsen und ihr Anker. Sie stellte
niemals Fragen, wusste aber immer, wann sie ihr eine Tasse Schokolade oder ein
Glas Brandy schicken sollte. Als sie ankamen, hatte Matilda sie gefragt, ob sie
ihre Verabredungen für den Abend einhalten wollte. Elysse wusste, sie würde
nicht in der Lage sein, sich für den Abend anzukleiden und um sieben Uhr bei Mr
und Mrs Gaffney zum Essen zu erscheinen. Das Erste, was sie nach ihrer Ankunft
in Oxford Mansion getan hatte, war also, eine Nachricht zu schreiben, in der
sie ihr Bedauern darüber ausdrückte, sich entschuldigen zu müssen. Da ihr
Gemahl so plötzlich von seiner Reise zurückgekehrt war, würde sie nicht am
Abendessen teilnehmen können, freute sich aber bereits auf das nächste Treffen.


Ihr
Kopfschmerz wurde heftiger. Sie hatte es nicht so klingen lassen wollen, als
würde sie den Abend mit Alexi verbringen. Aber bis zum Morgen würde die halbe
Stadt wissen, dass sie den Abend damit
zugebracht hatte, bei ihm einzuziehen, und ihr Stolz würde gewahrt werden –
wenn auch nicht ganz. Jeder, der ihn an diesem Abend irgendwo allein traf,
würde das Schlimmste annehmen – dass er sich nicht im Geringsten für sie
interessierte. Dass sie sich unverrückbar auseinandergelebt hatten. Und was das
Schlimmste war: Es stimmte.


Sie wusste,
er würde wütend sein, weil sie hier eingezogen war, unaufgefordert und
unerwünscht. Aber sie war genauso wütend wie er. Und sie wagte nicht, an die
Leidenschaft zu denken, die sie am Abend zuvor in seinen Armen erlebt hatte.
Stattdessen erinnerte sie sich daran, wie sehr er sie verletzt hatte, indem er
erklärte, er begehrte sie nur wegen der Enthaltsamkeit, die er auf seiner Seereise
hatte ertragen müssen.


Sie fragte
sich, ob es ihm Spaß machte, sie zu verletzen.


»Geht es
Ihnen gut, Madame?«, fragte Matilda.


»Ich bin
müde, das ist alles«, brachte sie heraus und lächelte matt.


»Lassen wir
Mrs de Warenne ein wenig ausruhen«, befand Matilda. Sie sagte Elysse noch
einmal, dass sich Sandwiches und gekühlter Tee auf dem Tablett befanden, dann
ging sie zusammen mit der französischen Zofe hinaus.


Elysse
stand auf und begann, im Raum hin und her zu gehen. Sie sollte etwas essen –
sie verlor ständig an Gewicht –, aber sie hatte keinen Appetit. Sie machte sich
zu viele Sorgen um das, was geschehen würde, wenn Alexi nach Hause kam. Sie
fragte sich, wo er wohl sein mochte – und mit wem er zusammen war.


Sie hielt
sich die Hände vor das Gesicht. Was, wenn Alexi mit Jane Goodman unterwegs war?
Am Nachmittag hatte sie mehrere Besucher abgewiesen und Matilda gebeten, ihnen
zu erklären, dass sie gerade im Begriff stand, in das neue Haus ihres Gemahls
einzuziehen. Sie hoffte, das würde jeden Klatsch darüber ersticken, wie Alexi
sie am Vortag gezwungen hatte, Windsong Shipping zu verlassen. Aber wenn er mit
einer anderen Frau ausging, dann würde das die Klatschmäuler wieder anregen.


Es war ein
niemals endender Kampf um ihren Stolz. Und es war alles seine Schuld.


Sie hatte
es so satt, stets gegen den Tratsch zu kämpfen! Wenn er mit einer anderen Frau
zusammen sein wollte, dann, so entschied sie, sollte er sich diskret verhalten.
Er musste damit aufhören, seine Affären vor den Augen der ganzen Welt
stattfinden zu lassen.


Abrupt
stand sie auf, ging zu der Tür, die zum Wohnraum führte, öffnete sie und
schritt hindurch. An der Schwelle zu seinem Schlafzimmer blieb sie stehen und
starrte auf sein Bett.


Er würde
die Rolle des guten Ehemannes spielen müssen. Sie erschauerte bei diesem
Gedanken. Sechs Jahre lang hatte sie allen Leuten erzählt, wie wunderbar er war
– wie wunderbar ihre Ehe war. Nun würde er so tun müssen, als führten sie
tatsächlich eine glückliche Ehe. Als würde er ihre Gesellschaft genießen. Er
würde sie ein paar Wochen lang ausführen müssen. Danach würde es niemanden
mehr kümmern, wenn sie getrennte Wege gingen.


Hinter
verschlossenen Türen konnte er machen, was er wollte – ohne sie.


Elysse wich
von seiner Tür zurück. Nun wusste sie, was sie tun würde. Aber wie um alles in
der Welt sollte sie Alexi dazu bringen, den hingebungsvollen Ehemann zu
spielen, selbst wenn es nur in der Öffentlichkeit war? Sie hatte schon mit
Zähnen und Klauen kämpfen müssen, damit er sie einziehen ließ. Wie sie Ariella
schon gesagt hatte – sie brauchte ein Druckmittel.


Zurück in
ihrem eigenen Schlafraum schloss sie beide Türen und schenkte sich ein Glas von
dem kühlen Tee ein. Dann setzte sie sich hin und versuchte zu entscheiden, wie
sie ihn am besten dazu überreden konnte, sich angemessen zu benehmen.


Und dann
dachte sie an Blair.


Sie
lächelte, als sie begriff, dass sie jedes Druckmittel besaß, das sie brauchte,
um Alexi de Warenne zur Räson zu bringen.


Sie hatte nicht schlafen können. Wie es
ihre Gewohnheit war, hatte sie daher ein kleines Licht angezündet und es sich
in dem Stuhl am Kamin bequem gemacht, um die Zeitung zu lesen. Alexis Rekordfahrt
aus China hatte es bis auf die Titelseite der London Times geschafft. Aber der
Artikel hatte sie nicht müde gemacht, also hatte sie noch einen weiteren
gelesen, im dem es um ein absonderliches Gesetz ging. Dieses Thema war so
entsetzlich langweilig, dass ihr die Buchstaben vor den Augen verschwammen,
doch sie war immer noch hellwach und dachte daran, wie berüchtigt er war und
wie berühmt.


Es war erst
Mitternacht. Elysse nahm eine schwere Biografie über Queen Elizabeth zur Hand
und vertiefte sich so sehr darin, dass sie darüber ihren Wunsch zu schlafen
vergaß. Ihr war nicht bewusst gewesen, dass der Plan, die Routen in den Fernen
Osten zu
erkunden, zum ersten Mal zu einer Zeit aufgetaucht war, als England noch ein
Rivale von Portugal und Spanien gewesen war. Geschichte interessierte sie für
gewöhnlich nicht besonders, abgesehen von der Geschichte Irlands – sie war
schließlich zur Hälfte Irin – und den Seefahrergeschichten, die ihr Vater von
den Napoleonischen Kriegen erzählt hatte. Aber jetzt las sie, wie Männer wie
Alexi es gewagt hatten, die Routen über den Ozean bis nach Indien und China zu
etablieren, auf der Suche nach Ruhm, Reichtum und der Gunst der Königin.


Gerade
wollte sie die Seite umblättern, als sie glaubte, ein Geräusch vor ihrer
verschlossenen Tür zu vernehmen. Elysse hielt inne und lauschte.


Zuerst
hörte sie nichts außer ihrem wild klopfenden Herzen. Dann vernahm sie den
unverkennbaren Klang von Schritten, die die Treppe heraufkamen. Beinahe vergaß
sie zu atmen. Alexi war endlich zu Hause.


Sie warf
einen Blick auf die Uhr über dem Kamin. Es war halb drei in der Frühe.


Seine
Schritte klangen gemächlich und gleichmäßig. Sie wartete darauf, dass er an die
Tür kam und versuchte, sie zu öffnen. Doch er ging an ihrem Zimmer vorbei.


Sie sank in
den Stuhl zurück, und ihr Herz schlug noch schneller. Er hatte nicht versucht
hereinzukommen. Sie war erleichtert – oder etwa nicht?


Elysse
sprang auf und lief zur Tür, die zu dem gemeinsamen Wohnraum führte. Sie
presste das Ohr an das Holz und hörte Alexi darin umhergehen.


Weitere
Schritte wurden hörbar, diesmal schnellere. Reginald rief: »Kapitän, Sir! Sie
müssen läuten, wenn sie nach Hause kommen!«


»Du musst
mir nicht beständig aufwarten, Reginald«, meinte Alexi.


Er scheint
nüchtern zu sein, dachte Elysse.


»Natürlich
muss ich das. Es ist meine Pflicht, Sir. Lassen Sie mich Ihnen beim Auskleiden
helfen.«


»Reginald!
Das kann ich allein, danke vielmals!«


Dann wurde
es plötzlich still. Elysse hatte das seltsame Gefühl, dass er zu der Tür
blickte, an der sie lehnte. Ganz plötzlich hörte sie ihn sagen: »Darf ich
annehmen, dass meine Gemahlin das angrenzende Zimmer bezogen hat?«


»Jawohl,
Sir. Mrs de Warenne ist am Nachmittag eingezogen.« Wieder wurde es still.


»Darf ich
davon ausgehen, dass Sie ihr geholfen haben? Dass sie alles hat, was sie
braucht?«


»Natürlich,
Sir.«


»Um welche
Zeit ist sie zurückgekommen? Ich nehme an, sie ist am Abend ausgegangen?«


»Sie ist
nicht ausgegangen, Sir. Wenn ich das sagen darf, sie wirkte etwas erschöpft.
Sie hat überhaupt nichts gegessen, obwohl der Koch ein köstliches Menü
vorbereitet hatte.«


Wieder trat
Stille ein, als würde Alexi über das nachdenken, was der Butler gesagt hatte.
»Vielen Dank, Reginald. Sie können gehen. Ich kann mich nicht nur allein
ausziehen, ich werde es auch tun. Und in Zukunft müssen Sie nicht meinetwegen
aufbleiben. Das ist ein Befehl, mein Bester.«


Elysse
hörte, wie die beiden Männer einander eine gute Nacht wünschten und Reginald
das Zimmer verließ. Sie biss sich auf die Lippen, aus Angst, Alexi könnte sie
beim Lauschen ertappen, wenn er von ihrer Seite der Tür irgendwelche Geräusche
wahrnahm. Und dann hörte sie, wie er herankam.


Sie
erstarrte, als er auf der anderen Seite der Tür stehen blieb und am Türknauf
rüttelte. »Elysse.« Er klopfte einmal, kurz und laut. »Ich weiß, dass du
wach bist. Ich sehe das Licht.«


Sehr
langsam richtete sie sich auf.


»Und ich
sehe auch den Schatten deiner Füße.«


Er war
belustigt, der Teufel sollte ihn holen. Sie holte tief Luft, ein wenig zu laut.


»Und ich
höre dich atmen. Aber keine Sorge, ich werde dir nicht zu nahe treten«,
fügte er hinzu. »Jedenfalls jetzt noch nicht.«


Sein Spott
war nicht zu verkennen. Nervös leckte sie sich über die Lippen, dann öffnete sie
die Tür.


Er kniff
die Augen zusammen, prüfend und amüsiert. »Was hast du hinter meiner Tür zu
finden geglaubt?«, fragte er. »Eine Geliebte?«


Schroff
erwiderte sie: »Bei dir weiß ich nie, was mich erwartet.«


Er musterte
den französischen Hausmantel, den sie über ihrem seidenen Nachthemd sicher
verknotet hatte. Beide Kleidungsstücke waren teuer, weich und sehr schön. Sie
hatte das Gefühl, als könnte er durch ihre Kleidung hindurchsehen. »Du hast das
angrenzende Zimmer gewählt«, sagte er sanft. »Ist das ein Spiel?«


»Meine Tür
war verschlossen«, erklärte sie. »Und im Gegensatz zu dem, was du zu glauben
scheinst, spiele ich keine Spiele. Hattest du einen angenehmen Abend?« Sie
überlegte, ob sie wohl das Parfüm einer anderen Frau an ihm riechen würde,
wenn sie näher trat.


»Ich habe
heute Abend keine Lust, mich mit dir zu streiten«, sagte er tonlos. »Wenn
du wirklich hier wohnen willst, dann tust du das auf eigenes Risiko.«


»Du magst
mich nicht einmal«, fuhr sie ihn an. Ihre Stimme bebte. »Ich erkenne eine
falsche Drohung, wenn ich eine höre.«


Er streckte
die Hand aus, nahm eine lange Strähne ihres Haares und rieb sie zwischen seinen
Fingern. »Ich habe dich seit mindestens zehn Jahren nicht mehr mit offenem
Haar gesehen.«


Sie holte
tief Luft und stieß seine Hand weg. »Bist du betrunken?«


»Ein kluger
Mann betrinkt sich niemals zwei Nächte in Folge. Ich mag dich, sehr sogar,
Elysse«, sagte er leise.


Sie wusste
genau, was er meinte. Er begehrte sie. Elysse griff nach der Tür und wollte sie
ihm vor der Nase zuschlagen. Doch er hielt sie fest. »Was hast du erwartet,
wenn du so angezogen bist? Ich frage mich, ob du mich herausfordern willst.
Dieses Kleidungsstück verbirgt rein gar nichts.«


Sie ließ
die Tür los. »Ehrlich gesagt, ich wollte etwas mit dir besprechen – morgen
früh, ehe wir ausgehen.«


Wieder
kniff er die Augen zusammen. »Du siehst gut aus in Blau, aber dieses blasse
Rosa passt sogar noch besser zu dir.«


Sie hatte
das Gefühl zu glühen. »Jetzt verstehe ich. Du willst nicht meine Tür eintreten,
du wirst höflich klopfen und dann versuchen, mich zu verführen.«


»Du bist
meine Frau.« Er lachte. »Ich kann machen, was ich will.«


Erneut
streckte sie den Arm nach der Tür aus. Er hielt sie auf. Sie war verärgert und
rief: »Wann können wir morgen miteinander sprechen?«


»Sprich
jetzt.« Er zuckte die Achseln. »Ich stehe direkt vor dir. Ich kann es kaum
erwarten zu hören, was so wichtig ist.«


Noch einmal
holte sie tief Luft. Sie war schon wieder wütend auf ihn. »Es genügt nicht,
dass ich hier eingezogen bin.«


Er schien ehrlich
überrascht. »Ich bin verwirrt.«


»Ich
versuche, den Klatsch zu ersticken, Alexi. Aber wenn du ohne mich in der Stadt
unterwegs bist, dann wird man hinter unserem Rücken über unsere Ehe reden. Dir
macht das vielleicht nichts aus, aber mir.«


Er verschränkte
die Arme.


»Warst du
heute Nacht mit dieser Goodman unterwegs?«


Er schaute
ihr ins Gesicht. »Geht dich das etwas an? Und willst du es wirklich
wissen?«


»Du kannst
machen, was du willst«, rief sie, doch wider jede Vernunft fühlte sie sich
verletzt. »Aber du musst diskret dabei sein! Und was noch wichtiger ist: Für
die nächsten paar Wochen musst du mich begleiten und so tun, als wärest du ein
liebender Ehemann.«


Langsam
breitete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus. »Den Teufel werde ich tun,
Elysse«, sagte er und lachte.


Am liebsten
hätte sie ihn geohrfeigt. »Ich meine das ernst. Sechs Jahre lang habe ich so
getan, als wäre ich glücklich verheiratet. Du kannst wenigstens so tun, als
würden wir uns vertragen. Und dazu ist es erforderlich, dass wir zusammen
gesehen werden.«


»Nein.«
Jetzt lächelte er nicht mehr.


»Ich
verlange nicht, dass du deine Liebschaften aufgeben sollst«, fuhr sie
fort. »Wenn die Nacht vorüber ist, kannst du tun, was du willst und mit wem du
willst. Privat. Behalte all deine Geliebten, Alexi! Aber wir müssen so tun, als
wären wir glücklich miteinander, jetzt, da du hier bist.«


»Hast du
den Verstand verloren?«, fragte er. »Warum sollte ich mir die Mühe machen,
bei diesem Spiel mitzuspielen? Ich bin nicht interessiert an deiner Gesellschaft,
Elysse – nun, höchstens um diese späte Stunde und in dieser sehr intimen
Situation.« Er warf ihr einen vielsagenden Blick zu.


Sie schlug
ihm ins Gesicht, so fest sie konnte.


Er packte
ihr Handgelenk und zog sie an sich. Seine Augen funkelten. »Du hast mich schon
gestern geschlagen«, sagte er. »Das wird eine lästige Angewohnheit.«


»Willst du
mich demütigen? Der Junge, den ich liebte, war ein Gentleman!« Sie
versuchte nicht einmal, sich zu befreien, denn sie wusste, dass das sinnlos
wäre.


Er sah sie an.
»Nein, ich will dich nicht demütigen.«


»Gut. Dann
können wir während der nächsten zwei oder drei Wochen in der Öffentlichkeit so
tun, als wären wir ein verliebtes Ehepaar! Fangen wir morgen damit an, in der
Oper.« Sie hatte vorgehabt, mit Blair dorthin zu gehen, doch jetzt war
sie entschlossen, sich von Alexi begleiten zu lassen.


Immer noch
hielt er ihr Handgelenk fest. Ihre Knie berührten seine Beine, und ihre Brüste
seine Brust. Ganz plötzlich fühlte sie sich erregt. Es war unmöglich, nicht zu
spüren, wie männlich er war.


Er schien
dasselbe Verlangen zu spüren, denn plötzlich ließ er sie los. »Ich nehme dich
nicht mit in die Oper oder irgendwohin sonst. Ich habe meine Pflicht getan,
indem ich dich geheiratet und deinen Namen gerettet habe. Viele Paare sind
einander entfremdet. Es ist nicht meine Schuld, dass du diese Fassade während
der vergangenen sechs Jahre aufrecht gehalten hast.« Aber seine blauen
Augen funkelten. Er ließ den Blick an ihrem Körper hinuntergleiten, dorthin,
wo ihre Brustwarzen sich unter dem seidenen Hausmantel abzeichneten.


Eine leise
Stimme in ihrem Kopf sagte ihr, dass sie sich zurückziehen und morgen mit ihm
weiterreden sollte. »Wann wirst du zu deiner nächsten Reise aufbrechen?«,
fragte sie mit belegter Stimme.


Er zuckte
die Achseln. »Ich werde im Juni oder Juli nach Kanton aufbrechen.«


»Das dachte
ich mir. Im Juli beginnt die Tee-Ernte. Bis er verpackt ist, die Flüsse
hinuntergeschickt wurde und zum Verkauf bereitsteht, wirst du Kanton erreicht
haben.«


Sein Blick
blieb wachsam. »Wenn ich Glück habe, ist mein Frachtraum im Oktober gefüllt,
und ich bin vor dem Novembermonsun unterwegs nach Hause.«


Sie atmete
schneller. »Und hat Northern Financial schon für die Reise
unterschrieben?«


Er hielt
inne. »Nein, Elysse. Das wirst du nicht wollen.«


»Was werde
ich nicht wollen? Oh, warte. Ich kann Thomas fragen, ob er deine nächste Reise
finanziert.«


Alexi bekam
einen hochroten Kopf. »Was hast du vor?«, wollte er wissen und beugte sich
zu ihr vor. Sie spürte seinen heißen Atem auf ihrer Wange.


»Ich
brauche einen Ehemann, wenigstens für ein paar Wochen«, sagte sie und
versuchte, nicht vor ihm zurückzuweichen.


»Sonst
passiert was? Du würdest deinem Liebhaber zuflüstern, dass er höhere Zinsen von
mir nehmen soll?« Seine Augen blitzten.


Sie war außer Atem. »Thomas mag
mich sehr.«


Er fluchte
und schlug die Tür hinter ihnen zu. Sie zuckte zurück, doch er hielt sie fest.
»Willst du mich erpressen?«, rief er. »Weißt du überhaupt, wie viele
Banken mir ihr Geld anbieten?«


»Und dann
ist da noch Kapitän Littleton«, stieß sie hervor. »Ganz bestimmt braucht
auch er Geld.«


Seine
blauen Augen wirkten mit einem Mal ganz dunkel.


»Thomas
wird vielleicht auch Jardine finanzieren.« Sie spürte etwas Nasses auf
ihren Wangen und fragte sich, ob sie vielleicht weinte.


Er zerrte
an ihrem Arm. »Ich kann es nicht fassen. Du erpresst mich tatsächlich!«


»Ich will
nichts anderes als ein Leben ohne Demütigungen! Du musst nichts weiter tun, als
dich wie ein liebender Ehemann zu benehmen.« Doch schon als sie das sagte,
so voller Wut auf ihn, spürte sie, dass ihr das das Herz brechen würde – denn
in Wahrheit wollte sie so viel mehr ...


»Niemand
erpresst mich, Elysse, nicht einmal du.«


Als er sie
zur Seite stieß, stolperte sie, so viel Kraft besaß er. Sie konnte sich gerade
noch am Bettpfosten festhalten und richtete sich auf. Dann kam er auf sie zu,
das Gesicht vor Wut verzerrt.


»Was hast
du vor?«, fragte sie ein wenig verängstigt.


»Du willst,
dass ich ein richtiger Ehemann bin, ja, willst du das?«, rief er. Als sie
nicht antwortete – sie konnte nur nicken – sagte er: »Lade mich in dein Bett
ein, Elysse, dann werde ich ein richtiger Ehemann sein.«


Entsetzt
klammerte sie sich an den Bettpfosten. Sie war zu weit gegangen, und sie wusste
es.


Er war so
wütend, dass er am ganzen Körper zitterte. Er schien unfähig zu sein,
weiterzusprechen, doch als er es tat, klang seine Stimme belegt. »Wenn Blair
irgendwann einmal Littleton finanziert – oder einen anderen meiner Rivalen –
dann wird mir klar sein, welche Rolle du dabei gespielt hast. Und du möchtest
mich nicht zum Feind haben, Elysse.«


Sie schrie
auf.


Eine ganze
Weile stand er da und starrte auf das Bett, als überlegte er, ob er das tun
sollte, was er wirklich wollte. Dann warf er ihr einen verächtlichen Blick zu
und ging hinaus.


Elysse lief
ihm nach und verriegelte die Tür hinter ihm. Dann sank sie auf den Boden,
umklammerte ihre Knie und weinte eine lange Zeit.




Kapitel 10




Elysse schenkte Blair ein strahlendes
Lächeln. Sie war sich wohl bewusst, dass sie von dem Augenblick an, da er sie
für den Abend in der Oper abgeholt hatte, ungewöhnlich schweigsam gewesen war.
Sie standen in der großen Marmorhalle des Opernhauses am Piccadilly Circus,
umgeben von anderen Besuchern, die Damen in Abendgarderobe und mit Schmuck,
die Gentlemen im Frack. Sie hoffte, dass ihr scharlachrotes Seidenkleid von dem
Umstand ablenkte, dass sie leichenblass war.


Blair
lächelte ebenfalls, doch er musterte sie prüfend.


Ihr Lächeln
wirkte gezwungen und unsicher. Nie zuvor war sie so angespannt gewesen. Ihr Kopf
schmerzte.


Aber ehe
Blair ihr Fragen stellen konnte, begann sie einen langen und begeisterten
Monolog über die italienische Oper, die sie gleich sehen würden. Sie kannte
Blair gut genug, um sich zu sorgen, dass er ihre schlechte Stimmung bemerken
könnte. Sie konnte sie auch nicht leugnen. Alexi war wieder zu Hause, und er
hatte nichts als Kummer in ihr Leben gebracht.


Sie hatte
sich noch nie so traurig und verwundbar gefühlt.


In der
vergangenen Nacht hatte sie kaum geschlafen, nachdem Alexi aus dem Zimmer
gestürmt war. Sie hatte an nichts anderes mehr denken können als an den
Streit, und sie war erst weit nach Tagesanbruch eingeschlafen. Sie konnte kaum
glauben, wie schrecklich ihr Verhältnis geworden war und wie kühl und gleichgültig
Alexi war. Sie konnte nicht hinnehmen, dass er ihre Bitte ablehnte. Doch
eigentlich war er gar nicht gleichgültig, oder? Nie würde sie die erotische
Anspannung vergessen, die während ihres Wortwechsels geherrscht hatte.


Sie
erinnerte sich an die Glut in seinem Blick und an die Forderung, sie sollte
ihn in ihr Bett einladen. Bei dem Gedanken schlug ihr Herz schneller. Falls sie
tatsächlich ihren Ehemann begehrte, so war sie entschlossen, das zu leugnen.


Beinahe
hätte sie Blair eine Nachricht geschickt und die Verabredung abgesagt. Eine
leise Stimme in ihrem Kopf hatte ihr gesagt, dass es vielleicht nicht das
Klügste wäre, ihn jetzt zu treffen. Aber das Wissen, dass Alexi vielleicht
schadenfroh sein könnte, wenn sie wegen ihres Streits zu Hause bliebe, hatte
sie veranlasst, die Verabredung aufrechtzuhalten. Ebenso wie die Tatsache, dass
er sich geweigert hatte, in Bezug auf seine Affären Diskretion zu wahren.
Außerdem mochte sie die Oper, und sie mochte Blair. Sie war nicht sicher, ob
sie eine weitere einsame Nacht allein in dem Haus überstehen würde, mit nichts
als ihren traurigen Gedanken als Gesellschaft, während er ausging mit seinen
verschiedenen Geliebten, der Liebling der Gesellschaft.


»Sind Sie
sicher, dass es Ihnen gut geht?«, fragte Blair ruhig, die Hand an ihrem Ellenbogen.
Seine Stimme klang besorgt.


Das war
schon das zweite Mal, dass er sie fragte, ob sie sich wohlfühlte. Sie lächelte
ihn noch einmal an. Er war nicht mehr nur ihr Begleiter und angeblicher
Liebhaber – er stand im Begriff, ein Freund zu werden. »Ich habe ein wenig
Migräne. Es tut mir leid, Blair. Ich weiß, ich sehe nicht gut aus.«


»Sie sind
ganz ohne Frage immer die schönste Frau im Saal«, erklärte er. »Wann geben
Sie endlich zu, dass dieser plötzliche Umzug Sie angestrengt hat?« Sein
Blick war prüfend.


Sie
erstarrte. »Es ist nie leicht umzuziehen.«


»Nein, das
stimmt.« Seine Stimme entbehrte jeden Ausdrucks. »Ich bin selten
überrascht, aber Sie haben nie erzählt, dass Ihr Mann Eigentümer von Oxford
Mansion ist. Ich könnte daraus schließen, dass Sie nicht wussten, dass er das
Haus gekauft hat und dass die Entscheidung umzuziehen sehr spontan kam.«


Sie holte
tief Luft. Sie wollte Blair nicht belügen. »Es muss mir entfallen sein, es zu
erwähnen«, sagte sie und drehte sich um, um sich die Leute anzusehen. Es
überraschte sie, Ariella und ihren Ehemann zu entdecken, aber sie war
erleichtert, damit ein neues Gesprächsthema gefunden zu haben. »Ariella ist
hier, mit St. Xavier.« Es freute sie, die Freundin zu sehen. Nie zuvor
hatte sie sie dringender gebraucht. Ariella hatte schon am Nachmittag bei ihr
vorgesprochen, aber Matilda hatte sie abweisen müssen, da Elysse vor
Erschöpfung eingeschlafen war.


»Ah ja,
Ihre Schwägerin«, meinte Blair und fügte dann hinzu: »Und ich glaube, das
da ist Ihr Mann, der bei den beiden ist.«


Elysse
erstarrte. Alexi stand bei St. Xavier, unerträglich gut aussehend in seinem
Frack, und plauderte lässig mit einer dunkelhaarigen Frau. Sie konnte es kaum
fassen. Was machte er hier? War er
absichtlich hierhergekommen, um sie zu ärgern? Sie hatte ihn gebeten, sie zu
begleiten, wenn sie ausging – und nicht allein bei einem Anlass zu erscheinen,
an dem auch sie teilnahm. Sie wünschte ihn jetzt nicht zu sehen. Er würde
explodieren, wenn er Blair bemerkte. Und er sah nicht aus, als hätte er eine
schlaflose Nacht hinter sich. Sein Lächeln wirkte offen, seine Stimmung schien
gut zu sein. Offenbar hatte ihr Streit ihm gar nichts bedeutet!


Die Wirkung
seiner Gegenwart traf sie unerwartet. Sie war mit Blair zusammen, nicht mit
ihrem Mann. Begleitete Alexi eine andere Frau? Sie hoffte, dass das nicht der
Fall war. Sicherlich würde jeder Opernbesucher diese Besonderheiten bemerken.


Blair
murmelte: »Sie scheinen abgelenkt, Elysse.«


»Warum
sollte ich das sein?«, brachte sie heraus. Sie konnte Blair nicht ansehen,
denn sie beobachtete Alexi.


Er beugte
sich vor. »Weil er mit einer anderen hier sein könnte und Sie eifersüchtig
sind?«


Sie fuhr
herum und sah ihn an. »Ich bin nicht eifersüchtig, Thomas«, sagte sie,
aber ihre Stimme war zu hoch, und einige Besucher, die in der Nähe standen,
drehten sich zu ihr um. Sie errötete. Man hatte sie belauscht, und das würde
dem Klatsch neue Nahrung geben. »Alex macht, was er will, das hat er schon
immer getan. Daran bin ich gewöhnt.« Besitzergreifend nahm sie Blairs Arm
und lächelte ihn an, um die heitere Fassade aufrechtzuerhalten. Jedenfalls
hoffte sie, dass ihr das gelang.


Blair
schien Zweifel zu haben. »Er hält sich ja kaum jemals in der Stadt auf, wie
könnten Sie also daran gewöhnt sein? Ich dachte, Sie führten eine solide Ehe,
aber Ihre Begegnung gestern war eine der angespanntesten, die ich je gesehen
habe.«


Sie wusste
nicht, was sie antworten sollte. »Wir führen eine ungewöhnliche Ehe«,
sagte sie schließlich, »aber sie ist solide, Thomas, wirklich«, schwindelte
sie in dem verzweifelten Bemühen, ihn zu überzeugen.


Der Blick,
mit dem er sie ansah, verriet ihr, dass er nicht viel von dem glaubte, was sie
behauptete. »Ich hoffe«, murmelte er, »dass Sie für mich inzwischen echte
Zuneigung empfinden, ungeachtet dessen, was Sie vielleicht für Kapitän de
Warenne fühlen.«


Sie wurde
unruhig. Dies war nicht der richtige Zeitpunkt, um überhaupt irgendwelche
Gefühle zu bekennen, nicht, wenn Alexi sich in Hörweite aufhielt, nicht, wenn
zufällige Passanten bemerken könnten, wie sie mit Blair zusammenstand, in
einiger Entfernung
von ihrem Ehemann. Natürlich mochte sie Blair. Aber sie sah wieder zu Alexi
hin. Bisher hatte er sie nicht entdeckt. Dann drehte sich die Frau, bei der er
stand, ein wenig herum, und sie erstarrte. Er sprach mit Louisa Cochrane!
Natürlich war sie jetzt Mrs Weldon, denn vor einigen Jahren hatte sie erneut
geheiratet. Mr Weldon schien jedoch nicht anwesend zu sein. Louisa lächelte
Alexi an.


Offenbar
wollte Louisa ihr Verhältnis wieder aufnehmen, wenn sie es nicht schon getan
hatte. Elysse war traurig und verärgert. Der Abend konnte kaum schlimmer
werden.


»Wann
werden Sie mir die Wahrheit gestehen? Ich werde Ihr Geheimnis bewahren, Elysse.
Sie und Ihr Mann leben getrennt – und Sie haben kein gutes Verhältnis«,
sagte er. »Aber das haben nicht Sie so gewollt.«


Zitternd
drehte sie sich zu ihm um. »Thomas, das ist nicht fair.« Sie wollte sagen,
dass sie und Alexi einander sehr mochten, doch sie brachte die Worte nicht
heraus.


Er berührte
ihre Wange. »Ich möchte helfen, Elysse. Ich sehe Sie nicht gern so unglücklich.
Ich weiß, wie stolz Sie sind. Dass Kapitän de Warenne mit einer anderen Frau
hierherkommt, muss sehr schmerzlich für Sie sein, ungeachtet der Tatsache, dass
jeder hier denkt, wir wären ein Liebespaar.«


Sie biss
sich auf die Lippe. Woher wusste er das alles? »Wir sind kaum das einzige Paar
hier, das getrennt lebt. Wie sollten wir auch zusammenleben? Wie Sie schon ganz
richtig bemerkten, ist er nur selten an Land. Wir haben eine
Vereinbarung.« Sie umklammerte ihre Handtasche so fest, dass ihre
Fingerknöchel weiß hervortraten. Sie dachte daran, wie er sie nach ihrer
Hochzeit einfach stehen gelassen und nicht einmal die Hochzeitsnacht mit ihr
verbracht hatte. So entfremdet konnte kaum ein zweites Paar hier sein.


Er musterte
sie. »Aber Sie wollen im Grunde gar nicht getrennt von ihm leben, oder? Und
auch keine Übereinkunft haben. Ihre Ehe ist nicht so glücklich, wie Sie es
jedem gegenüber behaupten, der es hören will, oder?«


Sie wollte
das leugnen, doch vor ihrem inneren Auge erschienen Bilder von ihrer letzten
Begegnung mit Alexi. Diese Ehe war unerträglich. Aber das konnte sie niemandem
sagen, am wenigsten Blair, selbst wenn er schon so viel von der Wahrheit
erraten hatte.


Da nahm er
sie ganz plötzlich fest beim Arm und warf ihr einen kurzen, warnenden Blick zu.
Er sah an ihr vorbei. »Guten Abend, Kapitän de
Warenne. Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, wenn ich an Ihrer Stelle heute
Abend der Begleiter Ihrer schönen Frau bin.« Langsam und voller düsterer
Ahnungen drehte Elysse sich um – und begegnete Alexis Blick.


Er war
wütend – das erkannte sie an seinen funkelnden Augen –, aber er beherrschte
sich. Alexi lächelte Blair ein wenig verkniffen an. »Warum sollte mir das etwas
ausmachen? Gewöhnlich bin ich auf See. Meine Frau ist erwachsen und führt ihr
eigenes Leben. Ich wäre, offen gesagt, schockiert, wenn sie keinen Begleiter
hätte. Wie praktisch, dass sie ausgerechnet Sie gewählt hat, meinen Bankier,
als Teil ihres festen Freundeskreises.« Seine Miene war hart, trotz seines
Lächelns.


Elysse
versuchte, nicht zurückzuweichen. Seine Anspielung auf ihren lächerlichen
Versuch, ihre Bekanntschaft mit Blair gegen ihn zu verwenden, war ihr nicht
entgangen. »Hallo, Alexi«, sagte sie. »Ich habe vergessen, dass du heute
auch hier sein wirst.«


»Tatsächlich?
Ich glaube kaum, dass du überhaupt gewusst hast, dass ich heute hier sein
würde, mein Darling, denn bis vor einer Stunde ungefähr wusste ich es selbst
noch nicht.« Er ließ den Blick zwischen ihr und Blair hin und her wandern
und dann auf ihrem tief ausgeschnittenen scharlachroten Mieder ruhen. »Und wie
geht es Ihnen heute, Blair? Wollen Sie mir erzählen, Sie mögen die Oper? Ach,
wie dumm von mir, es ist die Gesellschaft meiner Frau, die Sie genießen.«


Blair lächelte
ein wenig spöttisch. Ganz offensichtlich konnte Alexi ihn nicht aus der Ruhe
bringen. »Ich bin kein Liebhaber – der Oper, meine ich. Aber ich schätze Mrs de
Warenne sehr. Ich genieße ihre Gesellschaft tatsächlich, und wenn sie die Oper
oder den Zirkus besuchen möchte, dann tue ich mein Möglichstes, um ihr diesen
Wunsch zu erfüllen – in jeder Hinsicht.«


»Natürlich«,
sagte Alexi, dessen Tonfall jetzt äußerst schroff klang. »Welcher Gentleman
würde nicht jeden Wunsch meiner schönen Frau erfüllen wollen?«


Elysse war
empört. Und sie war verlegen. Wie konnten die beiden ihretwegen so streiten?
Offenbar war Alexi immer noch böse mit ihr, aber sie war genauso wütend auf
ihn, vielleicht sogar noch mehr. Sein Auftauchen hier in Louisas Begleitung war
genau das Gegenteil dessen, worum sie ihn am Vorabend gebeten hatte!


»Thomas und
ich planen, mindestens einmal im Monat die Oper zu besuchen, Alexi«, sagte
sie und staunte selbst über ihren neutralen Tonfall. Sie berührte seinen Arm,
wie jede Ehefrau es tun würde. Er zuckte zurück. »Wenn wir gewusst hätten, dass
du die Aufführung sehen möchtest, hätten wir alle zusammen hierherkommen
können. Ich habe Louisa Weldon seit mindestens einem Jahr nicht mehr gesehen,
und ich würde die Bekanntschaft sehr gern erneuern.«


»Ich bin
überzeugt, dass du deine Pläne gemacht hast, als ich mich noch auf See
aufhielt«, erwiderte er. »Außerdem bin ich überzeugt, dass du dich kaum
anstrengen musstest, Blair zu diesem Opernbesuch zu überreden, wie sehr er die
Oper auch verachten mag. Scharlachrot steht dir übrigens gut – Darling.«
Er beugte sich vor und berührte mit den Lippen ihre Wangen. »Irgendwann musst
du einmal für mich Rot tragen.«


Erschrocken
fuhr sie zurück. Ihr Herz klopfte viel zu schnell. Sie wusste, er hatte sie
geküsst, weil sie seinen Arm berührt hatte – ebenso wie sie wusste, dass er aus
demselben Grund diese Anspielung machte. Der Teufel sollte ihn holen! Elysse
versuchte, ihm stumm zu bedeuten, dass sie jetzt nicht streiten wollte. Man beobachtete
sie, und man lauschte. Genau das hatte sie vermeiden wollen! Mehr Demütigungen
würde sie nicht ertragen können – warum sah er das nicht?


»Mrs de
Warenne muss nur fragen, und ich erfülle ihr mit Vergnügen jeden Wunsch«,
erklärte Blair sachlich. »So wie ich überzeugt davon bin, dass Sie ihr jeden
Gefallen tun. Und das Vergnügen ihrer Gesellschaft entschädigt mich für die
Langeweile, die ich möglicherweise bei der Vorstellung erdulden müsste. Aber
das wissen Sie natürlich, oder? Kein Mann, schon gar nicht ihr Ehemann, kann
sich ihrem Charme entziehen.«


Elysse
begriff, dass der Streit um sie heftiger wurde. Blair war so freundlich, Alexi
wegen seines abweisenden Verhaltens ihr gegenüber zurechtzuweisen. Sie wagte
kaum, sich vorzustellen, was Blair tun würde, wenn er erfuhr, dass Alexi sie
direkt vor dem Altar hatte stehen lassen! Aber sie wollte nicht, dass er sie
verteidigte, nicht jetzt, nicht in aller Öffentlichkeit. Sie legte eine Hand
auf seinen linken Arm und bat ihn stumm, die Sache auf sich beruhen zu lassen.
Vermutlich sollten sie beide gehen. Sie konnten die Oper ein anderes Mal
besuchen.


Alexi
betrachtete die Art und Weise, wie sie Blairs Arm nahm. »Ja, meine Frau besitzt
Charme. Selbst ich kann das bestätigen.« Jetzt sah er sie an, und seine
blauen Augen funkelten. »In der vergangenen
Nacht hat sie mich mit ihrem Charme betört. Nicht wahr – Darling?«


Elysse
hoffte, dass er nichts von dem verriet, was sie vergangene Nacht versucht
hatte. Sie spürte, wie Blair sie genau betrachtete und dass sie errötete.
Glaubte Blair, sie hätte versucht, Alexi zu verführen? So wie er es gesagt
hatte, klang es danach. »Gentlemen müssen galant sein, und Ladies charmant, vor
allem, wenn es die Ehefrau ist.« Sie wandte sich an Blair und lächelte ihn
an. Er erwiderte das Lächeln nicht, und sie sprach weiter. »Es ist wunderbar,
dass wir alle hier sind, nicht wahr? Wir können anfangen, die verlorene Zeit
wiedergutzumachen.« Sie merkte, dass sie plapperte. Sie wollte hier weg!


Alexi sah
ihr in die Augen und sagte: »Ariella bestand darauf, dass ich
hierherkomme.« Dann blickte er zu Blair hinüber. »Ich wusste, dass Thomas
hier sein würde, und ich dachte, ich sollte ihn besser kennenlernen, denn er
ist mein Finanzier.« Sein Lächeln war gefährlich.


»Wir
sollten zusammen essen«, meinte Blair. »Wir werden zweifellos viele
interessante Gesprächsthemen finden.«


Elysses
Gedanken überschlugen sich. Sie wusste, sie durfte niemals zulassen, dass die
beiden Männer allein miteinander sprachen. Sie wagte kaum, sich vorzustellen,
wohin ein Geschäftsgespräch führen könnte. Und was Ariella betraf und die
Tatsache, dass sie darauf bestanden hatte, dass Alexi in die Oper ging, die er
nicht mochte: Hatte sie der Freundin gegenüber nicht erwähnt, dass sie an
diesem Samstag gemeinsam mit Blair dorthin gehen würde? Und in der vergangenen
Nacht hatte sie Alexi gebeten, sie zu begleiten – zweifellos hatte er gewusst,
dass sie hier sein würde. Sie sah Alexi an, als sie begriff, dass Ariella
gewollt hatte, dass sie sich begegneten. Er erwiderte ihren Blick. Sie fragte
sich, warum er sich die Mühe gemacht hatte, herzukommen. Nachdem er es in der
letzten Nacht abgelehnt hatte, sie zu begleiten, konnte sie daraus nur
schließen, dass er sie verletzen wollte.


Ariella kam
mit St. Xavier und Louisa heran. Elysse unterdrückte ihren Ärger, als sie
einander umarmten; später würde sie der Freundin ihre Meinung sagen. »Ich
wusste nicht, dass du heute hier sein würdest, Ariella. Davon hast du kein Wort
gesagt.« Ihr Tonfall klang vorwurfsvoll, und das zu Recht. Warum hatte
ihre beste Freundin das getan? Wusste sie denn nicht, dass die Klatschbasen
mit Vergnügen das Gerücht verbreiten würden, dass sie und Alexi mit
ihren mutmaßlichen Geliebten ausgegangen waren? Und dass ihre glückliche Ehe
nur eine Fassade war?


»Wir haben
die Loge, und wir haben im letzten Moment beschlossen zu kommen.« Sie
wandte sich an Blair, der ihr die Hand küsste. »Es ist mir ein Vergnügen, Sie
zu sehen, Thomas. Elysse, du erinnerst dich doch an Louisa, nicht wahr? Sie ist
jetzt Mrs Weldon.«


Elysse
gelang es zwar, Louisa anzulächeln, doch unhöflich dachte sie daran, dass man
der Frau ihr Alter ansah. Sie musste mindestens fünfunddreißig sein, noch immer
attraktiv, aber sicher nicht attraktiv genug, um Alexis Aufmerksamkeit auf
sich zu lenken.


»Möchtet
ihr mitkommen in unsere Loge?«, fragte Ariella und sah unsicher von einem
zum anderen. »Es gibt keinen Grund, getrennt zu sitzen, oder? Wir sind doch
alle befreundet – oder verwandt«, fügte sie entschieden hinzu.


Elysse
konnte sich nichts Schlimmeres vorstellen als die Aufführung zu ertragen,
während sie nur ein paar Plätze von Alexi entfernt saß, aber es gab keine
Möglichkeit, sich dem zu entziehen. Blair nahm ihren Arm und wandte sich dann
an Ariella. »Wir leisten Ihnen gern Gesellschaft, Lady St. Xavier.«


Elysse sah
ihren Ehemann an und wünschte sich, ihre Migräne würde verschwinden. Wenn sie
die ganze Zeit dabei zusehen sollte, wie er Louisa etwas ins Ohr flüsterte,
während die sich an seinen Arm klammerte, dann würde ihr vermutlich der Kopf
platzen.


Alexi
betrachtete ihren Arm, der mit Blairs verschränkt war. Dann lächelte er kühl.
»Perfekt. Blair und ich könnten in der Pause einen Brandy trinken – und ein
paar Dinge klären.«


»Eine
ausgezeichnete Idee«, erklärte Blair ruhig.


Elysses Mund schmerzte von der Anstrengung,
den ganzen Abend zu lächeln. Blairs Kutsche hatte endlich auf dem Kiesweg vor
den Stufen gehalten, die hinaufführten zur Tür von Oxford Mansion. Der Abend
war ihr endlos erschienen. Sie hatte kaum etwas von der Aufführung gesehen oder
gehört, denn sie hatte die meiste Zeit damit verbracht, zuzusehen, wie Louisa
sich an Alexi lehnte, die Hand auf seinem Arm, während sie miteinander
flüsterten. Sie mochte ihn von Herzen verachten, aber er besaß noch immer die
Kraft, sie zu verletzen.


Wie
besprochen waren Blair und Alexi während der Pause zusammen
hinausgegangen. Ariella hatte St. Xavier hinterhergeschickt, vermutlich als
Schiedsrichter. Während sie auf die Rückkehr der drei Männer wartete, hätte
Elysse beinahe angefangen, an den Fingernägeln zu kauen. Aber als sie zu ihren
Plätzen zurückkehrten, schien keiner von beiden besonders aufgeregt zu sein.
Blair zufolge hatte er mit Alexi nur die britische Wirtschaftslage besprochen,
die gegenwärtige Rezession und mögliche Auswirkungen auf die Staatsverschuldung.


Da Louisa
anwesend war, hatte Elysse ihre Freundin nicht fragen können, was Ariella sich
dabei gedacht hatte, Alexi in die Oper einzuladen, noch dazu mit seiner
aktuellen Geliebten. Sie hatte sich sehr bemüht, höflich zu sein zu der anderen
Frau. Unglücklicherweise war Louisa sehr freundlich gewesen – und recht
sympathisch. Sie hatte es sogar gewagt, Elysses Hand zu ergreifen und ihr zu
sagen, welches Glück sie hatte, mit solch einem Helden verheiratet zu sein.
Irgendwie war es Elysse gelungen, ihr zuzustimmen, auch wenn sie sich innerlich
sträubte.


Als die
Oper zu Ende war, hatte Ariella aus unerfindlichen Gründen verstimmt gewirkt.


Elysse
blickte zum Haus. Wenigstens war Alexi noch unterwegs. Sie war erschöpft und
wollte sich sofort zurückziehen. Sie würde ihre Tür verschließen, einen Brandy
trinken und sich dann schlafen legen.


Blair
lehnte sich an ihr vorbei und öffnete die Wagentür. Elysse stieg aus, und er
folgte ihr. Dann nahm er ihre behandschuhte Hand in seine.


Sie
zitterte, als sie ihm in die Augen sah. Der Abend war eine Katastrophe gewesen.
Sie hatte die wissenden Blicke kaum ertragen. Jeder einzelne ihrer Bekannten
erwähnte Alexi, wenn er sie begrüßte. Alle schienen sich an ihrem Unbehagen zu
weiden – und vermutlich auch an der Tatsache, dass ihre sechs Jahre der Lügen
und des Verstellens nun vorüber waren. Die ganze Zeit über hatte ihre
Aufmerksamkeit nur Alexi gegolten, nicht Blair – der so viel mehr verdient
hatte als das.


Während der
einstündigen Fahrt zu ihrem Haus hatte Blair nicht einmal versucht,
Konversation zu machen. Stattdessen schien er tief in Gedanken versunken zu
sein.


»Ich sehe,
dass Sie müde sind«, sagte er, als er sie die Stufen hinauf zur Tür
begleitete. »Obwohl Ihr Gemahl nicht da ist, werden Sie mich nicht hineinbitten,
oder?«


Sie sah ihn
an. Warum konnte sie ihn nicht lieben? Er war stark, erfolgreich und, was am
wichtigsten war, freundlich – ganz anders als ihr verdammter Ehemann. Am
liebsten hätte sie geweint. »Ich bin tatsächlich müde, Thomas. Es tut mir leid,
dass der Abend so unerfreulich verlaufen ist.«


»Wir wissen
beide, dass Ihre Müdigkeit nicht der Grund ist, warum Sie mich nicht
hineinbitten.«


Sie konnte
ihn nicht einladen, weil ihr Gemahl wieder in der Stadt war. Aber Alexi
verbrachte den Abend mit einer anderen Frau, daher war das eigentlich kein
Grund.


Als sie
schwieg, fügte er hinzu. »Es war nicht Ihre Schuld. Es tut mir leid, dass Sie
so unglücklich sind.«


Sie
brauchte so dringend einen Freund und Vertrauten. Sie könnte Blair nicht alles
sagen, aber sie wollte sich auch nicht länger verstellen. »Alexi und ich, wir
verstehen uns nicht mehr.«


»Danke,
dass Sie mir das gesagt haben.« Er nahm ihre andere Hand. »Aber aus
irgendeinem Grund habe ich nicht das Gefühl, dass ich eine Chance habe.«


Eine Träne
lief ihr über die Wange, sie wollte nicht darauf achten. »Er wird nicht lange
an Land bleiben – das tut er nie. Mein Leben wird
bald wieder normal sein.« Sie verzog das Gesicht, als sie daran dachte,
was Normalität in ihrem Falle bedeutete – so zu tun, als wäre sie glücklich.


»Aber Sie
lieben ihn dennoch.«


Sie kniff
die Augen fest zu. War das möglich? Zweifellos liebte sie ihn nicht mehr, seit
er sie bei seiner Rückkehr so herzlos behandelt hatte als wäre sie eine Hure.
Falls ihre Liebe nicht schon vor sechs Jahren gestorben war.


»In unserer
Kindheit liebte ich ihn. Wir waren sehr eng befreundet. Aber diesen Jungen
gibt es nicht mehr, Thomas.«


»Menschen
verändern sich, Elysse, durch die Erfahrungen des Lebens. Vielleicht sollten
Sie sich eingestehen, dass Sie diesen Mann lieben, trotz seiner
Veränderungen?« Er sah sie prüfend an.


Es war
unmöglich, Alexi zu lieben, oder? Es würde nur noch mehr Schmerz bringen.
»Vergangene Nacht hatten wir einen schrecklichen
Streit. Sie können es mir glauben, zwischen uns gibt es keine
Liebe.« Sie fühlte eine kaum erträgliche Anspannung. »Wir haben getrennte
Leben geführt, und das seit Jahren. Ich habe nicht den Wunsch,
das zu ändern, aber da wir uns jetzt beide in der Stadt aufhalten, muss ich so
tun, als fühlte ich mich in dieser Ehe wohl.«


»Ich finde
sein Verhalten Ihnen gegenüber unerträglich.« Er musterte sie und berührte ihre
Wange. »Er ist ein Dummkopf, wenn er Sie so verletzt. Soll ich bleiben, Elysse?
Ich fühle mich sehr zu Ihnen hingezogen. Aber ich möchte nicht dort sein, wo
ich nicht erwünscht bin.«


»Ich weiß
nicht, was ich sagen soll.« Sie drückte seine Hände. »Ich habe Sie sehr
gern, Thomas. Ich habe Angst, Sie zu verlieren – als meinen Freund.« Sie
erinnerte sich daran, dass auch Alexi einst ihr Freund gewesen war. Einst war
er der Mann gewesen, auf den sie sich immer verlassen konnte. Einst war er ihr
Held gewesen.


»Ich will
mehr als nur Freundschaft«, sagte er leise.


Sie
zögerte. »Ich weiß.«


»Wissen
Sie, was das Ganze noch schlimmer macht? Ich mag Ihren Mann sogar ein bisschen.«


»Oh
Gott!«, rief sie aus.


Er verzog
seinen Mund zu einem schiefen Lächeln. »Er ist unternehmungslustig,
entschlossen und klug. Mir gefällt auch der Erfolg, den er hat.«


Elysse
konnte sein Lächeln nicht erwidern.


Ernst fuhr
er fort: »Ich bin versucht, meine Verehrung noch deutlicher zum Ausdruck zu
bringen. Doch ich sehe, wie angespannt Sie sind – und ich bin in Sorge, dass,
selbst wenn ich Erfolg haben und Sie es genießen würden, das Bett mit mir zu
teilen, es nichts ändern würde. Sie würden immer noch Ihren abwesenden Gemahl
unglücklich lieben.«


»Alexi und
ich gehen getrennte Wege«, sagte sie entschieden. »Sie haben es selbst
gesehen!« Sie könnte es nicht ertragen, Blair zu verlieren. Sie hatte
Angst. »Ich liebe ihn nicht – das ist unmöglich!«


»Nein,
Elysse, die Wahrheit ist unübersehbar. Sie wollen nicht getrennt von ihm leben.
Sie sind sehr verletzt – und sehr verliebt.« Er schüttelte den Kopf. Dann,
ganz plötzlich, beugte er sich vor und küsste sie.


Sie
umfasste seine Schultern und hielt ihm ihr Gesicht entgegen. Aber dieses Mal
empfand sie kein Verlangen – nur Traurigkeit.


Er richtete
sich auf. »Ich werde jetzt gehen. Aber, Elysse, wenn Sie mich brauchen, dann
wissen Sie, wo Sie mich finden können.« Er schwieg einen kurzen Moment,
bevor er hinzufügte: »Ich werde immer Ihr Freund sein.« Er drehte sich um
und ging die Stufen hinunter zu seiner wartenden Kutsche.


Zögernd
überlegte sie, ob sie ihn zurückrufen sollte. Schließlich verdiente sie etwas
Freundlichkeit und Glück. Sie verdiente den Respekt von jemandem wie Thomas
Blair. Sie verdiente sogar Leidenschaft.


Sie
zitterte, aber sie rief ihn nicht. Sie sagte sich, dass sie ihn jederzeit
aufsuchen konnte, morgen oder auch übermorgen. Blair war sie nicht egal. Er war
zuverlässig. Er würde sich nicht so schnell eine andere suchen.


Dann drehte
sie sich herum und öffnete die Tür. Die Eingangshalle war erleuchtet, aber
leer. Als sie die Tür hinter sich schloss, griff sie nach den Knöpfen ihres
roten, pelzgefütterten Capes, während sie Blairs Wagen nachsah. Ihr kam es so
vor, als wäre etwas zwischen ihnen zu Ende gegangen.


Sie fühlte
sich entsetzlich einsam.


Von hinten
legte sich eine Hand auf ihre Finger, die mit den Knöpfen beschäftigt waren.
Sie spürte einen festen Körper an ihrem Rücken und schrie auf. Entsetzt
bemerkte sie, dass Alexi zu Hause war – und offensichtlich auf sie gewartet
hatte.


In seinen
Armen drehte sie sich herum.


Er lächelte
gepresst und knöpfte geschickt ihr Cape auf, ehe er es auf den Boden warf.


Sie
erstarrte. Sein Blick schien zu brennen. Sie sah Erregung darin – und Ärger.
»Was machst du hier?«


»Ich wohne
hier, Darling. Aber das weißt du ja schon.«


Er war
nicht zurückgewichen, keinen einzigen Zentimeter. Sie standen einander so nahe,
dass ihre Brust ihn beinahe berührte und ihre Röcke seine Knie und Schuhe
bedeckten.


»Du hast
deinen Liebhaber nicht hereingebeten«, flüsterte er. Hatte er gesehen, wie
Blair sie küsste?


»Ich hielt es nicht für passend, ihn einzuladen.« Sie
wollte an ihm vorbeigehen.


Er packte
ihr Handgelenk, sodass sie abrupt stehen bleiben musste. Dann zog er sie zu
sich heran. »Als würdest du dich darum kümmern, was anständig ist. Und es
macht mir nichts aus, wenn du ihn hereinlässt.«


Sie
schüttelte seine Hand ab. Sie wollte nicht über Blair sprechen. »Wo ist Louisa?
Meine Güte, ist sie etwa oben?«


Er lachte.
»Nicht einmal ich bin so geschmacklos, Elysse.«


Sie
zitterte vor Erleichterung. Dann verschwand dieser kurze Moment der
Entspannung, und sie wurde wütend. »Ich bat dich letzte Nacht, dich wie ein
anständiger Ehemann zu verhalten. Wie kannst du es wagen, mit einer anderen
Frau in die Oper zu gehen?«


»Aber du
warst dort doch auch mit Blair, hast seinen Arm gehalten, ihn angelächelt und
an seinen Lippen gehangen, sodass alle Welt es sehen konnte.«


»Als würde dich
das kümmern!«, rief sie und hätte am liebsten etwas nach ihm geworfen.


»Du hast
recht, es kümmert mich nicht. Warum sollte es mir etwas ausmachen, wenn du
deinen herrlichen Körper Thomas Blair schenkst – oder James Harding oder Tony
Pierce?« Sein Blick war wie verschleiert.


Das waren
die drei Männer, die man in der Gesellschaft für ihre Liebhaber hielt. Woher
wusste er von Harding und Pierce? Hatte er ihr nachspionieren lassen? Was
wusste er sonst noch?


Er konnte
nicht wissen, wie sehr ihr Stolz in diesen vergangenen sechs Jahren gelitten
hatte.


»Du siehst
verängstigt aus, meine Liebe.« Er lachte wieder, als fände er Vergnügen
daran. »Weißt du denn nicht, dass meine Freunde es nicht erwarten können, mir,
sobald ich nach Hause komme, zu erzählen, was meine entzückende kleine Frau so
treibt – und mit wem?«


Ariella
würde ihm niemals erzählen, wie sehr er sie verletzt hatte. Dann begriff sie,
was er gerade gesagt hatte. Wie konnte er es wagen, so grob zu sein! Er packte
ihre Hand, ehe sie ihn ohrfeigen konnte. »Du wirst mich nicht noch einmal
schlagen«, warnte er, aber es schien ihm zu gefallen, dass sie es versucht
hatte.


Schwer
atmend sagte sie: »Gestern habe ich dich gebeten, so zu tun, als wären wir
glücklich verheiratet. Ich bat dich, mit mir in die Oper zu gehen. Stattdessen
bist du mit Louisa hingegangen. Das war doch gewiss kein Zufall. Willst du mich
demütigen? Willst du den Klatschmäulern neue Nahrung geben?«


Er lockerte
seinen Griff. »Ich muss dich nicht demütigen, das erledigst du ganz
allein.«


»Lass mich
los, Bastard!«, rief sie.


Er ließ sie
los. »Und du hast mich nicht gebeten, mich wie ein anständiger Ehemann zu
verhalten, Elysse. Du hast versucht, mich zu erpressen. Mein treues Weib!«


Elysse lief
in den Salon. Sie war so wütend, dass sie kaum etwas sehen konnte. Sie blieb
stehen und zitterte. Wie konnte er es wagen, ihr Treulosigkeit vorzuwerfen?


Sie spürte
eine Berührung an ihrem Rücken und erstarrte. Er griff an ihr vorbei nach einer
Flasche und schenkte zwei Gläser Whiskey ein. Eines reichte er ihr.


Ihr kam der
Gedanke, dass er sie gern so bedrängte – dies war schließlich schon das zweite
Mal, dass er es tat. Sie spürte seinen muskulösen Körper und rang um Fassung,
ehe sie sich umdrehte, ohne von ihm abzurücken. »Du musst doch gewusst haben,
dass es ein gefundenes Fressen für die Klatschmäuler sein würde, wenn du mit
einer anderen Frau in die Oper gehst, währende ich mit einem anderen Mann dort
bin.«


»Ich habe
mich nie um den Klatsch geschert, Elysse«, sagte er. »Den meisten Männern
ist das egal.«


Sie
errötete. »Ich habe sechs Jahre damit verbracht, den Klatsch um mich herum zum
Verstummen zu bringen – den über uns.« Es fiel ihr schwer, ruhig zu atmen.
»Ich habe dafür gesorgt, dass niemand die Wahrheit über unsere Ehe
erfährt.«


Er trank
sein Glas leer und schenkte sich noch einmal ein. Seine Bewegungen waren
lässig. »Ja, du hast es wirklich schwer gehabt. Meine Frau zu sein ist nicht
einfach. Darf ich davon ausgehen, dass ich diese Diamanten und das Kleid
bezahlt habe?«


Sie
wünschte sich, ihn zu ohrfeigen. Stattdessen sah sie ihn nur an. Und schwieg.
Dabei hätte sie ihm gern gesagt, wie schrecklich die letzten sechs Jahre
gewesen waren. Sie wollte, dass er verstand, was sie durchgemacht hatte. Auf
diese Weise zu leben und so zu tun, als wäre sie glücklich – das war ihr
unerträglich.


Er sah sie
viel zu gründlich an, als würde er versuchen, ihre Gedanken zu lesen. Keine
ihrer Sorgen konnte sie mit ihm teilen. Es wäre ihm egal – vielleicht würde er
sie sogar auslachen. »Ich habe sechs Jahre damit verbracht, die perfekte
Ehefrau zu spielen«, brachte sie schließlich heraus und schluckte. »Ich
habe sechs Jahre lang so getan, als wäre diese Ehe genau das, was ich mir
gewünscht habe – ich habe dich gelobt und von deinem Erfolg geschwärmt,
Hunderte von Malen, jedem gegenüber, der es hören wollte.«


»Perfektion
und Untreue sind für dich also dasselbe?« Er prostete ihr mit dem Glas zu
und trank es dann mit einem Zug aus. »Ja, alle müssen uns für das perfekte Paar
halten, wo du doch so viele Gentlemen als Gesellschafter hast.«


»Du hast
doch diese Hure in Singapur.«


Seine Miene
verhärtete sich. »Soo Lin ist keine Hure, Elysse, sie ist meine Mätresse. Sie
ist gebildet, elegant, die Tochter eines reichen Händlers und ich mag sie
gern.«


Sie
schüttete ihm ihren Whiskey ins Gesicht. »Dann geh doch zurück nach
Singapur!«


Er hielt
ihren Arm fest, und sie erstarrte. Sofort ließ er sie los. Er wischte sich mit
dem Ärmel über das Gesicht und ging von ihr weg.


Sie
zitterte. Was geschah bloß mit ihr? Sie hatte gerade Alexi ihren Drink ins
Gesicht gegossen.


Er mochte
die andere Frau. So etwas hatte sie nie erwartet. Sie presste beide Hände auf
ihr Herz.


Dann drehte
er sich abrupt herum und sah ihr in die Augen.


Sie ließ
die Hände sinken und bemühte sich um eine ausdruckslose Miene. »Keiner von uns
ist treu. Aber ich bin immer loyal gewesen.«


»Es tut mir
leid. Das über Soo Lin hätte ich nicht sagen dürfen.« Er wirkte
angespannt.


Sie zuckte
die Achseln. »Ich mag Blair sehr gern, daher sind wir wohl quitt.«


Seine Miene
verfinsterte sich. »Das ist nicht zu übersehen. Es ist offensichtlich, dass ihr
nicht nur ein Liebespaar seid. Ihr seid Freunde – so wie wir es einst
waren.«


Nein,
dachte sie. Blair ist nicht der Freund, der Alexi einst war, vor so langer
Zeit. Als Junge war er immer da gewesen, um sie zu beschützen – er war der
Anker gewesen in ihrem jungen Leben. Doch wenn sie es zuließ, konnte Blair
genau das werden. Aber warum schmerzte sie diese Vorstellung? »Wenn du es
sagst, hört es sich an, als wäre es schlimmer als eine Liebesaffäre.«


Er ging
zurück zur Bar und schenkte sich ein drittes Mal ein. Ohne zu fragen, füllte er
auch ihr Glas wieder auf. Dann starrte er eine Zeit lang auf seinen Whiskey,
ohne zu trinken.


Das gab
Elysse einen Moment Zeit zum Nachdenken. Sein Geständnis in Bezug auf seine
Mätresse war abscheulich gewesen. Aber dass er sie vor dem Altar hatte stehen
lassen, war weitaus schlimmer gewesen – und sie hatte es dennoch überlebt. Sie
hatte sechs Jahre Klatsch und Betrug durchgestanden, und sie würde auch aushalten,
dass er etwas für eine andere Frau empfand. Sie musste an die Gegenwart denken,
nicht an die Vergangenheit – und nicht an die Zukunft. So konnten sie nicht
weitermachen. Wenn sie sich jetzt klug und umsichtig verhielt, dann könnte sie
vielleicht den Ruf ihrer Ehe retten, trotz der Ereignisse des vergangenen
Abends. Das musste ihr einziges Ziel sein.


Er sah sie
an und hob sein Glas an die Brust. »Du solltest hier nicht wohnen, Elysse. Das
ist Wahnsinn. Daraus kann nichts Gutes entstehen. Am Ende werden wir einander
nur wehtun.«


Sie war
bereits verletzt. »Solange dir dieses Haus gehört, Alexi, werde ich hier wohnen
– um meinen Stolz zu wahren.«


Er sah sie
an. Seine Miene war finster und abweisend. »In China dreht sich alles darum,
das Gesicht zu wahren.«


Ein Schmerz
durchzuckte sie. »Hast du das von Soo Lin gelernt?«


Er
antwortete nicht. Er ließ den Blick über ihr Gesicht gleiten, und einen Moment
lang starrte er auf ihren Mund – als erinnerte er sich an ihren Kuss.


Jetzt war
er nicht mehr wütend.


Elysse
trank das Glas in einem Zug leer, so wie er es getan hatte. Sie hatte noch nie
ein ganzes Glas Whiskey auf einmal getrunken, und musste
ein Husten unterdrücken. Sie wartete, bis das Getränk ihre Kehle
hinuntergelaufen war und das Brennen nachließ, ehe sie sprach. »Das Leben hier
ist nicht gerade angenehm.« Sie hoffte, sie hatte
seinen direkten, abschätzigen Blick missdeutet. »Meine Wohnung liegt nur
zwanzig Minuten entfernt von den Theatern und Geschäften. Trotzdem bin ich
entschlossen, weiterhin so zu tun, als führten wir eine gute Ehe.«


Er senkte
die Lider, und sie konnte seine Augen nicht mehr sehen. Hörte er ihr nun
endlich zu? »Ich gebe zu, so zu leben und ständig zu streiten ist schrecklich
unangenehm, sogar verletzend. Einst, vor langer
Zeit, als wir noch Kinder waren, waren wir Freunde.« Ihre Blicke trafen
sich, und sie war die Erste, die zur Seite sah. »Das scheint in einem anderen
Leben gewesen zu sein, nicht wahr?«


»Worauf
willst du hinaus?«, fragte er tonlos.


»Du
solltest die Stadt verlassen, Alexi. Ich weiß, dass du erst im Sommer wieder
nach China fährst, aber du könntest nach Dublin gehen oder nach Windhaven oder
sogar nach Frankreich.«


»Nein.«


Sie
zitterte. Aber der Whiskey hatte eine unglaublich beruhigende Wirkung – es
war, als könnte sie endlich klar und vernünftig denken.
»Dann müssen wir mit dem Theater weitermachen.« Es wäre so
einfach, dachte sie, wenn er nur meinen Vorschlag von der vergangenen Nacht
befolgen würde. »Warum ziehst du nicht in Erwägung,
mein hingebungsvoller Ehemann zu sein, nur für ein paar Wochen? Du
kannst deine Geliebten behalten. Du musst dabei nur diskret sein. Wir werden
gemeinsam ausgehen, Händchen halten, einander
zulächeln. Danach kannst du wieder zu Louisa Weldon zurückkehren, oder mit wem
auch immer du zusammen sein willst.«


»Während du
zu Thomas Blair gehst?« Er sprach sehr, sehr leise.


Sie wusste,
sie durfte darauf nicht eingehen. Und doch errötete sie. »Es tut mir leid, dass
ich so dumm war, dich erpressen zu wollen. Ich entschuldige mich dafür.«


Er nippte
an seinem Whiskey. Als er aufsah, hatte er etwas Raubtierhaftes an sich. »Hat
dir schon einmal jemand gesagt, dass es sehr viel wirkungsvoller ist, wenn du
schmeichelst, als wenn du einem Mann Whiskey ins Gesicht schüttest?«


»Auch das
tut mir leid.« Sie meinte es ernst. Ihr Benehmen war unglaublich gewesen.


»Ich wäre
mehr als glücklich, den Ehemann spielen zu dürfen, Elysse, das sagte ich schon
gestern.« Langsam lächelte er sie an.


Es dauerte
einen Moment, ehe sie begriff, was er damit meinte. Wenn sie ihn in ihr Bett
nahm, dann würde er seine Rolle spielen. Ihr Herz schlug schneller.


Ihre eigene
Reaktion auf seine Worte und seinen glühenden Blick erschreckte sie. Sofort
wurde ihr heiß, und all ihre Sinne waren hellwach.


»Schließlich
bin ich mit meiner Frau verheiratet und muss mit ihr zusammenleben, warum also
sollte ich dann nicht auch meine ehelichen Rechte genießen?« Seine Augen
funkelten.


Er würde
ein großartiger Liebhaber sein, das wusste sie. Ein Teil von ihr sehnte sich
verzweifelt danach, sein unmögliches Angebot anzunehmen. Aber vermutlich war
ihr Verlangen nur eine Folge davon, dass es ihr trotz ihres Alters immer noch
an Erfahrung mangelte – und nichts sonst! »Diese Ehe ist ein schrecklicher
Schwindel«, hörte sie sich selbst flüstern. »Und du willst nicht
verheiratet sein, das hast du selbst gesagt.«


»Ich könnte
vielleicht anders empfinden, wenn ich deine Gunst genießen würde. Schließlich
habe ich überhaupt keinen Vorteil durch diese Ehe.« Er trank seinen
Whiskey aus und stellte das Glas ab. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, ehe er
wieder sprach. »Kein Mann lässt sich gern in eine Ehe locken, Elysse.«


Sie
erschrak. Es dauerte einen Moment, ehe sie diesen plötzlichen Themenwechsel
verarbeiten konnte. Sie fürchtete sich davor, so ein gefährliches Gespräch zu
beginnen – auch wenn sie wusste, dass sie eines Tages über die Vergangenheit
sprechen mussten. »Du hast mich geheiratet, um mich zu beschützen«, sagte
sie vorsichtig. »Ich weiß nicht, ob ich mich jemals bei dir dafür bedankt habe.«


Seine Miene
war unergründlich.


Elysse
versuchte, nicht an die Erinnerungen zu denken, die in ihr Bewusstsein
drängten. War er deshalb wütend auf sie? »Es war keine Falle, Alexi.«


»Es gab
aber keine andere Wahl. Dadurch wurde es zur Falle.«


Sie holte tief Luft.
»Bleibst du deswegen immer fort? Bist du deshalb so zornig auf mich?«


»Es war
meine Pflicht, dich zu beschützen.« Er holte tief Luft. »Ich habe dir
etwas versprochen, erinnerst du dich?«


Es
erschreckte sie, dass er sich an jenen Tag vor so langer Zeit auf Errol Castle
in Irland erinnerte. Aber bevor sie antworten konnte, sagte er schroff:
»Unseretwegen ist ein Mann gestorben – ein Mann, der mein Freund war.«


Sie schlang
sich die Arme um die Taille, und ihre Blicke begegneten sich. Sie sah wieder
die Bilder vor sich – Alexi, der William Montgomery von ihr wegzog; der tote
Navigator in seinen Armen; Alexi, der sie voller Entsetzen ansah, der sie in
der Bibliothek in seinen Armen hielt und wissen wollte, ob sie verletzt war,
ob es ihr gut ging ...


Damals
hatte er sie gern gehabt.


Jetzt hatte
sie Angst, dieses Gespräch fortzusetzen. Sie hatte schon vor Jahren aufgehört,
an Montgomerys Angriff zu denken. Es war Alexis Verrat gewesen, der ihr so viel
Kummer und Sorgen verursacht hatte. Aber sie begann zu verstehen, warum er sie
am Altar hatte stehen lassen. Er war einundzwanzig Jahre alt gewesen. Er hatte
sich freiwillig bereit erklärt, sie zu heiraten – aber erst nach einem
tödlichen Kampf mit dem Mann, der einst sein guter Freund gewesen war.


Nach all
diesen Jahren war es ihr gelungen, sich selbst ihre klägliche Rolle in der
schrecklichen Tragödie zu verzeihen. Aber sie hatte Montgomery nicht so gut
gekannt wie Alexi. »Es war ein Unfall.«


»Vielleicht.
Aber ich habe ihn getötet – nicht mit Absicht, aber dennoch habe ich Montgomery
umgebracht«, sagte Alexi. Seine Augen glitzerten verräterisch.


In diesem
Moment erkannte sie, dass er sich selbst immer noch die Schuld gab an dem
unglücklichen Tod des Amerikaners. »Alexi, es war nicht deine Schuld.«


Er lachte
spöttisch. »Aber du hast ihn in den Tod geführt.«


Sie
erschrak und trat einen Schritt zurück. »Du gibst mir die Schuld? Ich bin
hinausgegangen, um im Mondschein spazieren zu gehen. Ich habe erwartet, dass
Montgomery sich wie ein Gentleman benimmt.«


»Ich habe
dich mehrfach gewarnt, und du hast ihn absichtlich herausgefordert, um mich
eifersüchtig zu machen.«


Sie spürte
das Bücherregal an ihrem Rücken. Die Luft zwischen ihnen schien vor Spannung zu
vibrieren. Alexis Blick war ebenso vorwurfsvoll wie sein Tonfall.


»Ich bedaure,
was ich getan habe, Alexi. Du hast recht. Ich habe ihn herausgefordert. Ich
dachte, ich könnte mich in ihn verlieben, falls das als Entschuldigung gelten
kann. Aber ich wusste, wie nahe ihr euch steht. Auf dem Ball wollte ich dich
dummerweise eifersüchtig machen. Es tut mir leid.«


»Ich werde
jene Nacht niemals vergessen, Elysse, und auch nicht das, was damals geschehen
ist.«


Er hasste
ihre Ehe, weil sie auf dem Tod seines Freundes aufgebaut war. In diesem
Augenblick verstand sie, dass es niemals eine harmonische Ehe zwischen ihnen
geben konnte. Sie würden nie eine gemeinsame Basis finden und niemals Frieden
schließen – es würde nie mehr so sein, wie es einst war.


Ihre
Freundschaft war wirklich und wahrhaftig vorbei. Er würde sie nie wieder in
seine Arme nehmen und sie fragen, ob es ihr gut ging. Er würde sie nie wieder
anlächeln, voller Wärme und Herzlichkeit. Es gab keine Hoffnung für sie – nicht
solange Alexi von der Erinnerung an Montgomery verfolgt wurde. Nicht, solange
er ihr und sich selbst die Schuld an seinem Tod gab.


Die
Vergangenheit lag wie ein tiefer Abgrund zwischen ihnen.


Sie empfand
tiefes Bedauern und konnte nicht unterdrücken, dass sie heftig zu zittern
begann. Der Herzschmerz kehrte zurück. Sie wusste, sie durfte das nicht
zeigen. Doch er sah sie aus zusammengekniffenen Augen an, als sie sagte: »Ich
habe gelernt, mit der Schuld zu leben, Alexi. Ich war jung und naiv. Ich bedauere
das alles. Aber ich mag nicht mehr daran denken. Ich weiß, es war ein
schrecklicher, unglücklicher Unfall. Niemand trägt die Schuld daran.«


»Wenn du
das glauben kannst, dann hast du Glück.« Seine Stimme war schroff und
abweisend.


Hatte sie
je so tiefen Schmerz empfunden? »Ich habe aus meinen Fehlern gelernt. Ich
glaube, dass niemand dafür verantwortlich war.«


Er sah sie
an, und sein Blick beunruhigte sie. »Wenn ich es nicht besser wüsste, dann
würde ich glauben, dass du dich verändert hast. Was du sagst, klingt beinahe
vernünftig.«


Offenbar
wollte er sie kränken. »Ich habe mich verändert. Ich bin nicht mehr das dumme,
selbstsüchtige Mädchen, das ich einmal war.«


Er zog die
Brauen hoch. »Wirklich? Wo du doch ganz offensichtlich mit Blair
spielst?«


»Ich spiele
mit niemandem«, erwiderte sie förmlich. Sie konnte nicht erklären, dass
sie Blair wirklich gernhatte.


Sein Blick
wurde hart, als könnte er ihre Gedanken lesen. Vor langer Zeit hatte er sie
stets mühelos durchschauen können. Sie bezweifelte, dass das noch immer so war.
»Er ist ganz hingerissen von dir, aber das weißt du. Du erwiderst seine Gefühle
nicht – das ist ein Déjà-vu.«


Es dauerte
einen Moment, ehe sie etwas erwidern konnte. »Offénsichtlich«, sagte sie
kurz, »steht die Vergangenheit wie ein großes Hindernis zwischen uns. Was
werden wir jetzt tun?«


Er musterte
sie. »Oh, so ein oder zwei Dinge würden mir schon einfallen. Unsere Bedingungen
haben sich nicht geändert.«


Sie
erkannte, dass er sie durchaus noch einmal in die Arme nehmen würde – aber
nicht aus Sorge, nicht, um sie zu beruhigen oder zu trösten. Seine blauen Augen
leuchteten. »Wir können die Vergangenheit nicht ändern – und auch nicht den
Umstand, dass wir verheiratet sind«, brachte sie hervor. »Nein, es hat
sich nichts geändert.«


Er lächelte
spöttisch. »Dein Zögern ist albern und unnötig. Komm näher, Elysse. Du weißt,
dass du das willst«, flüsterte er.


Ihr Herz
schlug viel zu schnell. »Vor langer Zeit waren wir Freunde, Alexi. Aber wir
sind keine Freunde mehr. Du quälst mich, als würde dir das Spaß machen. Ich
frage mich, ob du mir wehtun willst. Wenn du mich benutzt, würde dir das
gelingen.«


»Nein. Wir
sind keine Freunde. Wir sind Mann und Frau, Elysse, und ich bin dieser
Situation überdrüssig.«


Sie war
besorgt – und gleichzeitig erregt. Aber wenn sie mit ihm schlief, dann würde
sie es am nächsten Morgen bedauern. Daran zweifelte sie nicht. »Ich kann nicht
mit dir das Bett teilen. Nicht so.«


»Warum
nicht? Ich weiß, dass du weißt, was Leidenschaft ist. Und Leidenschaft würden
wir empfinden, Elysse – aber auch das weißt du.«


Sie
erinnerte sich, wie sie an jenem Nachmittag in seinen Armen gelegen hatte, in
dem Büro bei Windsong Shipping. Einen Moment lang sahen sie einander nun in die
Augen, und sie wusste, dass ihre
Leidenschaft wie ein Inferno brennen würde, sobald sie einmal entfacht war.
Denn tief in ihrem Herzen liebte sie ihn immer noch. Und das erschreckte sie.


Sie
versteckte sich wieder hinter der Maske, die sie sich zugelegt hatte. Und sie
sprach ruhig und bedächtig. »Ich bitte dich, noch einmal zu überdenken, um was
ich dich gestern gebeten habe. Ich würde sogar ein wenig nachgeben. Du musst
nicht jeden Abend mit mir zusammen sein, nur ein- oder zweimal in der Woche.
Ich werde ein Abendessen planen. Du kannst die Gästeliste bestimmen. Aber ich
möchte, dass du anwesend bist – damit wir damit fortfahren können, unsere
Fassade aufrechtzuerhalten.«


Er sah sie
durchdringend an. »Und warum sollte ich tun, um was du mich bittest, wenn ich
dafür nichts als Gegenleistung erhalte?«


Sie hob den
Kopf. »Wir sind verheiratet, ob wir wollen oder nicht. Ich habe dich vor sechs
Jahren nicht darum gebeten, das zu tun. Doch jetzt musst du auch die
Verantwortung für unsere gegenwärtige Situation übernehmen. Du hast zugegeben,
dass unsere Beziehung unerträglich ist. Ich biete dir eine faire Lösung an,
aber dafür müssen wir uns beide ein bisschen Mühe geben.«


»Mühe – wie
langweilig. Ich werde darüber nachdenken.«


Sie begann
zu lächeln.


»Oh
nein«, sagte er schnell. »Denn du musst darüber nachdenken, was ich als
Gegenleistung haben will. Quid pro quo, Elysse.« Sie erstarrte.


Er lachte
und ging hinaus.




Kapitel 11




Bist du sehr
böse auf mich?«, fragte Ariella. Elysse sah von dem Schreibtisch auf, an
dem sie saß. Sie bewohnte einen kleinen hellen Salon im Erdgeschoss ihres
Hauses, mit geblümten Tapeten und hellen, freundlichen Möbeln. Durch die
Fenster konnte man den Blumengarten hinter dem Haus sehen. Sie hatte
entschieden, dieses Zimmer zu ihrem eigenen persönlichen Raum zu machen. Darin
würde sie sich um ihre Korrespondenz kümmern, ihre Listen anlegen, den Kalender
führen und ihren Haushalt.


Unsicher
stand Ariella in der Tür. Reginald war bei ihr. Es war früher Montagnachmittag.
Elysse hatte den ganzen gestrigen Tag damit verbracht, sich einzurichten und
noch mehr Sachen auszupacken. Alexi hatte sie seit dem Gespräch nach dem
Opernbesuch nicht Mehr gesehen. Früh am Sonntagmorgen war er verschwunden, und
als er zurückkehrte, hatte sie sich schon für die Nacht zurückgezogen. Ihre
Türen waren verschlossen gewesen, aber sie war wach geblieben und hatte
gewartet, um zu sehen, wann er tatsächlich heimkommen würde. Als er an ihrer
Schlafzimmertür vorüberging, war er nicht stehen geblieben.


Sie hatte
nicht die geringste Ahnung, wo er den Tag und den Abend über gewesen war.


Elysse
lächelte Ariella finster an und dachte dabei an ihren schwierigen Ehemann. Er
plante ein neues Arrangement, in dem er so tun könnte, als würden sie eine gute
Ehe führen, aber er erwartete, dass sie es erwog, ihn als Gegenleistung für
seine Bemühungen in ihr Bett zu holen. Immer noch warf er ihr vor, schuld zu
sein am Tode William Montgomerys. Er hatte das Gefühl, in einer Ehe gefangen zu
sein, die er nicht gewollt hatte. Unter dieser Voraussetzung konnte sie nicht
mit ihm schlafen. Ihm eine solche Intimität zu gewähren, wenn er ihr doch
weiterhin Vorwürfe machte, wäre zu schmerzlich für sie.


Alles, was
er gesagt hatte, brachte sie zur Verzweiflung. Immer noch warf er ihr ihre
Taten vor, sowohl die aus der Vergangenheit als auch
die von heute. Er weigerte sich, die Möglichkeit in Betracht zu ziehen, dass
sie sich verändert haben könnte. Es schien fast, als wäre er entschlossen, sie
als die dumme, selbstsüchtige Kokette zu sehen.


Sie
verstand, warum er das Gefühl hatte, zu dieser Ehe gezwungen worden zu sein,
auch wenn das niemals ihre Absicht gewesen war. Gewiss
würde er das irgendwann erkennen. Aber jetzt kannte sie den Grund für seinen
Zorn: Ihretwegen war sein Freund gestorben, und trotzdem war Alexi mit ihr
verheiratet. In seiner Vorstellung war das so einfach.


Es
schmerzte sie, an die Freundschaft zu denken, die sie einst verbunden hatte,
und was nun aus ihnen geworden war.


Sie sehnte
sich danach, in der Zeit zurückgehen zu können, wo Montgomery noch nicht tot
gewesen war, als Alexi noch der faszinierendste Junge gewesen war, den sie je
getroffen hatte – ein Junge, der sie bewunderte und alles für sie tun würde.


Mochte sie
ihn noch? War das möglich? Hoffentlich nicht! Sie hatte schreckliche Angst
davor, dass sie ihn immer noch liebte – dass sie ihn seit Jahren vermisste.


Sie erhob
sich. Reginald ließ die Freundinnen allein, und Ariella trat in die Mitte des
Raums. Elysse war froh, Gesellschaft zu haben. Sie
hatte keine Zeit, sich selbst zu bemitleiden. »Warum um alles in der Welt hast
du Alexi in die Oper eingeladen, Ariella? Es war eine Katastrophe.« Aber
ihrer besten Freundin konnte sie nie lange böse sein, und das wussten sie
beide.


Ariella
verzog das Gesicht. »Ich hoffte, es würde etwas Gutes dabei herauskommen, wenn
ihr beide zusammentrefft.«


»Wir leben
zusammen, falls du das noch nicht bemerkt haben solltest.«


»Ich habe
bemerkt, dass Alexi und Stephen gestern Nachmittag auftauchten und vergeblich
versuchten, meinen Gemahl zum Ausgehen aufzufordern, als wäre Emilian noch
immer ein Junggeselle.« Sie legte einen Arm um Elysses Taille. »Ich habe
auch bemerkt, dass Alexi sehr eifersüchtig ist auf Blair, Elysse. Vielleicht
hatte es doch seine guten Seiten, dass er in der Oper war. Und vielleicht
solltest du dir überlegen, ob du die Freundschaft mit Thomas
weiterführst.«


Elysse
erschrak. »Ich kann dir versichern, Alexi ist nicht eifersüchtig. Es ist ihm
egal, was ich tue.« Hatte er das nicht mehrmals gesagt?


»Das kannst
du nicht wirklich glauben«, gab Ariella zurück.


»Glaubst du
etwa, es liegt ihm etwas an mir?« Elysse konnte sich das nicht vorstellen.
Doch sie musste daran denken, wie sie ihm gesagt hatte, er könnte seine vielen
Geliebten behalten, als wäre es ihr vollkommen egal, obwohl doch eigentlich
jedes seiner Verhältnisse ihr schrecklichen Schmerz zufügte.


Ariella
seufzte und trat an die Terrassentür. Sie tat so, als bewunderte sie die
Blumenbeete. »Ich weiß nicht, was er jetzt für dich empfindet. Ich weiß jedoch,
dass er einmal sehr verliebt war in dich. Aber ja, ich glaube, deine Affären
interessieren ihn sehr.«


Elysse
zitterte. »Er war nie in mich verliebt, Ariella.«


»Als ihr
Kinder wart, war er völlig hingerissen. Falls du das nicht bemerkt haben
solltest, dann warst du die Einzige.«


War das
möglich? Als sie sich bewusst wurde, wie sehr sie sich wünschte, dass es
stimmte, schüttelte sie diesen lächerlichen Gedanken ab. »Es ist egal, was er
fühlte, als er acht Jahre alt war.«


Ariella
drehte sich zu ihr um »Er ist sehr stolz. So wie du auch. Gestern konnte jeder
sehen, dass es dir nicht egal war, dass er mit einer anderen Frau ausging, und
dass es ihm ebenso wenig gefiel, dich mit Blair zusammen zu sehen. Er wird nur
bis Juni oder Juli in der Stadt sein, Elysse. Kannst du die Sache mit Blair
nicht beenden, wenigstens vorübergehend, damit du eine Chance hast, die Sache
mit meinem Bruder zu klären?«


Wenn Elysse
geglaubt hätte, dass es ihrer Ehe helfen würde, wenn sie ihre Freundschaft zu
dem Bankier aufhob, dann hätte sie das in Erwägung gezogen. Aber Alexi war ein
unverbesserlicher Schürzenjäger. Würde er seine Affären beenden? Würde er sie
in die Stadt begleiten, wie ein Ehemann dies bei seiner Frau tat? Es hatte sich
doch nichts verändert. »Blair ist mir ein guter Freund, Ariella, einer, den
ich ungern verlieren würde«, sagte Elysse endlich.


»Im
Gegensatz zu dem, was die anderen denken, weiß ich, dass du meinem Bruder
niemals untreu warst. Aber Alexi weiß das nicht.«


Elysse biss
sich auf die Lippe. Sie konnte Ariella nicht den wahren Grund für ihre Treue
gestehen. Sie war Alexis Schwester, und sie würde sich einmischen, wenn sie
glaubte, dass dies in ihrer beider Interesse sein würde. »Ich werde nicht über
mein Privatleben sprechen, Ariella.«


»Ich weiß,
du möchtest alle glauben machen, dass du ein Freigeist bist, eine unabhängige
Frau, die sich alle Liebhaber nimmt, die sie möchte.« Ariella ging zum
Schreibtisch und starrte auf die Papiere,
die dort lagen. »Ich bin immer noch nicht sicher, ob ich das Richtige tat, als
ich Alexi dazu brachte, in die Oper zu gehen. Nebenbei bemerkt glaube ich
nicht, dass er eine Affäre mit Louisa beginnen wird. Wie kommt ihr beide denn
miteinander zurecht, du und Alexi?«


Elysse
zögerte. Die Bemerkung über Louisa überraschte sie. »Nicht sehr gut. Ich
versuche ihn zu überreden, so zu tun, als genieße er es, mit mir verheiratet
zu sein, um meinen Stolz zu wahren, sodass wir der Gesellschaft gemeinsam die Stirn
bieten können. Es ist keine leichte Aufgabe.«


»Verführe
ihn.«


Elysse
erstarrte. »Wie bitte?«


»Ich
glaube, du hast mich sehr gut verstanden«, sagte Ariella mit einem
wissenden Lächeln. »Elysse, Männer sind Dummköpfe, wenn es um schöne Frauen
geht, die sie begehren. Alexi bildet da keine Ausnahme.«


Elysse
stockte der Atem. »Du musst verrückt geworden sein! Er hat Frauen in der ganzen
Welt! Ich bin ihm völlig egal!« Doch noch als sie das sagte, erinnerte sie
sich daran, wie er sie mit unverhohlenem Begehren angesehen hatte. Er war ein
verführerischer und sinnlicher Mann. Als sie daran dachte, wie offensichtlich
es gewesen war, dass er sie begehrte, wurde ihr heiß.


War es
möglich, dass Ariella recht hatte? Begehrte er sie wirklich? Oder wollte er
ihr nur wehtun in diesem schrecklichen Streit, den sie miteinander führten?


»Wann immer
ich mich nach einem Streit mit Emilian versöhnen will, locke ich ihn ins
Bett«, erklärte Ariella strahlend. »Am nächsten Tag frisst er mir aus der
Hand.«


Elysse ging
in dem hellen Salon auf und ab. Sie würde Ariella nicht sagen, dass sie Alexi
nicht einmal verführen musste. Sie musste nichts weiter tun, als ihm sagen,
dass sie seine Bedingungen für ihr Zusammenleben akzeptierte. Sie ging zum
Schreibtisch, auf dem die
Gästeliste lag, die sie zusammenstellte. »Am Freitag werde ich ein Abendessen
geben. Wollt ihr kommen, du und Emilian?«
 »Natürlich werden wir
kommen.« Ariella berührte ihren Arm. »Du bist traurig, Elysse. Leugne es
nicht. Und der Grund für deinen
Herzschmerz ist mein Bruder.«


Sie konnte
Ariella nicht sagen, dass es die Vergangenheit war, die zwischen ihnen stand.
»Alexi bedauert es, mich geheiratet zu haben. Er hat es mir selbst gesagt.
Unsere Streitigkeiten sind sehr unerfreulich. Ich fürchte mich vor unserer nächsten
Begegnung.« Das wenigstens war die Wahrheit.


»Es stimmt,
dass er im Alter von einundzwanzig Jahren noch nicht heiraten wollte – deshalb
würde ich auch gern wissen, warum er dich damals geheiratet hat«, sagte
Ariella. »Du hast mir nie erzählt, was in jener Nacht wirklich passiert
ist.«


»Wir wurden
in einer leidenschaftlichen Umarmung ertappt, du erinnerst dich?«, sagte
Elysse. Ariella lachte höhnisch, und Elysse sprach
schnell weiter. »Wir müssen es einfach schaffen, irgendwie miteinander
zurechtzukommen.« Sie hatte den Satz kaum beendet, als sie Schritte in der
Halle hörte. Ihr Herz schlug schneller bei dem Gedanken an das, was jetzt
kommen würde.


Alexi
erschien an der Tür und sah sofort zu ihr hin.


Ihr Herz
schien einen Moment lang stillzustehen, um dann umso schneller
weiterzuschlagen. Er war für eine Nachmittagsausfahrt gekleidet,
in Reitrock, einer hellen Hose und Stiefeln, so beeindruckend und kühn wie
immer. Offensichtlich war ihm das bewusst, denn er lächelte sie an.


Sie
erinnerte sich, dass er nicht kühn war, nicht gut aussehend und auch nicht
verführerisch. So etwas durfte sie nicht denken!


Sie
fürchtete sich – seit dem Streit von Samstagnacht hatte sie ihn schließlich
nicht mehr gesehen. Und es fühlte sich immer noch seltsam an, sich in seinem
Haus aufzuhalten.


Er ließ den
Blick über ihre Gestalt gleiten. Sie trug ein schlichtes elfenbeinfarbenes
Hauskleid, hochgeschlossen und mit langen Ärmeln. Doch
jetzt fühlte sie sich nackt. Ihr wurde heiß. Er lächelte spöttisch, als wüsste
er, dass sie die Anziehung, die zwischen ihnen bestand, nicht leugnen könnte.
Dann wandte er sich seiner Schwester zu.


Ariella
umarmte ihn fest. »Hör auf, ein so unfreundlicher Ehemann zu sein, Alexi – ich
meine es ernst.«


Er ließ sie
los und sah Elysse an. Sein Lächeln verschwand. »Ich bin niemals unfreundlich,
meine Manieren sind tadellos.«


Elysse
verschränkte die Arme. Deuteten ihr schneller Herzschlag und die weichen Knie
an, dass die Anziehung zwischen ihnen noch immer
bestand? Sie wollte nicht glauben, dass es eine solche Wirkung auf sie hatte,
wenn er nichts weiter tat, als das Zimmer zu betreten. »Deine Manieren sind
tadellos, jedem gegenüber, außer mir.«


»Aber du
provozierst mich, Elysse, so wie du es jetzt auch tust – und ich gebe zu, dass
ich dich gern necke.«


»Kleine
Jungen necken Hunde oder Tiere im Käfig – und kleine Mädchen. Aber du, Alexi,
bist nicht mehr acht Jahre alt – auch wenn du dich so benimmst.«


»Wo sind deine
Manieren – Darling?«


»Quid pro
quo«, sagte sie in dem Versuch, ihn zu necken. Langsam breitete sich ein
Lächeln auf seinem Gesicht aus. Offenbar war er belustigt. Sie errötete.


»Willst du
mich jetzt herausfordern?«, fragte er.


Es wäre
keine gute Idee, ihn herauszufordern. Sofort wich sie zurück. »So etwas würde
ich niemals tun. Ich bin eine anständige Ehefrau.«


»Anständige
Ehefrauen widersprechen ihren Männern nicht – oder verweigern ihnen
irgendetwas.« Er sah ihr in die Augen.


Sie holte
tief Luft. »Wir streiten seit unserer Kindheit miteinander.«


Ariella
blickte mit großen Augen von einem zum anderen. »Ich bin eine anständige
Ehefrau, und ich widerspreche Emilian in einem fort.«


»Du, meine
liebe Schwester, bist ein zänkisches Weib.«


Ariella sah
zur Decke. »So denkt mein Ehemann nicht.«


Elysse
bemerkte, dass sie den Blick nicht von Alexi abgewandt hatte, seit er an der
Tür erschienen war. Sie griff hastig nach der Gästeliste und wünschte sich, er
würde sie nicht so schnell aus der Fassung bringen. Sie versuchte, sich zu
beruhigen. »Am Freitag in zwei Wochen möchte ich unsere erste Dinnerparty
geben. Es wird ein kleines Fest sein – nur zwei Dutzend Paare. Ich hoffe, das
findet deine Billigung.« Sie sprach schroff, aber als sie ihn ansah, war
sie noch aufgeregter.


»Mir war
nicht bewusst, dass wir eine Dinnerparty geben, Elysse.« Er kniff die
Augen zusammen. »Bedeutet das, dass wir uns einig sind?«


Sie wusste,
dass sie errötete. »Es bedeutet, dass wir zweiundzwanzig Gäste haben werden
und du am Kopf der Tafel sitzt, auf dem Platz des Gastgebers.«


Er
verschränkte die Arme. »Tatsächlich? Ich soll also dir gehorchen?«


Ariella
legte eine Hand auf seinen linken Arm. »Wenn deine Frau eine Dinnerparty geben
möchte, dann tue ihr den Gefallen, Alexi. Alle Ehemänner sind anwesend, wenn
ihre Frauen eine Party geben.«


Er ließ
Elysse nicht aus den Augen.


»Ich
dachte, wir hätten uns darauf geeinigt, dass du ein- oder zweimal in der Woche
als pflichtbewusster Ehemann auftrittst.« Sie schluckte. Sie waren sich
noch nicht einig geworden, und sie konnte selbst kaum glauben, dass sie ihn so
drängte. Aber sie war entschlossen, den Ruf ihrer Ehe zu retten. Es war nicht
viel, was sie da verlangte.


»Ich habe
mich mit nichts dergleichen einverstanden erklärt. Quid pro quo, Elysse«,
fügte er leise hinzu.


Elysse
wusste, dass sie nichts weiter tun müsste, als ihre Tür aufzuschließen und ihm
zu erlauben, in ihr Bett zu kommen. Dann würden sie bei ihrer Dinnerparty die
perfekte Fassade einer Ehe aufrechterhalten.


Ariella
stieß ihm den Ellenbogen in die Rippen. »Hört auf damit! Mach einfach, was sie
gesagt hat!«


Er sah sie stirnrunzelnd
an. »Na schön. Ich werde diesen Abend hinnehmen, aber das Thema ist noch nicht
beendet.«


Wie war es
ihr gelungen, diese Runde zu gewinnen? Elysse wurde beinahe schwindelig. Sie
trat zu ihm und reichte ihm die Liste. »Gibt es noch jemanden, den du einladen
möchtest?«


Er überflog
die Liste und sah sie dann an. »Ich kann Thomas Blair nicht auf der Liste
entdecken.«


Sie
erstarrte. »Das liegt daran, dass er nicht eingeladen ist.«


»Lade ihn
ein.«


Sie begann
zu zittern. »Warum machst du das?«


»Warum mache
ich was? Ich lade ihn nicht deswegen ein, weil er dein Liebhaber ist. Er ist
mein Bankier.«


Er will
mich quälen, dachte sie, vollkommen aus dem Gleichgewicht gebracht.


»Außerdem,
wenn irgendjemand seine Pläne herausfinden kann, dann du.«


»Wie bitte?«


»Er
finanziert noch andere Seehändler. Sogar einige meiner Kontrahenten. Ich
möchte ein paar Details erfahren, Darling.«


Sie konnte
es kaum fassen. »Du möchtest, dass ich bei Blair für dich spioniere?«


»Nun,
spionieren ist sehr starkes Wort. Aber ja, genau das sollst du für mich
tun.« Er lächelte triumphierend, nickte den beiden Frauen zu und ging
hinaus.


Elysse
bemerkte, dass sie die Liste in ihrer Hand zerdrückte, während sie ihm nachsah.


Ariella
berührte sie am Arm. Ihr Gesicht war bleich. »Oh Liebes«, sagte sie.
»Elysse, falls es dir irgendeinen Trost bedeutet, von Zeit zu Zeit möchte
Emilian gern wissen, was seine verschiedenen Geschäftspartner und Kontrahenten
als Nächstes vorhaben, und dann werde ich ausgeschickt mit der Mission, mich
diskret nach ihren Plänen zu erkundigen.«


»Ich werde
Blair nicht nachspionieren«, brachte Elysse heraus.


Ariella
legte einen Arm um sie. »Mich kannst du nicht täuschen«, sagte sie leise.
Ihr Blick war besorgt. »Ihr beide seid schlimmere Gegner denn je. Alexi will dir
wehtun. Ich würde nur zu gern den Grund dafür kennen.«


Elysse
sehnte sich verzweifelt danach, ihrer besten Freundin alles zu erzählen. Ganz
kurz schloss sie die Augen und fasste sich. »Mir geht es gut«, schwindelte
sie. Dann lächelte sie strahlend. »Möchtest du zum Essen bleiben? Ich habe vom
Grosvenor Square meinen Küchenchef mitgebracht, und wie du weißt, ist er ein
ausgezeichneter Koch.«


Elysse lächelte einem weiteren Paar in der
Eingangshalle zu und dankte ihnen dafür, dass sie gekommen waren. Alle ihre
Gäste waren eingetroffen – alle außer Blair.


Ihr Magen
schnürte sich zusammen, als sie Lady Godfrey sagte, wie sehr sie sich freute,
sie wiederzusehen. Während sie kurz plauderten, blickte sie zwischen der
offenen Haustür und ihrem Ehemann hin und her. Alexi stand am anderen Ende der
Halle und begrüßte die Gäste, die auf dem Weg in den vergoldeten Salon, wo vor
dem Dinner Sherry serviert wurde, alle an ihm vorbeikamen. In seinem Abendanzug
sah Alexi unglaublich gut aus. Er lächelte, und sie wusste, dass er die Gäste
bewusst mit seinem Charme bezauberte. Er benahm sich hervorragend, und sie
fragte sich, wie lange das wohl anhalten würde.


Als sie
nach draußen blickte, schlug ihr Herz schneller, denn sie glaubte, am Ende der
Einfahrt die Lichter einer Kutsche zu sehen. Sie blieb an der Tür stehen, wo
sie die frische Luft durch den Stoff ihres saphirblauen Abendkleids hindurch
spüren konnte. Sie bemühte sich, niemandem zu zeigen, wie besorgt sie war.


Sie hatte
vorgehabt, mit Alexi über Thomas Blair zu sprechen, überzeugt davon, dass die
Motive ihres Mannes gefährlich waren, aber sie hatte ihn während der
vergangenen zwei Wochen kaum gesehen. Er war jeden Tag und jeden Abend
ausgegangen, offenbar zu den Windsong-Büros oder mit möglichen Investoren.
Falls er mit anderen Frauen zusammen war, so hatte sie nichts darüber gehört,
aber er war nie vor zwei oder drei Uhr früh nach Hause gekommen. Es war
offensichtlich, was er tat. Natürlich schmerzte es sie. Aber sie gab sich
ebenfalls große Mühe, ihm aus dem Weg zu gehen. Oftmals kam sie nicht aus ihren
Gemächern, bis er weggefahren war.


Sie hatte
ihren Tagesablauf aufrechterhalten, hatte eine Gala im London Museum besucht
und mehrere Dinnerparties. Zum ersten Mal in sechs Jahren hatte sie keinen
Begleiter gehabt. Ein Dutzend Mal war sie gefragt worden, wo denn ihr Gemahl
wäre, und hatte sorgfältig Entschuldigungen formuliert. In diesen Augenblicken
hatte sie niemals aufgehört zu lächeln. Aber zu Hause, in der Einsamkeit ihres
Zimmers, war sie verzweifelt.


Mit wem
auch immer er zusammen sein mochte und was immer er tun mochte – wenigstens
war er diskret. Aber es war ihr unmöglich, so etwas wie Dankbarkeit zu
empfinden.


Es war
beinahe, als hätte sich nichts verändert. Sechs Jahre lang war er ihr aus dem
Weg gegangen, und auch jetzt sorgte er dafür, nicht dieselbe Abendgesellschaft
zu besuchen und nicht anwesend zu sein, wenn sie zu Haus war.


Am Ende
hatte sie keine Gelegenheit mehr gehabt, über Blairs Teilnahme an ihrer
Dinnerparty zu sprechen.


Es war auch
egal. Offensichtlich hatte Alexi ihn in der Stadt gesehen und ihn persönlich
eingeladen. Sie wusste das nur, weil sie Blairs Zusage bekommen hatte.


Doch sie
war fest entschlossen, dafür zu sorgen, dass diese Dinnerparty ein Erfolg
wurde. Das Drama würde sie auf niedrigem Niveau halten – jedenfalls so lange,
bis die Gäste wieder gegangen waren. Schließlich ging es an diesem Abend nur
darum, die Gesellschaft davon zu überzeugen, dass sie und Alexi glücklich
verheiratet waren. Was immer ihr Ehemann erreichen wollte, indem er Blair
einlud – sie war entschlossen, diese Klippe behutsam zu umschiffen.


Blairs
Kutsche blieb vor der Haupttreppe stehen, an deren Ende sie wartete. Sie
lächelte immer noch und wünschte sich gleichzeitig, er hätte sich entschlossen,
nicht herzukommen. Und doch freute sich ein Teil von ihr, ihn zu sehen. Er
würde immer ihr vertrauter Freund sein.


Eine Frau
stieg aus seiner Kutsche. Blair folgte, sehr gut aussehend in seinem schwarzen
Frack. Als die beiden die Vordertreppe heraufkamen, sah sie, dass die Frau
blond, attraktiv und ungefähr in ihrem Alter war. Sie fragte sich, ob er an ihr
interessiert wäre, und ärgerte sich ein wenig, obwohl sie wusste, dass sie kein
Recht dazu hatte. Sie hatte gewusst, dass er eine Begleitung mitbringen würde.


Blair
ergriff Elysses Hände. »Sie sind so schön wie immer«, sagte er so leise,
dass nur sie es verstehen konnte. Sie war erleichtert, aus seiner Stimme
heraushören zu können, dass er sie vermisst hatte.


Er küsste
ihr die Hand, bevor er ihr Mrs Debora Weir vorstellte. Er erklärte, dass sie
frisch verwitwet war und gerade erst in die Stadt gezogen. »Ihr Mann war viele
Jahre mein Klient«, fügte er hinzu. »Mrs Weir hat viele lukrative
Kohleminen geerbt.«


»Ich fand
es langweilig, allein auf dem Land zu leben, ohne Philip«, sagte sie
ernst. »Ich freue mich, Sie endlich kennenzulernen, Mrs de Warenne. Ich habe
schon viel über Sie und Ihre Soireen gehört, und auch einiges über ihren
Gemahl.« Sie sah in die Halle. »Ist das der Kapitän?«


Elysse
drehte sich um und stellte fest, dass Alexi sie mit Argusaugen beobachtete.
Sie sah Blair an, der ihr einen Moment lang in die Augen sah, dann griff sie
nach dem Arm der fremden Frau. »Kommen Sie, Mrs Weir, ich möchte Sie
vorstellen. Unsere Schiffsreederei transportiert Kohle in die ganze Welt. Ich
bin nicht sicher, wer Ihre Agenten sind, aber sie sollten sich nach unseren
Vertragsbedingungen erkundigen.«


Blair
berührte ihren Ellenbogen und schob sie nach vorn. »Ich glaube, dass Windsong
Shipping bereits einiges an Fracht für Weir Limited transportiert, aber ich
kann mich täuschen.«


Jetzt sah
Elysse, dass Alexi sie unverhohlen anstarrte. In diesem Augenblick fragte sie
sich, ob es eine Art Test sein könnte, Blair einzuladen. Sollte das der Fall
sein, so war sie fest entschlossen, diesen Test zu bestehen. Aber immer noch
weigerte sie sich, ihm nachzuspionieren.


»Ich hoffe,
wir machen mit Ihnen Geschäfte! «, rief Mrs Weir eifrig.


Elysse
wandte sich an ihren Ehemann. »Alexi, Darling. Thomas kennst du natürlich. Und
das hier ist Mrs Debora Weir. Möglicherweise transportieren wir ihre
Kohlen.«


Alexi
lächelte die schöne Blondine an und beugte sich galant über ihre Hand. Dann
schüttelte er Blair die Hand. Alexis Blick war kühl, aber Blair schien davon
unberührt zu bleiben.


»Ich freue
mich über ihre Einladung, Kapitän«, sagte Blair. »Ihr neues Haus ist
beeindruckend.«


Ganz
plötzlich legte Alexi den Arm um Elysses Taille. »Das finden wir auch.«


Elysse war
fassungslos, aber sie sagte ruhig: »Wir freuen uns so, dass Sie kommen konnten,
Thomas.«


Er blickte
auf Alexis Hand, die an ihrer Hüfte ruhte.


Sie fühlte
sich zusehends unbehaglicher. Alexi stand zu ihrer Rechten, Blair zu ihrer
Linken. Sie starrten einander an. Keiner von beiden lächelte. Und mit keinem
Mann schienen sie klare Verhältnisse zu verbinden.


Der Abend war beinahe vorüber, und
nichts Schreckliches war passiert. Noch nicht.


Elysse
blickte lächelnd den Tisch entlang. Es waren Desserts serviert worden, und
beinahe alle Teller waren geleert. Ihre zweiundzwanzig Gäste schienen sich wohlzufühlen
und sich gut zu unterhalten. Sie hatten mehrere Flaschen Wein geleert – vier
Weißwein- und drei Rotweinflaschen – und Elysse wusste aus Erfahrung, dass eine
Party umso erfolgreicher war, je mehr Wein getrunken wurde.


Schweißtropfen
rannen ihr zwischen den Brüsten hinab. Sie lächelte einfach immer weiter. Bis
jetzt war der Abend ein Erfolg gewesen.


Und sie
hatte vor, dafür zu sorgen, dass es so blieb.


Alexi, der
am gegenüberliegenden Ende des Tisches saß, bemerkte ihren Blick und lächelte.
Die meiste Zeit über hatte er sie immer wieder unauffällig angesehen, als
würden sie Katze und Maus spielen. Seine Blicke verursachten ihr Unbehagen –
und sie wurde wachsam. Offensichtlich war ihm bewusst, welche Mühe es sie
kostete, diese Scharade durchzuhalten, und dass es ihr sehr wichtig war, einen
Skandal zu vermeiden. Sie hatte den ganzen Abend damit verbracht, sich nicht
von seinen Blicken aus der Fassung bringen zu lassen, sondern sich mit den
Gästen zu unterhalten.


Sein Blick
wurde eindringlicher. Sie sah es aus dem Augenwinkel.


Sofort
schlug ihr Herz schneller. Sie hatte den seltsamen Eindruck, dass er in dieser
Nacht seine Schuld eintreiben würde, auf die er ein Anrecht hatte, wenn dieser
Abend ein Erfolg würde. Nun, er konnte glauben, was er wollte – eine solche
Leistung würde sie nicht erbringen.


So weit
schienen sich alle Gäste zu amüsieren, und sie war sicher, dass niemand die
Spannung zwischen ihr und ihrem Ehemann bemerkt hatte – abgesehen von Blair.
Wie immer sehr aufmerksam, hatte der Bankier sie und Alexi während des Dinners
beobachtet. Er saß ein paar Plätze von Alexi entfernt, am anderen Ende des
Tisches, gegenüber von seiner Begleiterin. Blair hatte Elysse weit öfter
angesehen als Debora Weir. Er hatte gemerkt, dass Alexi sie beobachtete, und er
hatte besorgt gewirkt. Sie hatte beinahe vergessen, wie freundlich er war – und
wie beschützend er sein konnte. Elysse lächelte ihn an. Er war ein Verbündeter,
aber sie würde den Rest des Abends auch allein überstehen – was immer Alexi
vorhaben mochte.


Während des
Abends hatten sich Alexi und Blair sogar hin und wieder unterhalten, was
Elysses Besorgnis jedoch noch steigerte. Blair hatte gesagt, dass er Alexi
mochte, aber ihr Mann sah in dem Bankier offensichtlich einen Rivalen. Sie
konnte nicht anders, sie machte sich Sorgen um Blair. Der schien jedoch zu
erfahren, als dass er auf einen der Tricks hereinfallen würde, die ihr Mann möglicherweise
in petto hatte. Außerdem wusste sie, dass sie lediglich über den Handel und
neue Möglichkeiten sprachen.


An diesem
Abend wird nichts Unvorhergesehenes passieren, sagte sie sich. Sie mussten sich
nur noch für eine Stunde zurückziehen, die Männer zu Zigarren und Brandy, die
Ladies zu Sherry und Port. Dann konnte sie nach oben gehen und ihre beiden
Schlafzimmertüren abschließen. Es würde keine nächtlichen Gespräche geben,
keinen Brandy mit ihrem Ehemann. Das wäre viel zu gefährlich.


Alexi sah
sie erneut mit diesem vielsagenden halben Lächeln an. Elysse errötete und stand
auf. Ihre Gäste begannen sich ebenfalls zu erheben, zwei Dutzend Stühle wurden
lautstark über den Boden geschoben.


Endlich sah
sie zu Alexi und bedeutete ihm, die Männer hinauszubegleiten. Er hielt sein
Weinglas in der Hand und hob es hoch. »Einen Moment noch«, sagte er.


Sie
erstarrte.


»Ich möchte
einen Toast auf meine schöne Frau aussprechen, ohne die dieser Abend nicht
möglich gewesen wäre«, sagte er leise.


Als alle
ihre Gläser hoben und sich zu ihr umdrehten, lächelte Elysse, aber ihr Herz
drohte stillzustehen. Langsam richtete Alexi den Blick auf sie. Seine Augen
funkelten. Sie erstarrte, fest davon überzeugt, dass er etwas gegen sie im
Schilde führte.


»Auf einen
erfolgreichen Abend«, sagte Alexi. »Kennzeichen einer glücklichen Ehe,
meinen Sie nicht?«


Eine kurze
Stille breitete sich aus. Dann sagte Blair: »Hört, hört.«


Wenn er
mich jetzt in Verlegenheit bringt, dachte sie, dann werde ich ihm das nie
verzeihen. Sie fühlte sich vor Furcht wie betäubt.


»Ich habe
die schönste Frau der Welt geheiratet. Sie ist charmant, klug, geistreich und
eine einzigartige Gastgeberin«, sagte er, immer noch lächelnd.


Elysse
vermochte sich nicht zu bewegen. Was würde er noch sagen?


Sein Blick
war durchdringend, in seinen Augen lag keine Wärme, und sein Tonfall war
spöttisch. »Auf meine treue, schöne, sehr begehrenswerte Gemahlin.« Er
trank sein Glas auf einen Zug leer. »Eine Frau, die jeder Mann begehren muss.
Eine Frau, die nur ich allein besitzen kann. Was bin ich für ein Glückspilz.
Ich habe einen Ausbund an Tugenden geheiratet. Stimmen Sie mir da nicht zu?«


Irgendwie
gelang es Elysse, weiterhin zu lächeln, wobei ihr bewusst war, wie verwirrt
ihre Gäste sein mussten. Seine Worte waren nicht im engeren Sinne beleidigend,
aber sein spöttischer Tonfall triefte vor Sarkasmus. Ihr Ruf war bekannt.
Einige der Gäste mussten spüren, wie wütend er auf sie war.


Der Teufel
sollte ihn holen. Er wollte ihr den Abend verderben und dafür sorgen, dass
jeder wusste, dass ihre Ehe nur eine Farce war!


»Jetzt bin
ich an der Reihe«, sagte sie und nahm ihr Glas auf. »Auf den mutigsten und
geschicktesten Kapitän unserer Zeit – möge sein China-Rekord noch viele Jahre
bestehen bleiben! Auf meinen kühnen Ehemann – einen Helden und Gentleman!«


Ein Moment
des Schweigens entstand, als die Gäste einander hilfesuchend ansahen. Alexi
sagte leise: »Wir sind also beide sehr glücklich, nicht wahr?«


Elysse
lächelte tapfer weiter. »Es gibt keine Frau in London, die so viel Glück hat
wie ich.«


Blair brach
das Schweigen und hob sein Glas. »Ich möchte ebenfalls einen Toast
aussprechen. Auf die beste Gastgeberin, der ich je begegnet bin – die beste,
die es in ganz London bisher gegeben hat – und, wie der Kapitän es gerade
gesagt hat, eine einmalige Frau.«


Sie sah ihn
an und hätte am liebsten geweint.


Gläser
klirrten, und die Gäste jubelten. Sie sah Blair an und drängte die
Tränen zurück. Dann sah sie Alexi an. Sie zitterte. Seine Augen blitzten vor
Zorn.


Die Gäste
gingen miteinander plaudernd hinaus. Blair zögerte, als er an Elysse
vorüberkam, doch sie schüttelte kaum merklich den Kopf. Sie wollte nicht, dass
er zu ihr kam, aus Angst, dann die Beherrschung zu verlieren. Sie erinnerte
sich daran, dass Alexi schlecht über sie hatte reden wollen. Seine Worte hatten
wie ein Lob geklungen, doch sein Tonfall war sarkastisch gewesen.


Alexi kam
als Letzter an ihr vorbei. »Bist du zufrieden, Elysse?«, fragte er
spöttisch. »Mein Toast hat dir doch sicher gefallen.«


Sie hatte
Angst, ihm zu antworten. Also sagte sie nichts.


Er beugte
sich vor. »Blair hast du am Haken. Du musst ihn nur noch einholen.«


Sie holte
tief Luft.


Alexi
grinste und schlenderte davon. Sie stand allein in der Halle. Zitternd lehnte
sie sich an die Wand. Wenigstens hatte er den Anstand, nichts Ungehöriges zu
ihr zu sagen. Hatte er den Abend verdorben? Das würde sie erst wissen, wenn sie
am nächsten Morgen den Klatsch hörte.


»Elysse.«


Sie drehte
sich um, erfreut, Blair zu sehen, obwohl sie wusste, dass es höchst
unangemessen war, mit ihm allein zu sein, und es war möglicherweise sogar
gefährlich.


Er kam zu
ihr und nahm ihre Hände. »Ich mache mir große Sorgen um Sie.«


»Ich komme
zurecht«


»Wirklich?
Wollen Sie denn so leben? Indem Sie mit dem schrecklichen Streit mit de
Warenne zurechtkommen? Indem Sie ihm gestatten, Sie zu beleidigen, und
so tun, als wäre das nicht der Fall?«


Sie
zitterte. Der Griff seiner starken Hände schenkte ihr Trost. »Ich habe keine
Wahl, Thomas.«


»Es gibt
immer eine Wahl«, sagte er rasch.


Sie entzog
ihm ihre Hände. »Ich bin mit ihm verheiratet. In guten wie in schlechten
Tagen.«


»Und es ist
schlechter, als ich dachte, oder?«, sagte er.


Sie hatte
das Gefühl, als würden sie beobachtet werden. Sie sah an Blair vorbei.


Am Ende der
Halle stand Alexi und schaute sie an. Sein Blick war kühl und hart.


»Ja«,
sagte sie leise. »Es ist schlechter, als Sie dachten.« 






Kapitel 12




Endlich
waren auch die letzten Gäste gegangen. Als Alexi die Vordertür schloss, war
sich Elysse seiner Gegenwart nur zu bewusst. Sie waren allein in der
Eingangshalle zurückgeblieben. Er drehte sich herum und sah sie an, und sie
fragte sich, ob er wohl ihr klopfendes Herz hören konnte. Sie war sehr wütend
wegen des Trinkspruchs, den er ausgebracht hatte.


Er lächelte
spöttisch. »Noch ein erfolgreicher Abend. Ein Hoch auf die Königin Londons,
Elysse de Warenne.«


Sie
erstarrte.


»Du musst
sehr zufrieden sein. Deine Freunde werden morgen über diese Party sprechen und
dich mit Lob überschütten, darüber reden, wie perfekt das Essen war, die
Dekoration, was für ein entzückendes Kleid du getragen hast, wie schön dein
Schmuck war und wie erlesen die Gesellschaft! Abgesehen von jenen, die nicht
eingeladen waren – sie werden hinter deinem Rücken schrecklich über dich
herziehen.«


Sie
verschränkte die Arme. »So ist es in der Gesellschaft. Es wird immer
geklatscht, und mancher Klatsch ist boshaft. Aber das wird dir doch gefallen,
oder nicht?«


Lächelnd
erwiderte er: »Und wie kommst du darauf?«


»Du weißt
verdammt genau warum! Jeder hat bemerkt, wie du dich über mich lustig gemacht
hast, als du auf mich getrunken und mich als die tugendhafte Ehefrau bezeichnet
hast.«


»Habe ich
mich denn damit lustig gemacht?« Er sah sie unschuldig an.


»Das weißt
du ganz genau. Wolltest du den Abend verderben? Und damit auch den Eindruck,
den ich machen wollte?«


Er streckte
den Arm nach ihr aus. Sie war wie erstarrt, konnte sich nicht bewegen, als er
mit dem Daumen über ihren Hals strich. »Ich glaube kaum, dass die Klatschbasen
sich mit meinem Toast beschäftigen werden, Darling – ich denke, sie werden
darüber reden, wie du zwischen meinem Bett und dem Blairs hin und her
springst.«


Sie riss
sich los. »Wie kannst du es wagen! Habe ich dich jemals nach den
Stunden gefragt, die du woanders verbracht hast – oder mit wem du das getan
hast? Ich bin erschöpft. Ich gehe jetzt nach oben. Gute Nacht.«


»Ach, komm
schon, der Abend ist noch jung.« Er stellte sich ihr in den Weg. »Trink
noch etwas mit mir, Elysse.«


»Ich
glaube, du hast schon genug getrunken – für mich gilt das jedenfalls.«


Er lächelte
breiter. »Ach ja, das ist wieder die Elysse O'Neill, wie ich sie kannte! Ich
bin nicht betrunken, Darling. Jeder der an diesem Abend anwesenden Gäste hat
gesehen, wie Blair dich besorgt und aufmerksam betrachtet hat. Er konnte den
Blick nicht von dir abwenden! Jeder muss bemerkt haben, dass dein gegenwärtiger
Liebhaber dein Ritter in der schimmernden Rüstung ist. Du musst entzückt sein –
noch ein Mann, der deinem unbestreitbar vorhandenen Charme erlegen ist.«


»Falls
irgendjemand irgendetwas gesehen hat, dann, wie du mich den ganzen Abend über
beobachtet hast! Würdest du mich nun bitte vorbeilassen?«


Er bewegte
sich nicht. »Und wie habe ich dich beobachtet, Darling?«


»Du hast
mich angestarrt, als wäre ich eine Dirne, die dein Interesse geweckt
hat.« Sie sahen einander in die Augen.


»Aber du
hast mein Interesse ja auch geweckt!« Er lachte, als wäre er zufrieden mit
dem, was sie gesagt hatte. Dann nahm er ihren Arm. »Ich möchte mit dir noch
einen Brandy trinken, Elysse. Wir haben so vieles zu besprechen.«


Sie wollte
nichts mit ihm trinken. Nicht nur, weil er versucht hatte, diesen Abend zu
ruinieren. Sie traute ihm nicht, erst recht nicht zu dieser späten Stunde. Vor
allem aber traute sie sich selbst nicht. Sie wollte in ihr Zimmer fliehen,
damit sie ihre verwirrten Gedanken sortieren konnte. Doch sie war nicht stark
genug, um sich ihm zu entziehen. Ihr Körper schien zu glühen, weil sie sich
seiner Nähe bewusst war. Widerstrebend ließ sie sich von ihm durch die Halle
ziehen. »Was immer du besprechen willst – wir können das morgen tun.«


»Komm
schon, du kannst dich nicht widersetzen. Ich habe den ganzen Abend lang den
perfekten Ehemann gespielt – ich muss dafür zumindest eine kleine Gegenleistung
bekommen.«


»Du hast
den perfekten Ehemann gespielt, bis du beschlossen hast, dich mit einem
Trinkspruch über mich lustig zu machen.« Sie sah in
seine strahlend blauen Augen, als er sie in die Bibliothek schob.


Er lächelte
sie an. »Habe ich mich wirklich über dich lustig gemacht, Darling?« Er
ließ den Blick über ihr Gesicht gleiten und dann auf ihrem tief
ausgeschnittenen Mieder ruhen. »Übrigens, dieses Kleid gefällt mir
ausgesprochen gut.«


Er genoss
ihre Anspannung, ebenso wie er es genoss, so viele Anspielungen wie möglich zu
machen. Am liebsten hätte sie ihm unmissverständlich gesagt, dass sie ihn an
diesem Abend nicht in ihr Zimmer lassen würde und noch weniger in ihr Bett. An
ihrem Entschluss würde sich nichts ändern. Als hätte er ihre Gedanken gelesen
und glaubte ihr nicht, lächelte er noch breiter. Aber er ließ sie los und ging
davon, um zwei Gläser mit Cognac einzuschenken.


Sie holte
tief Luft und wünschte, sich seiner Gegenwart nicht so bewusst zu sein. Sie
wünschte, ihr Herz würde nicht so schnell schlagen, sie wünschte, Blair wäre
tatsächlich ihr Liebhaber, und sie wünschte, keine unerfahrene Jungfrau zu
sein. Sie beschloss, das Thema einfach zu ignorieren, das ihn so zu beschäftigen
schien. »Wenn es morgen Gerede gibt wegen deines Toasts, dann erwarte ich, dass
du dem ein Ende setzt, ehe sich dieses Gerücht über die ganze Stadt
ausbreitet.«


Er kam zu
ihr zurück und reichte ihr ein Glas. »Ich hielt es für einen sehr liebevollen Toast«,
sagte er. »Hast du über das nachgedacht, was ich als Gegenleistung für mein
Theaterspiel wünsche?«


Ihr Herz
schlug viel zu schnell. »Ich möchte morgen nicht ausgehen und hören, wie
hinter meinem Rücken über die Feindseligkeit in dieser Ehe gesprochen
wird.«


»Du weichst
meiner Frage aus«, sagte er.


Sie wandte
sich ab, entschlossen, das Thema zu wechseln. »Mir war nicht bewusst, dass ihr
so freundschaftlich miteinander umgeht, du und Blair. Worüber habt ihr
gesprochen?«


»Wir sind
keine Freunde, wir sind Geschäftspartner.« Alexi trank einen Schluck. Er
lächelte nicht mehr. »Nun gut, schieben wir also noch ein wenig auf, über meine
Belohnung zu sprechen. Blair und ich sprachen über das Außenministerium und
seine Kanonenbootdiplomatie. Wir wünschen uns beide, dass der Handel mit China
wächst. Dann unterhielten wir uns über den Preis von Mais und Zucker. Das
führte zu einer Diskussion darüber, was vom Sklavenhandel bleibt. Worüber hast
du mit Blair gesprochen? Er lag dir ja quasi zu Füßen, vor und auch nach dem
Dinner.«


Natürlich
hatten sie über Handel und Wirtschaft gesprochen. Sie hatte Angst gehabt, sich
einem anderen Thema zuzuwenden. »Blair liegt niemandem zu Füßen. Ist das alles,
worüber ihr geredet habt?«


Seine Augen
funkelten. »Wir werden kaum über sein Interesse an dir gesprochen haben,
Darling, falls es das ist, worüber du dir Gedanken machst. Janssen hat ihn, wie
es scheint, wegen der Finanzierung angesprochen. Hast du ihn nach seinen
anderen Klienten befragt, Darling?«


»Ich habe
dir gesagt, dass ich ihm nicht nachspionieren werde, Alexi, und das habe ich
ernst gemeint.«


Langsam
schüttelte er den Kopf. »Weißt du, ich habe gezögert, ob ich das Wort loyal in
meinem Toast verwenden soll. Beim nächsten Mal werde ich davon Abstand
nehmen.«


Er hatte in
seinem Toast auf ihre Untreue angespielt, während sie doch so treu war, wie
eine Frau es nur sein konnte. Natürlich wusste er das nicht – und würde es auch
nie erfahren. Aber offensichtlich bedeutete ihre Weigerung, Blair
auszuspionieren, ihm genauso viel wie ihre Liebesaffären, die er vermutete.


»Was, kein
Widerspruch? Du musst ihn fragen, Elysse. Immerhin ist mein Vermögen auch dein
Vermögen. Es wird nicht schwer sein. Blair ist Wachs in deinen Händen. Wann
wirst du ihn wiedersehen?«


Sie starrte
ihn an. »Wenn du wissen möchtest, wann wir das nächste Mal miteinander ins Bett
gehen – ich weiß es nicht.«


»Hier geht
es ums Geschäft. Ich möchte wissen, welchen meiner Rivalen er den Rücken
stärkt. Dass du dachtest, ihn gegen mich einsetzen zu können, hat sich gegen
dich gewendet, Elysse. Und nun werde ich dich gegen ihn einsetzen.« Er
trank sein Glas in einem Zug leer. »Ich bin sicher, er wird dir alles
erzählen, was du wissen willst – zum passenden Zeitpunkt.«


Sie stellte
ihr Glas so plötzlich auf den Tisch, dass es ein knallendes Geräusch gab. »Du
hast Geliebte, Alexi, das macht dich zu einem Schürzenjäger. Aber ich, ich soll
eine Hure sein? Ist es das, was du mir sagen willst? Dass ich mich
prostituieren soll, um Informationen für dich zu bekommen?«


»Ich bin
ein Mann.« Er war ganz ruhig. »Und ich habe dich nie eine Hure genannt.
Dieses Wort hast du gewählt.«


»Ich mag
Blair!«, rief sie.


Er wurde
rot.


»Er ist
mein Freund – ein lieber Freund«, fügte sie mit gepresster Stimme hinzu.
»Offenbar können wir beide ja nicht einmal etwas zusammen trinken, ohne zu
streiten. Es war ein sehr langer Tag – und deswegen gehe ich jetzt nach
oben.«


»Das wirst
du nicht tun.« Er ging auf sie zu.


Sie hätte
es noch bis zur Tür geschafft, doch sie blieb stehen und wartete auf ihn, mit
wild klopfendem Herzen.


»Ich sagte
dir schon, es ist mir egal, dass ihr es direkt vor meiner Nase miteinander
treibt, du und Blair. Warum auch nicht? Wir haben aus den niedrigsten aller
denkbaren Gründe geheiratet – um dein Verhältnis mit Montgomery zu vertuschen
und deinen guten Ruf zu schützen, der aus irgendeinem Grund unangetastet
bleibt, trotz deiner vielen Liaisons.«


»Ich weiß
ganz genau, warum du mich geheiratet hast«, rief sie, »also hör auf damit,
mich ständig daran zu erinnern. Und ich habe dich nicht gebeten, meinen Ritter
in schimmernder Rüstung zu spielen. Du hast diese Rolle freiwillig
übernommen.«


»Und jetzt
ist Blair dein Ritter?«


Sie
zögerte. »Er versucht, mich zu beschützen.«


»Er würde
dich heiraten, wenn er könnte.«


Ihre
Anspannung stieg ins Unerträgliche. »Aber das kann er nicht.«


»Zu schade
für euch beide«, sagte er spöttisch. »Ihr werdet niemals
zueinanderfinden.«


»Weißt du,
Alexi, auch ich bereue einiges. Ich bedaure, dass ich mich zu dieser Ehe bereit
erklärte. Ich war ja so dumm!«


»Ah, wir
sind uns also endlich über etwas einig.« Er schob ihr Kinn hoch. Sie
erstarrte, als er leise sagte: »Ich möchte mit dir schlafen, Elysse. Ich
wünschte, es wäre nicht so, aber es ist so. Und dir geht es offensichtlich
genauso. Also lade mich zu dir ein.«


Sein Blick
fühlte sich heiß auf ihrer Haut an. Einen Moment lang stellte sie sich vor, in
seinen Armen zu liegen, während er sich über sie beugte und sie küsste. Sie
stemmte sich gegen seine Brust, aber er bewegte sich nicht.


»Du musst
mich verachten«, flüsterte sie. Die Sehnsucht nach ihm schnürte ihr
beinahe die Kehle zu, und es fiel ihr schwer zu sprechen. »Sonst würdest du
mich nicht so behandeln.«


»Ich
glaube, das tue ich«, stimmte er zu. »Aber wenn wir nach oben gehen, dann
würde ich dich nicht hassen, ganz und gar nicht. Jedenfalls nicht heute
Nacht.«


Brachte er
ihr so wenig Respekt entgegen? Seine Worte schmerzten sie so sehr! Wieder
stemmte sie sich gegen seine Brust, und er packte ihre Hände und hielt sie
fest. Sie lehnte an ihm, mit ihrem ganzen Körper, der zu glühen schien. Sie
wünschte, seine Nähe hätte nicht so eine Wirkung auf sie, aber es war
vergebens.


»Ist das
ein Spiel, Süße?«, fragte er leise. »Denn wenn du glaubst, mein Begehren
noch mehr anzufachen, indem du dich mir verweigerst, so gelingt dir das.«


Sie
schüttelte den Kopf und spürte, wie ihr die Tränen kamen, trotz des brennenden
Verlangens. »Ich spiele keine Spiele mehr, Alexi«, sagte sie. »Wir werden
uns nie versöhnen, wenn du mich wirklich verachtest.«


»Ich
erwarte keine Versöhnung.« Er zwang sie dazu, ihm in die Augen zu sehen.
»Die Ehe interessiert mich nicht. Ich will mit dir nach oben gehen. Jetzt. Hast
du über meine Bedingungen nachgedacht? Ich habe heute den braven Ehemann
gespielt – nun ist es an dir, die brave Ehefrau zu spielen.«


»Nein, ich
habe über deine Bedingungen nicht nachgedacht«, rief sie voller Panik.


»Oh, du
kleine Lügnerin. Du hast den ganzen Abend daran gedacht, mit mir im Bett zu
liegen.« Er lachte.


Er hatte
recht. Diese verdammten Bedingungen hatten sie verfolgt, seit er sie ihr
genannt hatte. Während des Abends hatte jeder einzelne seiner Blicke ihre
Erregung gesteigert. »Ich verstehe nicht, warum du auf einer ehelichen
Gemeinschaft bestehst«, sagte sie. »Wir mögen einander nicht einmal. Das hast
du gerade selbst gesagt. Du hast andere Geliebte.«


»Himmel, du
benimmst dich wie ein aufgeregtes Schulmädchen. Nur nicht, wenn du mit anderen
Männern flirtest – dann bist du so raffiniert wie eine Kurtisane.« Er
umfasste wieder ihr Kinn und betrachtete ihre Lippen.


Ihr Herz
schlug unerträglich schnell. »Bitte, lass mich gehen. Ich bin keine
Kurtisane.«


Er ließ sie
nicht los. »Ich habe mehrmals gesagt, es ist mir egal, mit wem du schläfst.
Selbst Clarewood ist der Meinung, es ist dein Recht, anderswo Trost zu
suchen.«


Sie begann
zu zittern. »Meine Güte, Clarewood ist dieser Meinung? Was habt ihr sonst noch
über mich geredet?«


»Das ist
alles, was wir über dich gesagt haben.« Er sah sie an und fügte hinzu:
»Dein Name liegt nicht allen Männern auf der Zunge.«


Sie
schwieg, starrte ihn nur wütend an.


Endlich
ließ er sie los, doch als sie sich abwandte, folgte er ihr schnell. Er hatte
sie eingeholt und die Tür des Salons geschlossen, ehe sie in die Halle fliehen
konnte.


Wie gelähmt
von ihrer wachsenden Erregung blieb Elysse stehen. Was stimmte nur nicht mit
ihr?


Sie kniff
die Augen zusammen. Sie wusste, was nicht stimmte. Sie war sechsundzwanzig
Jahre alt, und sie hatte nie mehr getan, als nur zu küssen. Und Alexi war immer
noch der attraktivste Mann, den sie je gesehen hatte.


Sie spürte
seinen festen Körper ganz nah an ihrem, und um ein Haar hätte sie laut
aufgeschrien. Er durfte niemals wissen, wie sehr sie sich zu ihm hingezogen
fühlte! Sie rang um Fassung, aber es gelang ihr nicht. Sie drehte sich nicht um,
sah ihn nicht an. »Ich möchte so tun, als wäre unsere Ehe glücklich«,
sagte sie mit belegter Stimme. »Nur das will ich.« Verdammt, dachte sie,
lehnte sich an die Tür und presste die Wange dagegen.


»Ich glaube
dir nicht«, flüsterte er und küsste ihren Nacken. Sie erschauerte.


»Ich denke,
du bist reif dafür, von mir verführt zu werden«, sagte er heiser und klang
sehr zufrieden dabei.


Sie wollte
nicht, dass er ihre Gefühle erriet. Er sollte weder merken, dass sie sich
gedemütigt gefühlt hatte, noch, wie verletzt sie war. Und erst recht sollte er
nicht wissen, wie sehr sie sich zu ihm hingezogen fühlte, gegen ihr besseres
Wissen. Sie fuhr herum.


»Ich bin
besser als Blair«, erklärte er ihr. »Das kannst du mir glauben.«


Was würde
er tun, wenn er jemals die Wahrheit erfuhr – dass sie niemals einen Liebhaber
gehabt hatte? Sie fühlte sich sehr versucht, ihre Maskerade aufzugeben, sich
an ihn zu wenden und ihm alles zu gestehen. Der Junge, den sie einst gekannt
hatte, hätte sie verstanden. Dieser Junge hätte sie in seine Arme genommen, sie
getröstet – und sie dann geliebt.


Aber Alexi
war nicht mehr dieser Junge, und ihr Stolz war alles, was sie noch besaß. Sie
musste daran festhalten. Sie musste stark sein.


Er lächelte
ihr zu und legte einen Arm um sie. Sie wollte schon Nein sagen, doch dann
bedeckte er ihren Mund mit seinem und, erstickte ihren Protest.


Elysse
erstarrte, als sie seine Lippen fühlte, fest, entschlossen – geschickt und
gekonnt. Er drängte sich an sie, berührte ihre Lippen mit seiner Zunge, und sie
zögerte kurz, bevor sie den Mund öffnete. Eine weitere Hitzewelle schoss durch
ihren Körper.


Alexi
stöhnte und schob seine Zunge tiefer. Ihr Verlangen wurde heftiger. Als ihre
Zungen einander berührten, schob sie ihn an den Schultern zurück und dachte nur
an das Eine: Mein Stolz ist alles, was ich noch habe. »Alexi, hör auf. Ich kann
das nicht.«


Er
erschrak, löste sich von ihr und starrte sie verständnislos an. Sie zitterte,
mied seinen Blick und schlüpfte schließlich an ihm vorbei, indem sie sich unter
seinem Arm hindurchduckte. Langsam drehte er sich herum, als sie weiterlief.
Sie war sicher, dass die Heftigkeit seines Begehrens ihn selbst erschreckt
hatte.


Elysse trat
an das Tischchen heran, auf dem der Cognac stand. Sie wusste kaum, was sie tat.
Sie konnte nur an seinen heißen Kuss denken. Rasch schenkte sie sich noch einen
Drink ein, wobei ihre Hand heftig zitterte. Vielleicht war es ein schrecklicher
Fehler gewesen, bei ihm einzuziehen. Es hatte schon viel zu viel Schmerz
gegeben, zu viele Demütigungen und zu viel Leid. Jetzt war das Verlangen
unerträglich, und es schien jedes Mal mehr zu werden, wenn sie einander
begegneten. Wenn er sie drängte, dann würde sie nachgeben, davon war sie
überzeugt.


»Ich
glaube, du willst mich bestrafen«, sagte er endlich mit belegter Stimme.
»Entweder das, oder du spielst immer noch mit mir. Falls das der Fall ist, dann
bist du sehr gut darin, Elysse.«


Sie trank
einen Schluck, dann noch einen, und hatte Angst zu sprechen. »Du kannst denken,
was du willst. Davon kann ich dich ja sowieso nicht abhalten.« Sie wollte
ihn nicht ansehen. Sie schwenkte den Inhalt ihres Glases, immer noch wie
benommen von dem Verlangen, das sie soeben empfunden hatte.


»Du
zitterst wie Espenlaub.« Seine Stimme klang heiser.


Sie holte
tief Luft, doch dabei wurde sie nicht ruhiger. »Ist das so? Ich sagte bereits,
dass ich erschöpft bin. Ich glaube, ich werde morgen verschlafen.« Sie sah
ihn an. Seine Augen funkelten vor Erregung. »Und, Alexi, versuch nicht wieder,
mich zu verführen.«


Er lächelte
träge. »Warum nicht? Hast du Angst, dass deine Triebe stärker sind als dein
Wille?«


»Nein, habe
ich nicht«, antwortete sie knapp und schwindelte gleich noch einmal:
»Anders als du kann ich mich stets kontrollieren.«


Er lachte.
»Wirklich? Dann muss ich dafür sorgen, dass ich diese Kontrolle erschüttern
kann, Elysse.«


Sie
richtete sich auf. Sie wusste genau, was er meinte. Die Heftigkeit ihres
Begehrens sagte ihr, dass sie nichts unter Kontrolle hatte. Sie brauchte keine
Erfahrung, um das zu wissen.


»Warum
machst du dir überhaupt die Mühe, dich mir zu widersetzen? Wenn wir im Bett
sind, dann ist es egal, ob wir einander mögen oder nicht.«


»Mir ist es
nicht egal.«


Ganz
plötzlich verschwand sein Lächeln, und er starrte sie an. »Gütiger Himmel! Bist
du etwa in Blair verliebt?«


Sie
erschrak. Seine Frage überraschte sie.


»Verdammt,
warum habe ich das nicht gemerkt?«, sagte er schroff und wurde rot. »Er
beschützt dich, und du gehst so liebevoll mit ihm um ... «


Sie
überlegte, ob sie das richtigstellen sollte. Aber wenn der Gedanke, sie könnte
einen anderen Mann lieben, ihn von ihr fernhalten würde,
dann war es vielleicht besser, wenn sie den Mund hielt. Abwehrend verschränkte
sie die Arme vor der Brust und starrte ihn nur schweigend an.


»Liebst du
ihn?«, verlangte er zu wissen. Er schrie beinahe.


Es dauerte
einen Moment, ehe sie sprechen konnte. »Ich werde diese Frage keiner Antwort
würdigen«, sagte sie. »Ich gehe jetzt zu Bett.«


Sie lief an
ihm vorbei, sorgfältig darauf achtend, die Schultern gespannt und den Kopf hoch
erhoben zu halten. In der Halle angekommen fühlte sie, dass er ihr folgte. Sie
erstarrte und warf einen Blick über die Schulter zurück, als sie die Treppe
erreichte.


Sie sah ihm
an, dass er sehr ärgerlich war. Trotzdem ging sie die Treppe ein paar Stufen
hinauf, blieb jedoch auf dem Absatz stehen, als er sie noch einmal ansprach.


»Wenn du
ihn liebst, dann kannst du mir das ruhig sagen«, erklärte er. Seine
Stimme klang jetzt beinahe heiter. »Ich würde nie etwas gegen die wahre Liebe
unternehmen.«


Er meinte
das nicht ernst, und sie wusste es. Sie konnte nichts sagen, um ihn zu
beruhigen, denn er würde ihr ohnehin nicht glauben, wenn sie leugnete. »Gute
Nacht.« Sie sah nicht zu ihm hin.


Gleich
darauf hörte sie, wie Glas zerbrach.


Elysse
zuckte zusammen, raffte die Röcke und lief eilig die Treppe hinauf. »Kapitän, kann ich irgendwie behilflich
sein?«


Alexi sah
auf, den Rasierpinsel noch in der Hand. Er trug nur seine Hose. Reginald stand
an der Tür, in der Hand ein Frühstückstablett mit Toast und Konfitüre, Kaffee
und der Morgenzeitung. Offensichtlich war er entsetzt über den Zustand, in dem
sich Alexis Apartment befand.


»Ich habe
gepackt, Reginald«, erklärte er kurz und runzelte die Stirn. Ein großer
Koffer lag leer auf seinem Bett. Ein großer Teil seiner Garderobe war überall
im Zimmer verteilt, zwischen Glasscherben, die von dem Spiegel stammten, den er
in der Nacht zuvor zerbrochen hatte.


Wenn er
noch einen Tag im selben Haus wie seine Frau verbrachte, dann würde er
explodieren. Daher reiste er jetzt ab. Was bedeutete, dass sie gewonnen hatte.


»Sir, gehen
Sie irgendwohin?«


Reginalds
Stimme klang entsetzt. Alexi seufzte. Er war so angespannt, dass es wehtat.
»Ich reise für eine Woche oder so nach Windhaven. Ich möchte meinen Vater und
meine Stiefmutter besuchen«, sagte er. Das stimmte nicht ganz. Er verließ
Oxford Mansion, um sich zu beruhigen. Nie zuvor war er so schlechter Laune
gewesen.


Am liebsten
hätte er Elysse die Kleider vom Leib gerissen. Wenn sie erst eine Nacht mit ihm
verbracht hatte, dann würde sie nicht mehr so leidenschaftlich für Blair
empfinden.


Er stemmte
die Hände in die Hüften und sah quer durch das Zimmer zu ihrer geschlossenen
Tür. Sie liebt Blair.


Er konnte
es nicht fassen.


Den größten
Teil der Nacht hatte er damit verbracht, zu versuchen, das zu verstehen, aber
immer noch war es ihm nicht gelungen. Er hatte die ganze Zeit an ihre
gemeinsame Kindheit denken müssen. Von dem Augenblick an, da sie einander
kennengelernt hatten, waren sie Freunde gewesen, trotz ihrer Hochmütigkeit und
des Umstands, dass sie ein Mädchen war. Die Erwachsenen waren sehr amüsiert
gewesen. Einmal hatte er gehört, wie jemand liebevoll gesagt hatte, dass sie
füreinander bestimmt waren. Es hatte ihm nichts ausgemacht, ganz im Gegenteil,
es hatte ihm gefallen.


Jeder hatte
immer gewusst, dass Elysse O'Neill ihn liebte, obwohl sie noch Kinder waren.
Selbst er hatte es gewusst!


Ihre
Gefühle für ihn – ihre Freundschaft, Bewunderung und Liebe – waren ein
unerschütterlicher und fester Bestandteil seines Lebens gewesen.


Aber jetzt
liebte sie einen anderen.


Warum sonst
sollte sie die Anziehungskraft leugnen, die zwischen ihnen bestand? Beinahe
hätte sie es zugegeben. Tatsächlich würde er die Faust gegen die Wand schlagen,
wenn sie ihm noch ein einziges Mal sagte, was für ein guter Freund Blair war.


Aber was
hatte er erwartet? Sie waren keine Kinder mehr. Ihretwegen war ein Mann
gestorben – und er war gefangen in einer Ehe ohne Liebe und ohne Treue.


Sie liebte
seinen Bankier – den Mann, der vermutlich mehrere seiner engsten Rivalen
finanzierte. Und am schlimmsten war, dass sie Blair treu sein wollte!


Der
pochende Schmerz in seinem Kopf wurde schlimmer. Er war wütend, nicht
eifersüchtig, denn er fühlte sich getäuscht. Wenn sie irgendjemandem treu sein
sollte, dann ihrem Ehemann. Aber nein, Elysse O'Neill musste ja einem anderen
Mann die Treue halten.


Hatte sie
nicht ganz bewusst Montgomery verführt? War es ihr nicht gelungen? Vielleicht
wusste sie schon lange, dass Blair der Mann hinter seinen Reisen war. Dann
würde das alles einen Sinn ergeben.


Am liebsten
hätte er irgendetwas zerbrochen.


»Packen Sie
meine Sachen, Reginald«, erklärte er brüsk. Er hatte versucht, selbst zu
packen, aber es war ihm unmöglich gewesen, sich zu konzentrieren. Immer wieder
hatte er Elysse und Blair zusammen im Bett vor sich gesehen, Elysse aufs
Höchste erregt.


»Sir, darf
ich eines der Mädchen rufen, um die zerbrochene Vase und die Glasscherben zu
entsorgen?«, fragte Reginald.


Alexi
nickte und blickte zu Elysses Schlafzimmertür. Er hatte die ganze Nacht über
kein Auge zugetan, während sie vermutlich wie ein Baby geschlafen hatte. Er
hätte nie erlauben sollen, dass sie hier einzog, er hätte niemals einverstanden
sein dürfen, den Gastgeber bei ihrer Party zu spielen. Er hätte sie küssen
sollen, bis sie den Verstand verlor, er hätte sie in sein Bett holen und sie
lieben sollen, bis sie vor Vergnügen schluchzte – und Thomas Blair vergaß.


Alexi
dachte an den Augenblick, da er sie am Kai von St. Katherine gesehen hatte.
Ihm hatte der Atem gestockt, so wie damals, als er sie nach seiner Rückkehr von
seiner ersten Chinafahrt in Askeaton wiedergesehen hatte. Er erinnerte sich
daran, wie er sie in Harmon House gesehen hatte, nachdem er von Jamaika nach
London zurückgekehrt war. Er hätte sofort wieder gehen sollen.


Aber er war
nicht gegangen. Er war geblieben – und jetzt teilten sie ein gemeinsames Haus,
wenn auch nicht dasselbe Bett. Wenn sie Blair
mit ihrer Gunst bedachte, dann könnte sie das auch mit ihrem Gemahl tun. Er
verdiente eine Gegenleistung dafür, dass er ihr seinen guten Namen gegeben
hatte.


Er starrte
zu der Tür. Keine Frau hatte ihn jemals abgewiesen. Aber seine eigene Frau
hatte das getan. Schlimmer noch, es gab einen
Rivalen, dem sie Leidenschaft entgegenbrachte. Sie liebte Blair, nicht ihn. Und
er wusste, er könnte ihr vielleicht eine Affäre verzeihen, aber er würde ihr
nie verzeihen, wenn sie sich in einen anderen verliebt hatte.


Elysse
liebte ihn nicht mehr.


»Was
brauchen Sie für Ihre Reise, Sir?«, fragte Reginald, der nun hinter ihm
stand. Lautlos fegte ein Zimmermädchen das zerbrochene Glas zusammen, den
Blick zu Boden gerichtet.


»Reitkleidung,
Abendkleidung und vielleicht einen Anzug.« Er drehte sich zu Elysses Tür
um. Er wusste, er sollte weggehen, er musste ihr
weder seine Abreise erklären noch sie darüber in Kenntnis setzen. Aber er
erinnerte sich daran, wie Blair ihre Hände gehalten und sich um sie gesorgt
hatte.


Er klopfte
an ihre Tür. »Bist du wach, Elysse? Ich will mit dir reden.«


Als keine
Antwort erfolgte, klopfte er ein weiteres Mal und bemerkte dabei, dass
Reginald die Flucht ergriff. Er klopfte erneut.


»Ich
verlasse die Stadt, Elysse. Du hast mich aus meinem eigenen Haus verjagt. Öffne
die Tür und genieße deinen Augenblick des Triumphs.«


Die Tür
wurde geöffnet, und da stand sie. Ihr langes Haar fiel ihr in lockeren Wellen
um die Schultern, ihre dunkelblauen Augen waren weit
aufgerissen, sie trug ein Seidenhemd, das nur von zwei schmalen
Trägern gehalten wurde und den Großteil ihres herrlichen Körpers enthüllte.
Sie war so sinnlich und schön, dass ihm das Wasser im
Mund zusammenlief, und er spürte, wie er hart wurde. »Hallo.« Er lächelte
und fühlte sich erregt und sündhaft zugleich.


Sie warf
einen Blick auf seine nackte Brust und wollte die Tür zuschieben. Als wäre sie
nichts als eine lästige Fliege, ignorierte er die Bewegung und ging an ihr
vorbei in ihr Schlafzimmer. »Möchtest du dich nicht richtig von mir
verabschieden?«, fragte er spöttisch.


Sie
errötete, als hätte sie noch nie zuvor einen derart erregten Mann gesehen. »Warum
ziehst du dich nicht anständig an, und wir treffen uns dann unten?«,
fragte sie mit belegter Stimme.


Er sah ihr
ins Gesicht, was nicht einfach war, denn noch lieber hätte er ihren Körper
betrachtet. Sie hatte Ringe unter den Augen. Vielleicht hatte auch sie nicht
gut geschlafen. Langsam breitete sich ein Lächeln über sein Gesicht, als er
hoffte, dass das wirklich der Fall sein könnte. »Was ist los? Konntest du nicht
schlafen? Warte, sag es mir nicht – du hast von Blair geträumt. Nein, du hast
von mir geträumt!«


»Du bist
nicht angezogen.«


»Du auch
nicht. Ich finde das sehr praktisch.« In seinem Kopf läuteten sämtliche
Alarmglocken, als er hinter sich griff und die Tür schloss. Er wusste, was er
wollte, aber er würde sie nie gegen ihren Willen zu etwas zwingen. Doch im
Augenblick fühlte er sich so verdorben, dass er deswegen etwas besorgt war.


Vor allem,
als er sich vorstellte, wie sie in Blairs Bett lag.


Er
verschränkte die Arme und sah sie an. »Was sind deine Pläne für den Rest des
Tages?«


Sie
blinzelte, als hätte er chinesisch gesprochen. »Wohin fährst du?«


Alexi
ignorierte ihre Frage. »Weißt du, das Kleid, das du gestern getragen hast, hat
mir wirklich gefallen, aber deine Nachthemden mag ich noch lieber.« Er
umfasste ihre Schulter, er konnte nicht anders. Sie sah ihn erstaunt an, als er
über ihren Arm strich.


Sie
zitterte. »Wenn du nicht sofort diese Tür öffnest, dann schreie ich.«


»Warum?
Hast du Angst vor mir? Hast du Angst vor deinem eigenen Verlangen, Elysse?
Leugne es nicht. Du magst einen anderen lieben, aber ich bin derjenige, den du
wirklich willst.«


Sie
befeuchtete sich mit der Zungenspitze die Lippen. Er war so erregt, dass er
ihre Hand nahm und sie an sich zog. »Ich möchte, dass du dich ordentlich von
mir verabschiedest, ehe ich gehe«, murmelte er und meinte es ganz ernst.
»Verdammt, du bist meine Frau.«


Sie konnte
gerade noch verhindern, dass sie an ihn sank, und stemmte sich gegen seine
Brust. Sie war hochrot im Gesicht. »Ich kann das nicht tun, Alexi.«


Sie
liebt Thomas Blair wirklich.


Sie zitterte
und war atemlos, und er erkannte Verlangen, wenn er es sah. Sie hatte sich
entschieden, ihn abzuweisen – und sich seinem Rivalen zuzuwenden.


Er ließ sie
los.


Schwer
atmend wich sie ein paar Schritte zurück.


Am liebsten
hätte er sie zu Boden geworfen und am ganzen Körper gestreichelt – selbst wenn
sie es nicht wollte. Stattdessen holte er bebend tief Luft.


»Ich fahre
nach Windhaven«, erklärte er schließlich. Dann drehte er sich um und
öffnete die Schlafzimmertür. Er wusste, dass seine Entscheidung, von ihr
wegzugehen, richtig war – um ihrer beider willen. »Ich glaube kaum, dass du
mich vermissen wirst. Aber ich habe eine Bitte.«


Sie
zitterte und griff nach einem Hausmantel, den sie sich um die Schultern legte.
Er lachte verächtlich. Der Mantel verbarg nicht einmal ihre nackten Beine, und
es fiel ihm nicht schwer, sich den Rest ihres Körpers vorzustellen.


»Du kannst
treffen, wen du willst, solange ich fort bin – aber nicht in diesem Haus«,
sagte er dann. »Geh in die Wohnung am Grosvenor Square oder in ein
Hotelzimmer.«


Sie schlang
zitternd die Arme um ihre Taille. »Ich würde dich nie so demütigen, wie du es
vermutest – und ich würde es sehr zu schätzen wissen, wenn du mit etwas mehr
Respekt über mich sprechen würdest.«


Er
antwortete nicht. Er sah sie stattdessen nur an – ihre perfekten Züge, ihr
prachtvolles Haar, ihren zierlichen Körper. Er konnte kaum glauben, was er da
tat. Er würde nach Irland fahren, und sie wäre damit frei, sich in London mit
seinem Rivalen zu bewegen – mit dem Mann, den sie liebte.


Einen
Moment lang sah er wieder den kleinen Jungen vor sich, der er einst gewesen
war, der mit seinen Cousins durch die Gärten von Harmon House stürmte und
wusste, dass sie sich bald alle im Haus versammeln würden, wo auch sie sein und
auf ihn warten würde. Und wenn sie ihn sah, dann würde sie lächeln, und sein
Herz würde schneller schlagen ...


Er wurde
noch wütender, denn dieser Betrug fühlte sich schlimmer an als alles andere.


»Alexi?«


Er machte
kehrt und ging zur Tür, wobei er sich fragte, ob er sie jetzt endgültig hasste.
Als er es in der vergangenen Nacht gesagt hatte, hatte er das nicht so
gemeint. Elysse O'Neill zu hassen war ihm bisher ebenso wenig in den Sinn
gekommen wie ein Spaziergang auf dem Mond. Doch in diesem Augenblick war er
nicht mehr so sicher. Der Boden unter seinen Füßen schien sich aufzutun. Wenn
er hinaussah, dann würde er vermutlich einen Himmel ohne Sonne
sehen.


Und alles
nur ihretwegen.


Sie
liebt einen anderen.


»Wann wirst
du wiederkommen?«, rief sie ihm nach.


Er blieb
nicht stehen. »Wenn ich es will.«




Kapitel 13


Kerzengerade saß Elysse auf dem Rücksitz der
offenen Kutsche
neben Ariella und hielte ihre goldene Seidentasche
fest in ihren behandschuhten Händen. Es war die erste Maiwoche und ein
herrlicher Frühlingstag, mit strahlendem Sonnenschein und großen weißen Wolken.
Hyde-Park war voll mit Ladies und Gentlemen, alle in Kutschen, offenen Wagen
oder zu Fuß. Auch Kinder waren da, einige von ihnen Straßenkinder, andere mit
ihren Kindermädchen, alle begierig, bei dem schönen Wetter draußen zu spielen.
Nicht weit von der Stelle, an der sie unterwegs waren, führte ein älterer
Gentleman seine Spaniel aus. Die Bäume am Wegesrand waren üppig begrünt, und
Gänseblümchen wuchsen überall. Für ihre Ausfahrt hatte sie ein blassblaues Ensemble
gewählt, dazu ihren Aquamarinschmuck. Auf Mantel oder Pelerine hatte sie
verzichtet, nicht aber auf einen blauen Hut mit leuchtend blauen Federn.


Elysse
lächelte und winkte zwei Ladies zu, die gerade an ihnen vorbeifuhren.


Beide
Frauen waren auf der Dinnerparty gewesen, die auch Elysse am Vorabend besucht
hatte. Es waren langjährige Bekannte und schon oft in ihrem Haus zu Gast
gewesen. Die beiden hatten eine Bemerkung darüber gemacht, dass sie ohne
Begleitung unterwegs war – und sich nach ihrem Ehemann erkundigt.


»Ist Thomas
Blair uns heute aus dem Weg gegangen?«, hatte Mrs Richard Henderson mit
unschuldiger Miene gefragt.


»Nicht dass
ich wüsste«, hatte Elysse steif erklärt. Die Arglosigkeit, mit der die
Frage gestellt wurde, war zweifellos nicht echt.


»Wirklich?
Aber er ist doch sonst immer an Ihrer Seite – oder er war es jedenfalls, bis
ihr gut aussehender Ehemann zurückgekommen ist. Wir vermissen seine
Anwesenheit bei unseren Festen, meine Liebe, Sie müssen darauf bestehen, dass
er wieder mitkommt. Er macht die Gästeliste erst perfekt, wissen Sie.«


Elysse
hatte ihnen versichert, dass sie Mr Blair, wenn sie ihn das nächste Mal sah,
ausrichten würde, wie sehr er vermisst wurde.


Dann
mischte Susan Craycroft sich ein. »Ich habe gehört, dass er Mrs Weir überallhin
begleitet.«


Elysse
lächelte weiterhin hartnäckig. »Ich habe Debora selbst sehr nett und charmant
gefunden. Ich bin sicher, dass Mr Blair ihre Gesellschaft genießt – so wie
jeder andere es auch tun würde.«


Die beiden
Klatschbasen sahen einander an. »Sie sind so großmütig und nachsichtig«,
sagte Susan. »Ich wäre da eher eifersüchtig. Blair ist ein so guter
Fang!«


Elysse
wollte weitergehen, aber Beth Henderson hinderte sie mit ihrer nächsten Frage
daran. »Was könnte Kapitän de Warenne nur drei Wochen lang in Irland zu tun
haben?«


Als ob
Elysse das wüsste! »Ich glaube, nach so vielen Jahren auf See genießt er die
Gesellschaft seiner Eltern und seiner jüngeren Schwester.« Die
schadenfrohe Miene von Beth entging Elysse nicht.


Danach ging
Beth Henderson zusammen mit Susan Craycroft davon, aber Elysse hörte die beiden
weiterhin miteinander flüstern.


»Lady Jane
Goodman ist in Irland, hast du das gehört? Und sie hat keinen einzigen
Verwandten dort!«


»Sie muss
das Landleben sehr genießen!«, kicherte Susan. »Ich meine, lieben wir
nicht alle den Regen?«


Ariella
streckte den Arm aus und ergriff Elysses Hand und holte sie so in die Gegenwart
zurück. »Du bist so niedergeschlagen.«


Elysse
zwang sich zu einem Lächeln und war froh über diese Unterbrechung ihrer trüben
Gedanken. Sie fühlte sich wieder sehr verlassen und schrecklich allein. Der
Schmerz, den sie jeden Tag empfand, war gleichermaßen alt und neu.


»Ich bin
nicht niedergeschlagen, Ariella. Ich bin müde. Ich habe wieder nicht schlafen
können.« Zwei weitere Damen in cremeweißen Kleidern mit passenden
Sonnenschirmen flanierten an ihnen vorbei. Elysse winkte.


»Ich kann
mir vorstellen, warum du nachts nicht schlafen kannst«, erklärte Ariella
finster.


Elysse
wollte ihre Gefühle nicht eingestehen, nicht einmal sich selbst gegenüber. Um
das zu vermeiden, hatte sie drei Wochen lang wie besessen das Haus neu
dekoriert – und war ständig ausgegangen, wenn sie von den Arbeiten im Haus
nicht zu müde dazu gewesen war. Meistens ging sie mit irgendeinem Bekannten.
Die meisten dieser Gentlemen waren schon älter – oder sehr jung und noch grün
hinter den Ohren. Sie hatte außerdem eine vollständig neue Garderobe bestellt,
und tagelang hatten Anproben sie auf Trab
gehalten. Sie plante eine Reise auf den Kontinent – eine teure Reise mit
Aufenthalten in den besten Hotels in den schönsten Städten. Und sie hatte
nebenbei noch drei weitere Dinnerparties veranstaltet. Jede einzelne davon war
ein großer Erfolg gewesen.


Blair war
zu keiner davon eingeladen gewesen.


Er hatte
ihr viermal in drei Wochen Blumen geschickt, seit Alexi nach Irland
aufgebrochen war. Aufmerksame, besorgte Briefe hatten diese Blumenlieferungen
begleitet. Er sorge sich um ihr Wohlergehen und wolle sie gern so bald wie
möglich treffen. Er wolle nicht aufgeben, vor allem nicht jetzt, da er ihre
Lage doch verstehe. Vielleicht führte er Debora Weir in der Stadt aus, aber
Elysse war sicher, dass er ihr Beschützer blieb.


Sie
vermisste ihre Freundschaft und seine ruhige Kraft, aber sie wagte es nicht,
ihn zu treffen. Alexi war wütend gewesen über den Schluss, den er
fälschlicherweise gezogen hatte. Nicht, dass es für sie von Bedeutung war, ob
er ihr böse war oder nicht, aber sie kämpfte hart darum, die Fassade ihrer Ehe
aufrechtzuhalten. Es war keine leichte Aufgabe, nicht jetzt, da die
Klatschbasen heftig über ihr Privatleben und verwandte Themen herzogen. Und
wenn sie Blair wieder in ihr Leben ließe, dann hätte sie das Gefühl, ihn zu
täuschen – und das erinnerte sie an die tragische Vergangenheit, als sie so
dumm gewesen war, William Montgomery an sich zu ziehen in der Hoffnung, Alexi
auf diese Weise eifersüchtig zu machen.


Sie litt
wirklich wieder unter Schlaflosigkeit. Nachts starrte sie an die Decke und
dachte an Alexi und an Thomas, hasste ihren Ehemann beinahe, weil er wieder in
ihr Leben getreten war, und sehnte sich nach der Liebe, die sie offensichtlich
niemals bekommen würde. Alexi verachtete sie, aber er war ihr Ehemann. Blair
liebte sie, aber sie wagte es nicht, mit ihm den nächsten Schritt zu machen. Es
war alles so schrecklich unfair.


Wenn sie
dann endlich schlief, träumte sie viel zu oft. In ihren Träumen verführte Alexi
sie in Oxford Mansion und liebte sie bis zur Besinnungslosigkeit. Dann erwachte
sie schweißgebadet und schwer atmend und sah vor sich, wie er sie liebevoll
anlächelte ...


Sie träumte
auch von ihrer gemeinsamen Kindheit. Er und seine Cousins stürmten dann durch
Harmon House, den Ort, wo sie sich bei Familientreffen so häufig gesehen
hatten. Die Jungen gerieten ständig in Schwierigkeiten, und sie wartete immer
auf seine Rückkehr. Er würde mit seinen Erlebnissen prahlen, und sie würde so
tun, als interessierte sie das nicht, aber dabei atemlos auf jedes seiner Worte
lauschen. Ihre Verbindung war unentrinnbar und unauflöslich ...


Beinahe
wünschte sie, diese Tage vergessen zu können, aber es gelang ihr nicht.


Sie hatte
sogar von William Montgomery geträumt. Sie hatte mit ihm geflirtet und genau
gewusst, was sie da tat, und sie war genau in dem Moment aufgewacht, als Alexi
gekommen war und wütend auf ihn losstürmte ...


Alexis
Rückkehr hatte ihr Leben erschüttert. Er bedrohte die glückliche Fassade, die
sie so mühsam aufrechthielt, und sie wusste ganz einfach nicht, was sie
unternehmen sollte.


Hätte ihr
jemand gesagt, dass ihr Ehemann nach sechs Jahren wieder in ihr Leben treten
und ihr wieder Schmerz zufügen würde – sie hätte es nicht geglaubt. Aber genau
das hatte er getan. Die verlassene Braut war jetzt die verlassene Ehefrau.


Sie konnte
nur Gott dafür danken, dass sie seiner Verführung nicht erlegen war.


Während des
Tages beschäftigte sie sich so gut wie möglich. Aber wenn sie die Kutsche eines
unerwarteten Besuchers in der Auffahrt hörte, drohte ihr jedes Mal das Herz
stillzustehen – und sie fragte sich, ob Alexi vielleicht nach Hause gekommen war.


Ein Teil
von ihr wartete auf diesen Tag. Einem Teil von ihr war das egal. Ein Teil von
ihr wollte einfach so weiterleben wie bisher.


»Ich bin in
der Stimmung, ein paar Einkäufe zu machen. Wollen wir in die Bond Street
gehen? Asprey hat mir eine Nachricht geschickt und mich eingeladen, mir die
neue Frühlingskollektion anzusehen«, sagte Elysse und tat so, als freute
sie dieser Gedanke.


»Wenn du
jedes einzelne Stück kaufst, dann würde das Alexi nur recht geschehen!«,
rief Ariella. »Ich habe ihm einen Brief geschrieben. Ich habe ihm sehr direkt
erklärt, dass sein Benehmen unentschuldbar ist und er sofort in die Stadt – und
zu dir – zurückkehren muss.«


Nur Ariella
wagte es, in so einer Art und Weise mit Alexi zu sprechen. »Er muss nicht
unbedingt zu mir zurückkehren. Ich vermisse ihn nicht im Geringsten.«


Ihre Worte
fühlten sich an wie eine Lüge. Sie hatte sich seine Rückkehr vorgestellt.
Manchmal dachte sie daran, die Schlösser im Haus auszutauschen, seine Sachen zu
packen und sie draußen auf die Straße zu stellen.


Und
manchmal stellte sie sich vor, wie er das Haus betrat und die Treppen
hinaufging, direkt zu ihr, in ihre Gemächer. Er würde sie hochheben und aufs
Bett legen und sie anlächeln, wie er es früher getan hatte, vor vielen Jahren,
und dann würde er sie leidenschaftlich küssen ...


»Ich
glaube, du vermisst ihn. Ich glaube, dass das, was euch als Kinder verbunden
hat, noch immer da ist«, erklärte Ariella mit fester Stimme. »Emilian ist
derselben Meinung.«


Sie ist
verrückt, dachte Elysse. Das Einzige, was zwischen ihnen bestand, war Bedauern
– und eine Anziehung, die ihnen beiden nicht willkommen war.


»Mrs de
Warenne?«, fragte eine vertraute männliche Stimme.


Sie
erschrak und bemerkte Baard Janssen, der ihr auf seinem Wallach entgegenkam. Er
lächelte ihr herzlich zu. Sie zögerte, ehe sie das Lächeln erwiderte. Seit
ihrer kurzen Begegnung vor Wochen bei den Büros von Windsong Shipping hatte sie
ihn nicht mehr gesehen und auch nicht mehr an ihn gedacht. Jetzt allerdings erinnerte
sie sich an eine Bemerkung, die Alexi gemacht hatte – dass Janssen finanzielle
Unterstützung bei Blair suchte.


»Ich sah
Sie vorüberfahren und habe Sie erkannt.« Der Blick aus seinen grauen Augen
war genauso kühn wie an dem Tag, als sie sich zum ersten Mal begegnet waren.
»Ich musste galoppieren, um Sie einzuholen. Zum Glück bin ich quasi auf einem
Pferderücken groß geworden. Aber ein Schiffsdeck unter meinen Füßen ist mir
noch lieber.« Er grüßte Ariella, indem er sich an den Hut tippte, doch
dann sah er wieder Elysse an. »Wie geht es Ihnen? Es ist ein schöner Tag,
gerade richtig für eine schöne Frau, im Park spazieren zu gehen.«


Sein Blick
war so direkt, dass es ihr unangenehm war. Sie klopfte an die Rückenlehne des
Kutschers. »Bitte fahren Sie weiter!« Sie lächelte Janssen an. »Ich habe
nicht gewusst, dass Sie in der Stadt geblieben sind. Mir geht es gut, vielen
Dank! Haben Sie den Besuch in London genossen, Kapitän?«


»Gerade
jetzt genieße ich ihn ungemein.«


Sie wandte
sich ab. »Darf ich Ihnen meine Schwägerin vorstellen, die Viscountess St.
Xavier? Ariella, Baard Janssen, Kapitän der Astrid aus Dänemark.«


Janssen
lächelte Ariella höflich zu. »Ich hoffe immer noch, Ihnen eine Führung über
mein Schiff anbieten zu können«, sagte er und beugte sich ein wenig vor,
während er sprach. »Ich würde gern wissen, was Sie von ihr halten.«


Sie sah
Ariella an, die über diesen Flirt nicht sehr glücklich zu sein schien. »Ich bin
sehr beschäftigt, Kapitän. Ich werde aber in meinen Kalender schauen und
nachsehen, ob ich in der nahen Zukunft wohl einen freien Nachmittag
habe.«


»Ich lasse
ein Nein als Antwort nur äußerst selten gelten, nicht von einer schönen,
anmutigen und bezaubernden Frau.«


Sie
lächelte höflich. »Sie sind sehr freundlich, Kapitän. Wann werden Sie Segel
setzen? Sie sind schon recht lange im Hafen. Wenn ich mich recht erinnere,
haben Sie Zuckerrohr gebracht.«


»Ah, eine
Frau, die mit mir über Schiffe sprechen möchte!« Er lächelte. »Ich warte
noch den Abschluss einiger Geschäftsangelegenheiten ab, Mrs de Warenne, dann
werde ich nach Afrika aufbrechen.«


Sie
erschrak, denn sie kannte niemanden, der mit Afrika Handel trieb. Er hatte doch
gewiss nichts mit menschlicher Fracht zu tun? »Werden Sie mit Palmöl
handeln?«


»Zweifellos.
In den Ländern mit Manufakturen besteht danach eine große Nachfrage.«


»Ja, das
stimmt.«


Hatte Blair
diese Reise finanziert? fragte sie sich. War das die Art von Informationen, von
der Alexi hoffte, sie würde sie von Blair bekommen? Doch Alexi interessierte
sich nicht für den Handel mit Palmöl.


Janssen
verneigte sich, nickte Ariella kurz zu, wendete dann sein Pferd und versuchte
offensichtlich, sie mit seinen Fähigkeiten als Reiter zu beeindrucken. Sie
unterdrückte ein Lächeln. Er war kein sehr guter Reiter, das erkannte sie an
der Art, wie er die Zügel des armen Tieres hielt und dabei ganz schräg im
Sattel saß.


Ariella
legte ihr eine Hand aufs Knie. »Was war das?«


Elysse
drehte sich zu ihr um. »Alexi erwähnte etwas in der Art, dass Blair Janssen
finanziert. Ich bin die Frau des Kapitäns eines Handelsschiffes, Ariella, und
ich denke, ich kann nicht anders. Wenn es um Handel geht, bin ich immer
neugierig.«


»Du und
Alexi, ihr passt so gut zueinander«, rief Ariella.


»Wohl
kaum«, bemerkte Elysse trocken. »Du hast ihm also einen Brief geschrieben.
Hat er darauf geantwortet?«, fragte sie und hoffte, dass ihre Frage
beiläufig klang, als eine schöne Kutsche neben ihren Wagen fuhr.


»Er
schrieb, er würde zurückkehren, wenn er es für richtig hält, und keinen
Augenblick früher.«


Diesmal
brachte Elysse beim besten Willen kein Lächeln zustande. »Warum habe ich
eigentlich gefragt?«


»Sein Brief
klang zornig, Elysse. Was ist passiert? Warum ist er gleich nach der
Dinnerparty weggefahren?«, fragte Ariella. »Warum ist er so unhöflich,
nahezu unerträglich?«


Elysse
zuckte die Achseln, als wäre es ihr egal, während sie doch in Wirklichkeit
wieder tief verletzt war. Jeden Tag wurde über sie geflüstert, über sie beide.
Sie hatte geglaubt, sie wäre in den vergangenen sechs Jahren häufig gedemütigt
worden, aber jetzt erst war diese Demütigung komplett. Die ganze Welt wusste,
dass ihr Gemahl sich nicht um sie kümmerte, überhaupt nicht – und dass er sie
nicht respektierte.


»Mrs
de Warenne, Lady St. Xavier.«


Elysse
drehte sich um, und beinahe wäre ihr das Herz stehen geblieben, als sie Thomas
Blair neben ihrem Wagen stehen sah, der gerade aus seiner Kutsche geklettert
war. Er legte eine Hand an ihre Tür und lächelte sie an.


Sie freute
sich ehrlich, ihn zu sehen, und ertappte sich dabei, sein Lächeln zu erwidern.
»Welch freudige Überraschung!«


»Das finde
ich auch.« Er löste den Blick von ihr, um Ariella anzusehen, die gar
nicht versuchte, ihre Missbilligung zu verbergen. »Genießen die Ladies diesen
herrlichen Tag?«


»Wir
versuchen es jedenfalls«, meinte Ariella finster.


»Achten Sie
nicht auf sie. Ja, wie könnten wir nicht?« Elysse legte ihre behandschuhte
Hand auf seine.


Er sah ihr
in die Augen. »Gehen Sie ein Stück mit mir. Ich habe Sie vermisst.«


Ariella
hustete.


Warum hatte
sie Blair fortgeschickt? Sie war einsam, und er war einer der freundlichsten
und attraktivsten Männer, die sie je gekannt hatte. Und Alexi trieb sich mit
Jane Goodman in Irland herum.


»Ariella,
ich werde ein wenig spazieren gehen.«


»Du wirst
alles nur noch schlimmer machen!«, flüsterte Ariella ihr zu.


»Das
bezweifle ich.« Als Blair die Tür für sie öffnete, reichte sie ihm eine
Hand, damit er ihr behilflich sein konnte. »Willst du auf mich warten? Ich
könnte sonst eine Droschke rufen.«


»Ich werde
Sie nach Hause bringen«, warf Blair ein.


»Ich werde
warten«, verkündete Ariella bestimmt.


Elysse
beachtete sie gar nicht, sondern schob ihre Hand in Blairs Armbeuge. Sie spürte
seinen warmen Blick, seine kraftvolle Nähe, seine männliche Erscheinung. Er
half ihr über den Fußweg. »Ich fragte mich schon, wie lange Sie mich wohl auf
Abstand halten würden.«


Sie
lächelte. »Es ist mir nicht leichtgefallen.«


»Warum
haben Sie es dann getan?« Er sah sie sehr direkt an, aber sie fühlte sich
dabei nicht so unbehaglich wie unter Janssens Blick.


Sie
zögerte, als sie stehen blieben und einander in die Augen schauten. Er hielt
noch immer ihren Arm. »Sie haben richtig vermutet, Thomas. Meine Ehe ist
zerrüttet. Ich versuche erfolglos, den Schein zu wahren.«


Langsam
schüttelte er den Kopf. »Ihr Gatte verhält sich gewissenlos. Er sollte
versuchen, seinen Teil dazu beizutragen – aus Respekt Ihnen gegenüber.«
Er wirkte zornig.


Blair
verlor sonst niemals die Fassung, sodass sie sehr überrascht war. »Er ist nicht
sehr glücklich über unsere Freundschaft, vor allem nicht in Anbetracht der
Tatsache, dass Sie sein Bankier sind.«


Es dauerte
einen Moment, ehe er sprach. »Ich vermenge niemals die Arbeit mit dem Vergnügen
oder würde irgendetwas tun, was den Gewinn gefährdet. Aber ... ich mag Sie
sehr, Elysse.« Er ging weiter. Seine Miene war finster.


»Was
bedeutet das?«, fragte sie. »Wollen Sie ihm schaden? Werden Sie jetzt
seine Rivalen finanziell unterstützen?«


Er blieb
abrupt wieder stehen. »Ich habe nicht vor, ihm zu schaden. Ich bin Bankier,
Elysse, und seine Gewinnspannen gefallen mir. Und was meine anderen Klienten
betrifft, so sind das, glaube ich, sehr vertrauliche Informationen.«


»Es tut mir
leid«, rief sie und berührte seine Wange. Beinahe hätte sie das getan,
worum Alexi sie gebeten hatte: Beinahe hätte sie versucht, Blair auszufragen,
den freundlichsten Mann, den sie kannte – einen Mann, der ihr nicht
gleichgültig war.


Er nahm
ihre Hand und drückte sie an seine Wange. »Ich habe es ernst gemeint, als ich
sagte, ich hätte Sie vermisst.«


Einen
Moment lang ließ sie es zu, dass er ihre Hand hielt, ehe sie sich sanft aus
seinem Griff löste. »Ich versuche nur zu tun, was ich für das Beste
halte.«


Er
betrachtete ihr Gesicht. »Das sehe ich. Bedeutet das also, Sie werden mir aus
dem Weg gehen, bis Ihr Ehemann im Juni Segel setzt und nach China fährt?«


Sie nickte.
»Ich denke, das wäre das Klügste, Thomas.« Dann zögerte sie. »Und ich
möchte Sie nicht täuschen.«


»Was soll
das bedeuten?«, fragte er in scharfem Ton.


»Einst habe
ich einen Mann an der Nase herumgeführt, um Alexi eifersüchtig zu machen.
Daraus ist nichts Gutes erwachsen«, fügte sie ernst hinzu. Sie glaubte zu
fühlen, dass sie dabei errötete.


Er umfasste
ihre beiden Hände. »Meine Güte, ist es das? Ich begann zu glauben, dass Ihnen
etwas an mir liegt. Aber Ihre Gefühle für de Warenne sind weitaus komplexer,
als ich zuerst annahm.«


»Nein! Ich
mag Sie sehr gern, und ich versuche nicht, Alexi eifersüchtig zu machen. Aber
mein Mann und ich, wir kämpfen einen schrecklichen Kampf, und ich möchte nicht,
dass Sie dabei in die Schusslinie geraten.«


Er sah sie
prüfend an. Dann endlich fragte er: »Lieben Sie ihn noch?«


»Natürlich
tue ich das nicht!«, rief sie entgeistert aus. Als sie sprach, konnte sie
an nichts anderes denken als daran, wie Alexi sie angelächelt hatte, vor
Jahren, ehe William Montgomery starb, ehe er sich entschieden hatte, sie zu
beschützen, indem er sie heiratete.


Blair legte
einen Arm um sie. »Ich werde immer für Sie da sein. Ich bin sehr besorgt
Ihretwegen, Elysse. Ich habe den Klatsch gehört. Er macht mich wütend.«


»Achten Sie
nicht darauf. Ich tue es auch nicht.«


»Wirklich
nicht?« Er umfasste ihr Gesicht.


Sie
erstarrte. Ganz plötzlich hatte sie Angst, er würde sie küssen. Das hatte er
schon ein Dutzend Mal getan, und sie hatte es immer genossen. Aber das war
gewesen, bevor Alexi nach Hause gekommen war.


Doch jäh
nahm er die Hände wieder fort. »Ich werde Sie erst wieder bitten, mit mir
auszugehen, wenn de Warenne ablegt.« Und ein wenig säuerlich fügte er
hinzu: »Und vielleicht sollte ich davon Abstand nehmen, noch mehr Blumen zu
schicken.«


Sie
lächelte, erleichtert, weil er sie nicht geküsst hatte. »Ich liebe die
Blumen.«


Als sie
zurückgingen, sagte er: »Nebenbei bemerkt, war das Kapitän Janssen, den ich
gesehen habe, auf einem Wallach, der gerade Ihre Kutsche verließ?«


»Ja, er war
es.«


Blair blieb
stehen. »Warum um alles in der Welt hat er sich Ihnen genähert? Kennt er Lady
St. Xavier?«


»Wir haben
uns kurz in den Büros von Windsong kennengelernt.«


Er sah sie
erstaunt an. »Ich traue ihm nicht, Elysse. Er ist ein Schurke. Halten Sie sich
besser fern von ihm.«


Sie war
vollkommen verblüfft. »Na gut. Aber das sind harte Worte, Thomas. Was hat er
getan?«


Blair
zögerte. »Ich habe mich geweigert, seine Reise zu finanzieren, und
das nicht, weil der Preis für den Zucker niedrige Gewinnspannen
erwarten lässt. Er handelt mit Afrikanern, Elysse.« Sie war schockiert.
»Er hat mir eine Schiffsführung angeboten.«
 »Ich hoffe, Sie haben ihn
abgewiesen.«


»Ich werde
es jetzt tun«, sagte sie. »Wie kommt es, dass unsere Marine ihm die
Einfahrt in den Hafen erlaubt?«


»Er ist mit
Zucker nach London gekommen, meine Liebe, und jetzt ist sein Frachtraum
leer.«


Elysse
wurde übel. »Danke, dass Sie mir die Wahrheit gesagt haben, Thomas. Was für ein
abscheulicher Mann!«


»Der ganze
Handel ist abscheulich, ebenso wie die Institution der Sklaverei an sich.
Irgendwann wird die gesamte Welt hoffentlich Großbritanniens Vorbild folgen
und die Sklaverei abschaffen. Jedenfalls hoffe ich das.«


Sie hatten
ihre Kutsche erreicht, wo Ariella wartete und sie nicht aus den Augen ließ.
Blairs Züge wurden weicher. »Ich hoffe, ich habe Sie nicht zu sehr
erschreckt.«


»Ich bin
kein zartes Pflänzchen.« Aber sie hatte noch nie zuvor einen
Sklavenhändler kennengelernt, und sie war voller Abscheu.


»Nein«,
sagte er. »Sie sind die stärkste Frau, die ich kenne. De Warenne ist ein
verdammter Narr.«


Elysse
stieg in ihre Kutsche. Sie war außerordentlich froh, auch wenn es ihr lieber
gewesen wäre, er hätte Alexi nicht erwähnt. Er küsste ihre behandschuhte Hand
und wandte sich ab. Sie sah ihm nach, und währenddessen dachte sie an Alexi.


Sie fühlte
sich in eine Ecke gedrängt, sogar wie in einer Falle. Sie war Alexis Frau, und
sie wollte eine Ehe, mit der sie leben konnte. Doch Blair wollte sie als
Geliebte. Sie hatte keine Ahnung, was sie tun sollte, außer darauf zu warten,
was ihr Ehemann unternahm.


Immerhin
würde er im Juni nach China aufbrechen.


Das
bedeutete, er würde nach London zu seinem Schiff kommen müssen, und zwar eher
früher als später. Und dann würde er sie wieder verlassen.


Unglücklicherweise
war es fast so, als wartete sie auf seine Rückkehr.


Alexi hatte die Arme vor der Brust
verschränkt und starrte auf die großartige Fassade seines Hauses, als die
Kutsche darauf zufuhr. Er hatte den größten Teil der vergangenen drei Wochen
auf Windsongs Schiffswerft in Limerick verbracht, wo zwei Klipper gebaut
wurden. Er hatte mehrere Änderungen in der Bauweise veranlasst und außerdem
begonnen, eine Yacht zu entwerfen, die er zu seinem persönlichen Vergnügen
benutzen wollte. Ganze Tage hatte er am Zeichenbrett verbracht. Außerdem war er
auf der Jagd gewesen und mit den Nachbarn ausgeritten. Er war sogar bei einer
Fuchsjagd mitgeritten – und hatte sich bei einem üblen Sturz vom Pferd die
Schulter verletzt.


Es hatte
auch einige durchzechte Nächte in Dublin gegeben, wo er sich vor allem an ein
Schankmädchen erinnerte, außerdem an eine Nacht, in der er dreihundert Pfund
und sein bestes Paar Stiefel verspielt hatte. Eigentlich war er ein
ausgezeichneter Pokerspieler. Hatte er nicht letztes Jahr eine
Zuckerrohrplantage in Goree Island gewonnen?


Er hatte
aus demselben Grund nicht gut gespielt, aus dem er auch so viel Zeit in das
Schiffsmodell und die Zeichnungen investiert hatte. Tatsächlich war er auch
aus demselben Grund bei der Fuchsjagd schlecht geritten – er war äußerst abgelenkt
gewesen.


Finster
starrte er auf die Rosenholztür. Am Vortag, als er sich auf die Rückkehr in die
Stadt vorbereitet hatte, hatte die Aufregung eingesetzt. Elysse war der Grund
gewesen, aus dem er London verlassen hatte – um ihr und seinem Verlangen nach
ihr zu entkommen – aber sie war während der gesamten drei Wochen in seinen
Gedanken gewesen, was immer er getan und mit wem immer er es getan hatte.
Jetzt konnte er an nichts anderes denken als an Elysse O'Neill und ihre
Marotte, ihn zu verärgern, indem sie mit anderen Männern flirtete.


Aber sie
flirtete nicht nur. Sie liebte Thomas Blair.


Er sah
Elysse vor sich. Er wehrte sich nicht länger dagegen. Manche Bilder waren
beunruhigend, andere richtiggehend gefährlich. Sie war eine anmutige Gastgeberin
in blauer Seide und Saphiren, sie war unglaublich verführerisch in einem
seidenen Nachtgewand, sie führte mit Würde und Anmut den Haushalt, sie wehrte
seine Avancen ab, die Wangen gerötet, die Augen so funkelnd wie seine eigenen.
Bei alledem war sie unsagbar schön – die schönste Frau, die er je gesehen hatte
–, und bei alledem würde er gleich hinter ihr Blair entdecken.


Während der
vergangenen Wochen hatte er immer wieder daran denken müssen, wie sie
Montgomery benutzt hatte, um ihn eifersüchtig zu machen. Ihre Affäre mit Blair
kam ihm vor wie eine Wiederholung dieses Ereignisses.


Er hatte
sein Möglichstes getan, um sich nicht ständig den anderen Mann in ihrer Nähe
vorzustellen. Hatten die beiden, nachdem sie miteinander geschlafen hatten,
zusammen darüber gelacht, wie sie ihn demütigten und ihm Hörner aufsetzten?
Heckten sie auch einen Plan aus, wie sie sein Geschäft schädigen könnten? Würde
sie Blair dazu überreden, seine Gewinnanteile zu erhöhen? Ihn dazu bringen,
Littleton zu unterstützen, der zu Jardine gehörte? Soweit Alexi wusste, hatten
die beiden vor, miteinander durchzubrennen. Sie behaupteten, die Klatschbasen
würden sie demütigen. Jetzt redeten sie wohl über ihn. Nicht dass es ihn
interessierte, was sie sagten – er hatte den Rekord für die Heimreise von China
aus inne! Diesen Triumph würde ihm niemals jemand nehmen!


Natürlich
wusste er, dass seine Gedanken unsinnig waren. Elysse war seine Frau, und auch
wenn sie ihn vielleicht betrog, indem sie sich Blair als neuesten Liebhaber
nahm – und es sogar wagte, sich in ihn zu verlieben –, so würde sie doch nie
etwas gegen seine Geschäftsinteressen unternehmen. Sie würde auch niemals mit
Blair durchbrennen, ebenso wenig wie Blair, einer der führenden Bankiers des
Landes, sich je seiner Macht und seiner Verantwortung entziehen würde.


Es war früh
am Nachmittag, und er fragte sich, ob sie wohl zu Hause war. Seine Kutsche
hatte angehalten, und jemand öffnete ihm die Tür. Stirnrunzelnd stieg er aus.
Er wollte nicht so nach Hause zurückkehren. Einmal, vor langer Zeit, hatte sie
behauptet, London sei nicht groß genug für sie beide. Jetzt stimmte er ihr zu.
Je eher er Segel setzte, desto besser. Sie konnte das Haus und ihren Liebhaber
behalten.


Als er
durch die Vordertür eintrat, begrüßte ihn Reginald mit einem breiten Lächeln,
offenbar erfreut, dass er zurückgekehrt war. »Sir! Ich hoffe, Sie hatten eine
schöne Reise. Sie haben keine Nachricht geschickt, aber wir haben Sie erwartet.
Werden Sie heute Abend zu Hause sein?«


Er wollte
gerade die Treppe hinaufgehen, insgeheim hoffend, dass Elysse oben auf dem
Absatz erscheinen würde, hinreißend schön, aber das tat sie nicht. »Ich
bezweifle es. Wo ist Mrs de Warenne?«, fragte er Reginald.


»Ich
glaube, sie ist in die Stadt gefahren, um mit Lady St. Xavier eine Ausfahrt im
Park zu unternehmen. Später wird sie eine Dinnerparty besuchen.«


Er sah
Reginald so durchdringend an, dass der Butler errötete. »Die Damen haben doch
sicher einen Begleiter.«


»Davon ist
mir nichts bekannt, Sir«, antwortete Reginald.


»Kommen Sie
mit«, sagte Alexi. Er wollte seinen Kammerdiener ausfragen. Der Butler
folgte ihm in die Bibliothek, die sein liebster Raum im Haus geworden war.
Während er sich einen Scotch einschenkte, fragte er: »Wohin geht sie heute
Abend – und mit wem?«


»Sie wird
eine Dinnerparty bei Mr Bentley besuchen, Sir. Ich glaube, ihr Begleiter ist Mr
Avery Forbes. Sie hat gesagt, sie werde sich bei Ihrer Schwester ein wenig
ausruhen und sich auch dort umkleiden und nicht zwischendurch hierher
zurückkommen.«


Alexi
umfasste sein Glas mit beiden Händen. »Sie wollen damit sagen, dass Thomas
Blair sie nicht begleitet?«


»Mr Forbes
hat sie auch am Anfang der Woche ins Theater begleitet«, erwiderte
Reginald.


Alexi
überlegte, wer dieser Forbes wohl sein mochte. »Ich kenne ihn nicht. Wer ist
das?« Als Reginald zögerte, drängte er: »Heraus damit!«


»Es handelt
sich um einen älteren Gentleman, Sir, und einen sehr freundlichen.«


»Einen
älteren Gentleman? Was zum Teufel soll das heißen?« Als Reginald ihn
verwirrt ansah, fuhr er fort: »Wie alt ist er genau?«


»Ich kann
es nicht mit Sicherheit sagen, Sir, aber ich denke, er musste um die Siebzig
sein – mindestens.«


Alexi hätte
sich um ein Haar an seinem Whiskey verschluckt. Sofort begriff er. Elysse
benutzte den alten Mann, um ihre Affäre mit Blair zu vertuschen. »War Blair in
diesem Haus?«, wollte er wissen und stellte sein Glas hin.


Reginald
schwieg.


»Reginald!«


»Nein,
Kapitän, das war er nicht.« Wider errötete der Butler. »Oh! Sie sind jetzt
auf Ihrer Seite? Das ist kein geschickter Schachzug.«


Jetzt
erbleichte Reginald. »Er ist nicht im Haus gewesen, aber er hat regelmäßig
Blumen geschickt.«


»Natürlich.«
Er hatte recht gehabt – der alte Mann war nur ein Teil einer
Verschleierungstaktik. Alexi trank das Glas Scotch in einem Zug leer, schenkte
sich noch eins ein und spürte, wie der Zorn in ihm aufstieg. Aber er war nicht
eifersüchtig – um eifersüchtig zu sein, musste man lieben, und er
interessierte sich nicht im Geringsten für seine unmoralische kleine Ehefrau.
»Welche Art von Blumen hat er geschickt?«


Reginald
leckte sich nervös die Lippen und war offensichtlich verunsichert. Alexi
wiederholte die Frage, diesmal sehr viel ungeduldiger. »Er hat Rosen
geschickt, Sir.«


»Welche Art
von Rosen, oder sollte ich das nicht fragen?«


»Ich
glaube, das erste Mal waren sie weiß, das zweite Mal gelb, und seither waren
sie immer rot.«


»Seither«,
wiederholte er. »Und wie oft hat mein Bankier meiner lieben Frau Rosen
geschickt?«


»Heute
würde es das fünfte Mal sein«, sagte Reginald und klang dabei ebenso
hilflos wie unglücklich.


»Wo sind
sie?«, fuhr Alexi ihn an.


»In ihren
Gemächern.«


Er stellte
das Glas hin und ging aus dem Zimmer. Dabei fühlte er sich fast zufrieden – als
hätte er sie zusammen mit dem anderen Mann im Bett ertappt. Und hatte er das
nicht auch? Er nahm immer drei Stufen auf einmal. Ihre Tür stand offen, und er
sah die dunkelroten, makellosen Blüten, noch ehe er überhaupt eingetreten war.
Sie waren Blickpunkt auf dem Tisch am Fenster.


Er
schätzte, dass in der riesigen Vase fünf Dutzend Rosen standen. Und daran war
ein Umschlag befestigt.


Er trat
ein, so voller Zorn, dass er kaum klar sehen, geschweige denn denken konnte. Er
riss den Umschlag ab und öffnete ihn, dann zog er das zusammengefaltete Blatt
heraus.


Meine
liebste Elysse,


ich kann
kaum die Freude beschreiben, die ich empfand, als ich Sie heute wiedersah. Ich
bin sehr glücklich über die Einigung, die wir erzielt haben. Ich freue mich
darauf, Sie wiederzusehen, und kann es kaum erwarten. Mit tiefer Zuneigung und
großem Respekt, Thomas


Seine Hand zitterte. Er konnte sich nicht
erinnern, jemals so zornig gewesen zu sein. Welche Einigung hatten sie
erzielt? Wann war ihr nächstes Schäferstündchen? An diesem Abend?
Offensichtlich hatten sie den Nachmittag miteinander verbracht.


Er sah
Elysse vor sich, in leidenschaftlicher Umarmung mit Blair. Er konnte es kaum
ertragen. Hatte er sich selbst in den letzten drei Wochen etwas vorgemacht, als
er angenommen hatte, es würde ihn nicht interessieren, was sie tat und mit wem?


Er dachte
an William Montgomery. Wollte sie ihn wie damals herausfordern? Nein, Alexi
ging davon aus, durch Montgomerys tragischen Tod hatte sie ihre Lektion
gelernt. Sie benutzte Blair nicht – sie liebte ihn. Er war ihr Freund und ihr
Geliebter. Verdammt, er war ihr Beschützer. Das hatte sie selbst gesagt. Er
wollte Blair finden und sich mit ihm schlagen, doch das würde er nicht tun.
Auch er hatte seine Lektion vor langer Zeit gelernt.


Stattdessen
würde er diese inakzeptable Affäre akzeptieren müssen.


Er
betrachtete eine Schachtel, neben der noch mehr Rosen, allerdings
offensichtlich keine frischen, in einer Vase standen. Eine Nachricht konnte er
dort nirgends entdecken. Alexi ging hin und sah die Bücher durch, die dort
aufgestapelt lagen. Zwischen den Seiten entdeckte er keine Nachricht.


Er warf
einen Blick zum Nachttisch neben dem Bett, aber dort standen nur eine Lampe,
ein Wasserkrug und ein Glas. Dann trat er zu dem kleinen Schreibtisch. Der
Deckel war leer, abgesehen von einer Feder und einem Stapel Schreibpapier. Er
öffnete die oberste Schublade – und fand einen Stapel Briefe, zusammengebunden
mit einem rosa Band.


Ihm stockte
der Atem, als er auf dem obersten Umschlag Blairs Handschrift erkannte. Dann
setzte er sich und nahm die Briefe aus der Schublade. Es waren vier – und er
las sie alle, langsam und sorgfältig.


Als er
fertig war, war er zu einer Erkenntnis gelangt. Thomas Blair liebte seine Frau
aus tiefstem Herzen.


Er
wünschte, er würde wissen, was sie als Antwort geschrieben hatte. Aber war das
überhaupt wichtig? Er wusste bereits, dass sie seine Liebe erwiderte.


Die
Eifersucht loderte heiß in ihm.


Elysse
ist meine Frau. Sie gehört zu mir.


Mit einem
tiefen Grollen packte er den Schreibtisch und warf ihn um.




Kapitel 14


Um halb eins am Morgen kehrte Elysse
allein nach Hause zurück. Avery
Forbes, ihr Begleiter, war zu alt für die zwei
Stunden Umweg, die es bedeutet hätte, sie nach Oxford Mansion zu bringen und
dann wieder nach Mayfair zurückzufahren. Sie hatten sich angewöhnt, ihn direkt
vor seiner Londoner Wohnung abzusetzen, unmittelbar nach dem Ende jeder
Veranstaltung, die sie gemeinsam besuchten. Forbes, seit beinahe zwei
Jahrzehnten verwitwet, genoss es, sie ein oder zwei Abende in der Woche an
seinem Arm zu haben, und er war ein reizender Herr – aufmerksam, geistreich und
respektvoll. Mehr konnte sie nicht verlangen.


Als sie aus
der Kutsche stieg, in einen roten Samtumhang gehüllt, dachte sie an Blair. Der
Bankier war zusammen mit Debora Weir bei Bentleys gewesen. Sie hatten einen
Moment hinausgehen und unter dem Sternenhimmel ein wenig plaudern können. Es
war vollkommen unschuldig und sehr angenehm gewesen.


Sie
seufzte. Von den neuen hochhackigen Schuhen taten ihr die Füße weh. Wenn sie
nicht aufpasste, dann würde sie daran denken, wie schön es gewesen wäre, Blair
an diesem Abend als ihren Begleiter gehabt zu haben. Und wenn sie ganz
besonders unvorsichtig war, dann würde sie an Alexi denken. Das wollte sie lieber
nicht tun. Am Nachmittag hatte Ariella ihr eine Standpauke gehalten, weil sie
es zuließ, dass Blair sie noch immer mit seinen Aufmerksamkeiten bedachte.
Ariella schien zu glauben, dass das Alexi etwas ausmachte. Elysse wusste es
besser.


Als sie die
Vordertür erreichte, öffnete ihr Reginald. Seine Miene drückte Besorgnis aus.
Verwirrt trat Elysse ein. Ehe sie ihn fragen konnte, was nicht stimmte,
bemerkte sie einen großen dunklen Schatten am Ende der Halle.


Alexi
ist zu Hause.


Reginald
nahm ihr den Umhang ab, als Lorraine eilig das Foyer betrat. Elysse starrte
Alexi an, und er starrte zurück. Auf seinem Gesicht lag ein gefährliches
Lächeln.


Seine
Gegenwart schien die ganze Halle auszufüllen. Sein Haar war ungekämmt, und
einzelne Strähnen fielen ihm in die Stirn. Er hatte Jacke und Weste abgelegt,
und sein Hemd stand am Hals offen; die Ärmel hatte er aufgerollt. Seine starken
sonnengebräunten Arme hingen locker herunter, doch er sah aus, als wäre er
jederzeit zum Sprung bereit.


Ihre
Spannung stieg ins Unermessliche.


»Kann ich
Ihnen irgendetwas holen, Mrs de Warenne?«, fragte Reginald.


Sie konnte
ihren Blick nicht von Alexi abwenden. »Mir geht es gut«, hörte sie sich
sagen. Dann warf sie einen kurzen Blick zu Lorraine und fügte hinzu: »Ich werde
deine Hilfe bei dem Kleid brauchen, Lorraine, ehe ich schlafen gehe.«


Bevor
Lorraine etwas erwidern konnte, murmelte Alexi: »Sie wird keine Hilfe
brauchen.«


Elysse
erstarrte. Die Spannung zwischen ihnen war so deutlich, dass die Luft zu
vibrieren schien und sie kaum atmen konnte. Die Zofe murmelte etwas und ergriff
die Flucht. Ihre Wangen waren hochrot.


Er meinte
wohl sicher nicht ernst, was er da andeutete? Sie hatte doch ihre Meinung
deutlich gemacht, bevor er abgereist war, oder nicht?«


»Uns geht
es gut, Reginald. Gute Nacht«, sagte Alexi tonlos.


Ganz
plötzlich schien es in der Halle viel zu warm zu werden. »Guten Abend,
Alexi«, sagte sie. »Ich habe dich nicht erwartet.«


»Warum
nicht? Alle anderen schienen es zu tun.« Er ließ den Blick über ihr Mieder
gleiten und sah ihr dann in die Augen. »Du trägst Rot.«


Sie
schwieg. Nichts hat sich geändert, dachte sie. Diese fatale Anziehungskraft war
noch immer da.


Langsam
breitete sich ein Lächeln über sein Gesicht. »Möchtest du noch einen
Schlaftrunk, Darling?«


Sie fühlte
sich wie hypnotisiert. Es war keine gute Idee, etwas mit ihm zusammen zu
trinken, oder? Ohne sich zu bewegen, flüsterte sie: »Wie war es in
Irland?«


»Kalt.
Nass. Langweilig.«


Ihre
Gedanken überschlugen sich. Also war er fertig mit Goodman. Sie war
erleichtert, aber eigentlich sollte es ihr egal sein.


»Wie war es
bei Bentleys?«


»Gut.«
Er winkte ihr mit einem Finger. Sie holte tief Luft. »Ich denke nicht, dass wir
etwas zusammen trinken sollten, Alexi. Nichts hat sich geändert, und es ist
schon spät.«


»Aber du
bist so schön in Scharlachrot.«


Sein
leiser, verführerischer Tonfall klang seltsam. Er hatte sich nicht von der
Stelle gerührt, seit sie das Haus betreten hatte. Schlimmer noch, er hatte den
Blick eines Raubtiers. Sie schluckte, war unsicher und beschloss, solange es
ging, höflich zu sein. »Danke. Aber es ist spät. Du versuchst doch wohl nicht,
mich zu verführen, oder?«


Er lächelte
wieder dieses Lächeln, das sich langsam auf seinem Gesicht ausbreitete. »Wenn
ich versuche, dich zu verführen, dann wirst du das merken.«


»Kehren wir
zu dem Arrangement zurück, über das wir früher schon verhandelt haben?«,
fragte sie unsicher. Sein Verhalten war so beherrscht. Sie verstand es nicht.


»Du meinst,
das Arrangement, über das wir bisher vergebens verhandelt haben? Das, in dem
ich den liebenden Ehemann spiele – und du die hingebungsvolle Ehefrau?«


Sie hörte
den kühlen Unterton in seiner Stimme. Hier stimmte irgendetwas nicht. »Hast du
getrunken?«


»Ehrlich
gesagt, ich habe damit um drei Uhr nachmittags begonnen.«


Sie wurde
unruhig. »Hier – ganz allein?«


Er kam auf
sie zu, und sein Gang war beunruhigend lässig. »Hier – ganz allein, Elysse?
Ich bin nicht daran interessiert, den bewundernden und beschränkten Ehemann zu
spielen.« Direkt vor ihr blieb er stehen, und sie stand ganz still da,
konnte den Blick nicht von ihm abwenden. »Früher wäre ich damit vielleicht einverstanden
gewesen, aber nicht jetzt.«


Sie hatte
das Gefühl, dass sie in ihr Zimmer flüchten und die Tür hinter sich absperren
sollte. »Was hat sich verändert, Alexi?«


Wieder ließ
er den Blick auf ihrem Mieder ruhen. »Ich habe es ernst gemeint, als ich sagte,
du kannst machen, was du willst. Es ist mir egal. Aber ich will verdammt sein,
wenn ich so tue, als würde ich dich anbeten, wenn du die Nachmittage damit verbringst,
Blair anzubeten.«


Ihr stockte
der Atem. »Wovon redest du?«


»Leugne
es«, sagte er schroff und beugte sich vor. »Leugne, dass du diesen
Nachmittag in Blairs Armen verbracht hast – in seinem Bett – und ihn mit deiner
Leidenschaft überschüttet hast.«


»Was stimmt
nicht mit dir?«, rief sie entsetzt aus. »Ich habe Blair im Park getroffen. Wir
haben nicht mehr als zehn Minuten zusammen verbracht – in aller
Öffentlichkeit.«


»Ich habe
die verdammten Blumen gesehen!«, schrie er sie an. »Ich habe deine
verdammten Liebesbriefe gelesen!«


»Dazu
hattest du kein Recht!«


»Ich habe
alles Recht der Welt!«, brüllte er. »Du gehörst zu mir. Aber du warst in
seinem Bett! Er hat diesen perfekten Körper besessen, und was hatte ich? Oh ja
– einen Aufenthalt auf dem kalten und nassen Land!«


Sie wich
zurück. Er packte ihre Hand und zog sie zu sich heran. »Hör auf! Du tust mir
weh!«


»Das ist mir
egal!« Er schüttelte sie. »Ein Dutzend Gentlemen haben dich besessen! Ich
bin dein Ehemann, und ich bin derjenige, der nicht zu dir ins Bett darf!«


»Lass mich
los!«, rief sie voller Angst und versuchte, sich aus seinem Griff zu
befreien.


Aber er zog
sie noch näher heran. »Ich denke, du solltest mit ihm durchbrennen. Ich
schwöre, ich werde dir nicht nachlaufen! Reite mit ihm in den Sonnenuntergang,
mir ist es egal!«


Tränen
stiegen ihr in die Augen. Noch nie zuvor hatte sie ihn so wütend gesehen. Sie
bemühte sich, ihre Stimme unter Kontrolle zu bringen. »Du bist betrunken und
zornig. Ich brenne mit niemandem durch. Wir sind verheiratet. Blair und ich
sind befreundet, Alexi, nur befreundet.«


Er lachte
sie aus.


Es gelang
ihr, sich loszureißen, und sie lief zur Treppe. Er war nicht nur zornig, er war
bösartig. Sie hatte Angst, dass er ihr wehtun wollte. Sie warf einen Blick über
ihre Schulter zurück. Er beobachtete sie mit jenem wilden Ausdruck, als wüsste
er, dass sie weder weit genug noch schnell genug laufen konnte, um ihm zu
entkommen.


Furcht
packte sie. Sie raffte die Röcke und rannte die Stufen hinauf – und stolperte.


Sie schrie
auf, als sie fiel, doch er fing sie von hinten auf und hielt sie fest umfangen.
»Sag mir die Wahrheit«, flüsterte er, den Mund an ihrer Wange. »Du hast es
genossen, mich eifersüchtig zu machen. Du hast die ganze Zeit über gewusst, wer
Blair war, und deshalb hast du ihn dir ausgesucht, damit er dir das Bett
wärmt.«


Sie
versuchte sich zu wehren, doch Tränen liefen ihr über die Wangen. »Nein,
Alexi.«


»Ich hasse
dich, Elysse. Wenn er dich haben kann, dann kann ich das auch.« Er sprach
schroff, aber er ließ sie los.


Sie zögerte
nicht, sondern hob die Röcke und lief die letzten Stufen hinauf, voller Panik.
Ihr kam der Gedanke, dass Alexi ihr niemals wehtun würde – aber noch nie hatte
sie ihn in diesem Zustand gesehen.


Sie lief
den Gang entlang und versuchte zu hören, ob er ihr folgte, doch sie atmete zu
schwer und zu laut. Sie lief in ihr Schlafzimmer und schloss die Tür. Erst dann
sank sie in sich zusammen, und die Tränen strömten ihr über die Wange. Würde
Alexi sich ihr wirklich mit Gewalt aufzwingen?


Noch nie
hatte sie ihn so wütend erlebt, so dunkel, so zornig.


Und dann
hörte sie, wie die Tür, die zu ihrem gemeinsamen Wohnraum führte, geöffnet
wurde. Sie hatte vergessen, diese abzuschließen!


Elysse fuhr
herum.


Alexi ging
auf sie zu, sein Gesicht war eine Maske des Zorns, seine Augen funkelten vor
Lust.


Sie
wirbelte herum, versuchte, die Tür wieder aufzuschließen, aber ihre Hände zitterten
so heftig, dass sie den Schlüssel nicht herumdrehen konnte. Er packte sie von
hinten.


»Hör
auf!«, schrie sie.


Er hob sie
hoch, ging quer durch das Zimmer und warf sie aufs Bett. »Er liebt dich. Ich
habe deine verdammten Briefe gelesen. Und du liebst ihn. Verdammt sollst du
sein! Hol dich der Teufel, Elysse!«, brüllte er und stand hoch
aufgerichtet am Fuße des Bettes. »Ich bin derjenige, den du lieben
sollst!«


Sie drehte
sich herum und wollte aus dem Bett klettern. Er erwischte sie am Knöchel und
zog sie zurück. Und dann beugte er sich über sie, drückte ihre Schultern
zurück, legte seine Beine über ihre. »Alexi, du machst mir Angst«,
flüsterte sie.


Er atmete
schwer, aber er sah sie nur an, ohne sich zu bewegen. Elysse hörte ihre eigenen
schnellen Atemzüge – und seine. Sie hörte die Uhr auf dem Kaminsims ticken. Sie
wagte es nicht, sich zu bewegen, aus Angst, ihn herauszufordern. Aber als sie
unter ihm lag, sahen sie sich in die Augen, und sie sah, wie das Licht sich in
seinen spiegelte. Und sie merkte, wie er sich beruhigte. Sie holte tief Luft.
Er würde ihr nie wehtun. Hatte er nicht versprochen, sie zu beschützen – immer?


»Er hat
dich besessen, ich nicht«, stieß er hervor.


»Nein, das
hat er nicht«, wiederholte sie. Ihr Herz schlug noch immer viel zu schnell. »Du
machst mir Angst, Alexi. Große Angst.«


Er
erschauerte. Endlich sah er ihr nicht mehr in die Augen, sondern betrachtete
ihren Mund, voller Verlangen jetzt, nicht mehr voll Zorn. »Wie kannst du Angst
haben – vor mir?«, fragte er unsicher. »Ich würde dir nie wehtun,
Elysse.«


Ein wenig
der Spannung fiel von ihr ab. Sie sah ihn an.


Ganz
plötzlich betrachtete er ihre Brüste. Dabei spürte Elysse die Veränderung, die
mit ihm vorging. Der Zorn war verraucht, nur das Verlangen war geblieben.


Er neigte
den Kopf und berührte eine ihrer Brüste mit den Lippen. »Keine Angst«,
flüsterte er.


Sie holte
tief Luft, als er sie küsste. Sie hatte keine Angst mehr – sie wusste, er würde
ihr niemals etwas antun. Tränen verschleierten ihren Blick.


»Nicht vor
mir, niemals vor mir.« Er verzog das Gesicht, als wollte er lächeln,
konnte es aber nicht. »Ich werde dich immer beschützen«, sagte er.
»Erinnerst du dich an das Versprechen, das ich dir gegeben habe? Elysse – nicht
weinen.«


Aber sie
weinte vor Erleichterung. Der Junge, der einst ihr bester Freund gewesen war –
und den sie heimlich geliebt hatte –, er war wieder zu ihr zurückgekehrt.
Lächelnd beugte er sich vor, wobei er ihr immer noch in die Augen sah. Als sie
seinem Blick nicht länger standhalten konnte, senkte sie die Lider und ließ
sich von ihm küssen.


Er berührte
sie ganz zart, zögerte auf einmal. Sie streckte die Hände nach seinen Schultern
aus, ebenfalls zögernd, aber sich wohl der Richtung bewusst, in die sie gehen
würden. Ihn jetzt zurückzuweisen, dieser Gedanke kam ihr keine Sekunde in den
Sinn. Ihr ganzes Leben lang hatte sie auf diesen Moment gewartet. Während ihr
heiß wurde, spürte sie, wie sehr sie ihn vermisst hatte. Sie hatte darauf
gewartet, dass er nach Hause kam. Sie liebte ihn noch immer. Sie würde nie
aufhören, ihn zu lieben. Alexi de Warenne war ihr Schicksal.


Sie küssten
einander und hielten dann inne. Elysse umklammerte seine Schultern fester, ihr
Körper war angespannt vor Verlangen, vor Sehnsucht. Sie waren der Erlösung ganz
nahe und mussten nur noch den letzten Schritt tun. Auch er wusste es, denn er
setzte sich auf und blickte auf sie hinab. Elysse sah seine ernste Miene und
nickte langsam.


Rasch
zerrte er sich das Hemd vom Leib, sie hörte den Stoff reißen, und sie berührte
seine nackten Schultern. Er beugte sich über sie. Die Lippen an ihren,
flüsterte er: »Elysse.«


Verlangen
durchströmte sie. Und damit die Liebe. Sie schlang ihm die Arme um den Rücken
und drängte sich ihm entgegen. »Alexi!«


Er legte
sich auf sie, und sie erschrak, als sie seine Erregung spürte. Er schob eine
Hand in ihr Haar, hielt sie fest und küsste sie. Sofort berührten sich ihre
Zungen.


Elysse war
nicht sicher, was als Nächstes geschah. Er küsste sie heftiger und zerrte ihr
das Kleid herunter. Dann zog er sich ganz aus und bedeckte ihr Gesicht mit
Küssen – ihren Mund, ihren Hals und ihre Brust. Als er ihre Hüften mit beiden
Händen festhielt und sein Gesicht zwischen ihre Schenkel presste, sie mit der
Zunge berührte, weinte sie laut und unbeherrscht.


Als er sich
schließlich auf sie legte, kam ihr der Gedanke, dass sie ihm vielleicht sagen
sollte, dass sie noch Jungfrau war, aber er berührte und streichelte sie in
einer Weise, dass sie kaum denken, geschweige denn sprechen konnte – und gleich
darauf war er in ihr, und ihr stockte der Atem.


Sie hatte
nicht gewusst, dass es sich so perfekt anfühlen würde, mit ihm zusammen zu
sein, so verblüffend, so innig und so richtig.


Sie sahen
einander in die Augen. Alexi sah so überrascht aus, wie sie sich fühlte.


Elysse
konnte an nichts anderes denken als daran, wie sehr sie ihn liebte und wie
richtig es war, dass sie endlich eins geworden waren.


Ganz
langsam breitete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus, zufrieden und beinahe
triumphierend. »Elysse.«


»Ich liebe
dich«, flüsterte sie, hielt seine Schultern fest und schlang ihre Beine um
seine Hüften.


Er begann,
sich in ihr zu bewegen, langsam und sicher, und er lächelte immer noch. »Ich
weiß«, sagte er.


Sie konnte
nichts erwidern, zu groß war die Lust, die sie empfand. Und dann dachte sie
nichts mehr.


Er erwachte mit trockener Kehle. Sein
Kopf schmerzte, und an seiner Übelkeit erkannte er, dass er zu viel getrunken
hatte. Seufzend öffnete er die Augen und blinzelte in das helle Licht des
Vormittags, das ins Schlafzimmer fiel.


Allerdings
war es nicht sein Schlafzimmer.


Entsetzt
bemerkte er die blassblauen Wände mit den Goldverzierungen. Er schrak hoch und
sah Elysse, die schlafend neben ihm im Bett lag.


Zuerst
konnte er es nicht glauben.


Sie lag auf
der Seite, das Gesicht ihm zugewandt. Ihr langes Haar war vollkommen zerzaust
über ihre bloßen Schultern gebreitet, ihre Miene wirkte weich und friedlich.
Unter der Decke schien sie nackt zu sein, und ihr Körper war nur halb bedeckt.
Sie war so schön wie ein Engel.


Bilder
stiegen in seinem Gedächtnis auf, verschwommen und vage. Er sah sie vor sich,
wie sie sich vor Lust unter ihm wand wie sie die Treppe hinauflief und in
ihrer Eile stolperte.


Entsetzt
setzte er sich auf. Was war geschehen? Was hatte er getan?


Er
schluckte, als er sich erinnerte, wie er sie quer durch ihr Zimmer getragen
und auf das Bett geworfen hatte.


Was habe
ich getan?


Alexi
sprang aus dem Bett, und dabei bemerkte er die Blutflecke auf dem Laken. Er
erstarrte. Hatte er sie verletzt – ihr wehgetan? Er versuchte, sich an die Ereignisse
der vergangenen Nacht zu erinnern. Er wusste noch, dass sie vor Lust geweint
hatte, als er sich in ihr bewegte, dass sie seufzend seinen Namen geflüstert
hatte. Aber da war noch mehr.


Alexi.
Du machst mir Angst.


Und dann
fiel ihm alles wieder ein. Er war nach Hause gekommen. Er hatte all die Rosen
gesehen und Blairs Liebesbriefe gelesen. Er hatte begonnen zu trinken – viel.
Und dann war sie nach Hause gekommen, ganz in Rot gekleidet.


Ihm
schwanden beinahe die Sinne. Er tastete nach seiner Hose und zog sie zitternd
an, dann drehte er sich noch einmal mit wachsendem Entsetzen zu seiner Frau
um.


Die
Erinnerung war immer noch verschwommen, aber er konzentrierte sich, und dann
kehrten sie zurück, gnadenlos und mit aller Macht. Er hatte Elysse die Treppe
hinaufgejagt – sie hatte versucht, vor ihm davonzulaufen! Und dann hatte er sie
grob auf ihr Bett geworfen und hätte sie beinahe mit Gewalt genommen. Sie hatte
Angst gehabt.


Elysse
O'Neill hatte Angst vor ihm gehabt. Stimmte es wirklich, dass sie mit ihm
zusammen den Höhepunkt erlebt hatte? Oder war das nur reines Wunschdenken?
Hatte er sie geliebt – oder hatte er sie gezwungen?


»Elysse«,
flüsterte er.


Sie bewegte
sich nicht.


Alexi fand
sein Hemd und zog es an. Er ging hinüber zu ihrer Seite des Bettes und starrte
auf sie hinunter. Er betete, dass seine Erinnerungen an den vergangenen Abend
ihn täuschten. Er mochte vielleicht wütend auf sie sein, aber er konnte sich
nicht erinnern, dass er ihr jemals hatte wehtun wollen. »Elysse.« Er zögerte,
hatte Angst, sie anzufassen. Dann endlich berührte er ihre Schulter. »Wach
auf.« Mehr Erinnerungen kehrten zurück, Bilder voller Leidenschaft.


Sie
seufzte, drehte sich auf den Rücken, und er starrte auf ihre nackten Brüste.
Nackt war sie noch viel schöner, und er hasste sich dafür, dass er sie nur noch
mehr begehrte.


Er zog die
Decke höher. Dabei öffnete sie langsam die Augen. Als sie ihn sah, blinzelte
sie und erstarrte dann.


Ihre
Überraschung war nicht zu übersehen.


Er
zitterte. »Offenbar haben wir die Nacht zusammen verbracht.«


Sie setzte
sich auf, zog die Decke hoch bis unter das Kinn und sah ihm in die Augen. Es
dauerte einen Moment, bis sie sprach. »Ja. Guten Morgen.« Ihre Stimme
klang zögernd und unsicher.


»Könntest
du dich bitte anziehen? Ich möchte mit dir reden«, sagte er.


Sie nickte,
ohne den Blick aus ihren großen Augen von ihm abzuwenden.


»Ich bin
nebenan«, sagte er langsam. »Lass dir Zeit.« Er vermied es, sie
anzusehen. Als er hinausging, wiederholte er sich immer wieder denselben Satz.


Wenn er ihr
wehgetan hatte, so würde er sich das niemals verzeihen.


Elysse kniff die Augen ganz fest zusammen.
Sie lag noch immer im Bett und erinnerte sich an den ganzen Ablauf des Abends.
Vor allem erinnerte sie sich an Alexi, der sie voller Leidenschaft geliebt hatte
– mit ebenso großem Verlangen, wie sie selbst es empfand. Sie dachte daran, wie
er gelächelt hatte, als er sie in seine Arme gezogen und ganz fest gehalten
hatte. So waren sie eingeschlafen ...


Sie zog die
Decke hoch bis an ihre Brust, voller Hoffnung. Die vergangene
Nacht war wunderbar gewesen. Alexi war wunderbar. Sie liebte ihn so sehr!


Hatte er
nicht mit ihr geschlafen, als würde er sie lieben – heftig, leidenschaftlich,
hingebungsvoll? Sie wollte nicht an die vielen anderen Frauen denken, die er gehabt
hatte, aber sie konnte sich nicht vorstellen, dass er irgendeine andere so
berührt hatte, wie er sie berührte. Nie hatte sie sich vorstellen können, dass
so viel Leidenschaft überhaupt möglich war. Während die vergangene Nacht eine
völlig neue Erfahrung geboten hatte, war Alexi doch ganz der Alte, der Alexi
von früher gewesen – wenn er sie angelächelt hatte, dann hatte sie in seinen
Augen Wärme, Zuneigung und Liebe gesehen.


Zweifellos
bedeutete dies einen neuen Anfang für sie beide.


Sie
zitterte, konnte ihre Freude kaum zurückhalten, als es an der Tür klopfte.
Lorraine fragte, ob sie hereinkommen dürfe. »Natürlich«, rief Elysse und
kuschelte sich in die Kissen. Sie fühlte sich müde und erschöpft, aber
gleichzeitig wohltuend selig. Jetzt endlich verstand sie die Bedeutung des
Wortes Befriedigung. Sie errötete und dachte daran, wie sie den Höhepunkt
erlebt hatte.


Wir sind
füreinander bestimmt, dachte sie lächelnd.


Als
Lorraine eilig hereinkam, wurde Elysse nachdenklich. Natürlich wollte er mit
ihr sprechen, nach allem, was geschehen war. Er konnte es unmöglich bedauern,
das konnte nicht sein. Aber ihre Beziehung hatte eine Kehrtwendung gemacht.
Nach sechs Jahren der Trennung musste das besprochen werden. Natürlich wollte
er über ihre Ehe reden, jetzt, da sie mehr war als nur eine Fassade.


Sie
lächelte und bewegte die Zehen. Ihr Körper war auf schockierende Weise voller
Verlangen, und sie wünschte, Alexi wäre noch hier bei ihr im Bett.


Ich bin
einfach schamlos, dachte sie. Dann errötete sie. Sie hatte ihm gesagt, dass sie
ihn liebte – mehrere Male – in Momenten, die für Konversation denkbar
ungeeignet waren.


Er hingegen
hatte ihr nicht seine Liebe erklärt. Das hatte sie auch nicht von ihm erwartet.
Sie hatte ihm das gesagt, weil sie einfach nicht anders konnte. Aber sie
hoffte, dass er dasselbe empfand. Wie konnte es auch anders sein?


Sie biss
sich auf die Lippe, als Lorraine mit einem Hausmantel herbeikam. Wenn Alexi ihr
seine Liebe erklärte, dann würde sie so glücklich sein, dass sie vermutlich
anfangen würde zu schweben. Sie war fest davon überzeugt, dass er das
vermutlich nicht in dem bevorstehenden Gespräch tun würde, aber ein Teil von
ihr konnte nicht anders, als sich genau das zu wünschen. War es nicht ohnehin
nur eine Frage der Zeit? Hatten sie einander nicht geliebt, seit sie beide
Kinder gewesen waren?


Elysse
stieg aus dem Bett. Lorraine tat so, als wäre es nicht unüblich für ihre
Herrin, nackt und mit offenem Haar zu schlafen. Während sie den Hausmantel
anzog, fiel ihr Blick auf die Blutflecke auf ihrem Laken. Alexi sollte jetzt
die Wahrheit kennen, dachte sie, und es hatte ihm sicher gefallen zu erfahren,
dass sie ihm treu gewesen war. Wenn er etwas nicht ertragen konnte, dann, einem
Rivalen unterlegen zu sein. Aber Alexi war ein erfahrener Mann – er musste in
der vergangenen Nacht bemerkt haben, dass dies das erste Mal für sie gewesen
war.


In diesem
Moment dachte sie an Blair. Er würde verletzt sein, wenn er von ihrem
Sinneswandel hörte. Sie mochte ihn genug, um ihm Glück zu wünschen. Vielleicht
würde sie sogar versuchen, eine wunderbare, einzigartige Frau für ihn zu
finden.


Sie
zögerte. Alexi war so wütend gewesen, als er die Briefe gefunden hatte.


»Sie wirken
so glücklich heute Morgen, Madam«, flüsterte Lorraine lächelnd. Elysse
konnte nicht verhindern, dass sie strahlte. Blair war nicht mehr so wichtig,
nicht für sie und Alexi. »Mein Gemahl ist einfach wunderbar.«


Lorraine
lachte. »Davon haben wir alle gehört, Madam.«


Elysse
zuckte zusammen, und ein Teil ihrer Freude schwand dahin. »Das war in der
Vergangenheit, Lorraine. Der Kapitän und ich, wir haben uns versöhnt.«
Ihre Stimme klang fest.


Eine halbe
Stunde später ging Elysse in den Wohnraum, den sie mit Alexi teilte, gekleidet
in ein rosa und cremefarben gestreiftes Kleid. Es war eines ihrer liebsten
Tageskleider, und sie wusste, dass sie Alexi darin gefallen würde. Sie war aufs
Äußerste gespannt, aufgeregt wie ein Schulmädchen bei der Vorstellung, wieder
mit ihm zusammen zu sein. Seit sie begonnen hatte, sich anzukleiden, hatte sie
sich pausenlos in den Arm gekniffen vor Angst, dass sie die vergangene Nacht
nur geträumt hatte. Doch sie wollte ihn mit ihrer Würde und Haltung
beeindrucken – sie hatte nicht vor, wie ein junges verliebtes Mädchen
aufzutreten!


Alexi stand
an einem der Salonfenster, mit dem Rücken zu ihr, tief in Gedanken. Sie
vermutete, dass er über die Nacht nachdachte, die sie miteinander geteilt
hatten. An der Schwelle blieb sie stehen, obwohl sie
am liebsten zu ihm gelaufen wäre und ihm gesagt hätte, dass sie wahnsinnig
verliebt war in ihn. Irgendwie gelang es ihr, einfach nur zu lächeln.
Eigenartig scheu sagte sie: »Guten Morgen.«


Er drehte
sich um. Ihr Lächeln erwiderte er nicht, aber er musterte sie vom Scheitel bis
zur Sohle. Falls er ihr Aussehen bewunderte, so sagte er das nicht. Seine
Miene war so ausdruckslos, dass sie sie unmöglich lesen konnte. »Guten
Morgen.« Er ging an ihr vorbei und schloss die Tür hinter ihr.


Warum
lächelte er nicht? Sie wollte damit herausplatzen, dass die vergangene Nacht
einfach wundervoll gewesen war, aber er wirkte wütend. »Alexi? Stimmt etwas
nicht?« Er war doch sicher genauso froh wie sie über diese Wendung der
Ereignisse? Aber seine Miene weckte ihre Besorgnis und machte sie unsicher.


Er trat zu
ihr und sah sie prüfend an. »Wie kannst du das nur fragen? Ich habe dir letzte
Nacht Angst gemacht.«


Er dachte
daran, wie der Abend begonnen hatte, während sie seinen Ärger über Blairs
Briefe doch längst vergessen hatte. »Es war ein Missverständnis, aber wir
konnten es doch klären.«


»Konnten
wir das?« Er verschränkte die Arme vor der Brust und wirkte sehr
unglücklich. »Bist du verletzt?«


Sie wurde
immer verwirrter. »Mir geht es gut.«


Seine Miene
wurde härter. »Habe ich dir wehgetan?«


Sie
erschrak und fragte sich, ob er wohl zu viel getrunken hatte, um sich an das zu
erinnern, was passiert war. »Nein, das hast du nicht. Alexi, wir haben
gestritten, aber danach haben wir uns geliebt.« Sie lächelte ihn unsicher
an.


»Oh, daran
erinnere ich mich«, sagte er finster. »Keine Frau verdient es, so
behandelt zu werden.«


Sie konnte
es nicht glauben. »Alexi, das war ein Missverständnis!«


»Du bist
voller Furcht vor mir geflohen – ich habe dich aufs Bett geworfen.«
Er sah sie durchdringend an. »Habe ich dir wehgetan?« Sie zögerte und
wiederholte dann: »Wir haben uns geliebt.« Seine Miene war so hart, dass
seine Züge aussahen wie die einer Statue.
»Ich habe Blut gesehen.«


Er wusste
es nicht! Sie starrte ihn an und fragte sich, warum es ihm entgangen war, dass
sie noch Jungfrau gewesen war. Sie begann zu zittern. »Ja, das stimmt.«


»Warum war
da Blut, Elysse? Oder sollte ich das besser nicht fragen?« Er lachte
freudlos. »Ich habe dich die Treppe hinaufgejagt. Ich habe
dich aufs Bett geworfen. Du hast Nein gesagt, und ich habe mich dir
aufgezwungen.«


Sie starrte
ihn an. »Nein! So hat es angefangen, aber dann – dann haben wir uns
geliebt!«


Er lachte
wieder. »Du bist heute Morgen sehr großherzig. Das verdiene ich
keinesfalls.«


»Du hast
dich mir nicht aufgezwungen«, brachte sie heraus. »Am Ende habe ich dich
mit Vergnügen in mein Bett gelassen, Alexi, und es war herrlich. Dies ist für
uns ein neuer Anfang.«


»Wirklich?«
Er war sehr ernst. »Wir haben der Anziehung nachgegeben, die wir unser Leben
lang füreinander empfunden haben, Elysse. Das ändert nichts an der Vergangenheit.
Es ändert nichts an den Gründen, aus denen wir geheiratet haben, oder warum ich
dich verlassen habe, oder an der Tatsache, dass in deinem Schreibtisch
Liebesbriefe von einem anderen Mann liegen.« Er runzelte die Stirn. »Es
ändert nichts an der Tatsache, dass du einen anderen Mann liebst, oder?«


Sie schrie
auf. Ihre Liebesnacht bedeutete für ihn nicht dasselbe wie für sie. Nichts
hatte sich geändert – außer dass sie jetzt keine sechsundzwanzigjährige
Jungfrau mehr war. »Ich liebe keinen anderen!«, rief sie.


Es war, als
hätte er sie nicht gehört. »Du bist so großzügig, aber ich verstehe nicht
warum. Sechs Jahre lang habe ich dich gedemütigt, und in der vergangenen Nacht
habe ich dir wehgetan, dich verführt und benutzt.« Er sprach sehr ruhig,
wurde aber sehr rot dabei.


Sie wandte
ihm den Rücken zu. Sie wollte nicht weinen. So dachte er darüber?


Er
erwiderte ihre Liebe nicht.


»Wir können
so nicht weitermachen.«


Sie
erstarrte und drehte sich wieder zu ihm um, voller Angst. »Du bist nicht
glücklich, und das bin ich auch nicht.«


Seine Worte
trafen sie tief. Sie versuchte, ihn zu berühren. »Wir können versuchen, uns zu
versöhnen.«


Er sah sie
ungläubig an. »Ich glaube, den Versuch haben wir bereits unternommen. Offenbar
sind wir unfähig, wie Mann und Frau zusammenzuleben.«


Sie war
entsetzt. Sprechen konnte sie nicht, stattdessen griff sie nach einem Stuhl, um
sich zu stützen.


»Ich werde
im Juni Segel setzen in Richtung Kanton.« Er sprach schnell, als würde er
sich an eine Gruppe von Investoren wenden. »Ursprünglich
wollte ich Mitte des Monats aufbrechen, aber jetzt werde ich am Ersten
lossegeln. Das ist von heute an gerechnet in zwei Wochen. Bis dahin müssen wir
uns auf einen Waffenstillstand einigen.«


»Einen
Waffenstillstand?«, wiederholte sie tonlos. Er wollte neutrales Verhalten?
In der vergangenen Nacht hatte er sie mit mehr Leidenschaft geliebt, als sie es
sich je hatte vorstellen können. Und am Morgen erklärte er, dass sie nicht
zusammenleben konnten, und wollte einen Waffenstillstand.


»Ich werde
sogar den braven Ehemann spielen – wenn du das jetzt noch willst.« Er ging
an ihr vorbei und öffnete die Tür. Falls er ihr Entsetzen bemerkt haben sollte,
so ließ er sich nichts davon anmerken. »Und keine Angst. Ich werde mich
beherrschen. Ich werde nicht wieder an deine Tür kommen.«


Ihr
Entsetzen war grenzenlos. 






Kapitel 15




Erschüttert kehrte Elysse in ihr Schlafzimmer
zurück und schloss die Tür. Dort stand sie, reglos, und starrte die Wand an,
ohne etwas zu sehen. Was soll ich jetzt tun?


Trauer
stieg in ihr auf und drohte sie zu ersticken. Die vergangene Nacht hatte Alexi
nichts bedeutet. Nichts hatte sich geändert. Er machte ihr Vorwürfe wegen der
Vergangenheit, hielt sie für Londons erfolgreichste Verführerin, und er liebte
sie überhaupt nicht. Und doch hatte alles sich geändert, denn sie liebte ihn.
Sie hatte nie aufgehört, ihn zu lieben, das wusste sie jetzt.


Sie hatte
so vieles überlebt – William Montgomerys Tod, von Alexi verlassen zu werden und
sechs Jahre übelsten Klatsch. Wie aber sollte sie jetzt seine Gleichgültigkeit
überleben?


Er wollte
einen Waffenstillstand.


Keine echte
Ehe voll von Liebe und Leidenschaft, sondern Frieden.


Aber sie
wollte, dass Alexi ihr Geliebter war, ihr Ehemann und ihr bester Freund. Sie
wollte ein Leben voll von Liebe und Leidenschaft, keinen verdammten Frieden.


Draußen vor
der Tür hörte sie Schritte. Schnell wischte sie sich das nasse Gesicht ab, lief
zur Tür und öffnete sie. Alexi war schon den Korridor hinuntergegangen. Er war
für einen Besuch in der Stadt gekleidet.


»Wohin
gehst du?« Sie hörte, wie hoch und schrill ihre Stimme klang.


Er zögerte,
blieb stehen und drehte sich um. Seine Miene war noch immer ausdruckslos. »Ich
gehe aus, Elysse. Wenn ich früher als geplant nach China aufbrechen will, dann
gibt es noch vieles, um das ich mich kümmern muss. Den größten Teil des Tages
bis in den frühen Abend hinein werde ich bei Windsong Shipping
verbringen.«


Entschuldigte
er sich gerade dafür, dass er nicht nach Hause kam?


»Ich werde
auch das Abendessen auswärts einnehmen«, fügte er hinzu. »Wenn du vorhast,
heute Abend zu Hause zu bleiben, dann warte nicht auf mich.«


Sie hatte
keine Ahnung, was für diesen Abend auf ihrem Kalender stand. Sie starrte Alexi
nur an und fragte sich, ob ihr Gesicht irgendetwas von ihrer Anspannung verriet.


»Ich
wünsche dir einen schönen Tag«, sagte er höflich, drehte sich um und ging
die Treppe hinunter.


Wie in
Trance ging Elysse zurück in ihr Schlafzimmer und schloss die Tür. Dann ließ
sie sich auf den nächsten Stuhl sinken. Irgendwie gelang es ihr, die Tränen
zurückzuhalten, aber sie zitterte heftig. Nachdem es ihr um ein Haar gelungen
war, seine Liebe zu erringen, empfand sie nun den Schmerz einfach als
unerträglich. Sie war fest davon überzeugt, jetzt nicht länger so tun zu
können, als wäre sie eine liebende Ehefrau, wo sie doch genau das in
Wirklichkeit sein wollte. Sie hatte nicht die geringste Ahnung, was sie tun
sollte.


»Sie haben eine Besucherin, Mrs de
Warenne.«


Mehrere
Tage waren vergangen, seit Alexi mit ihr geschlafen und danach diese Nacht als
unbedeutend abgetan hatte. Ihr Kummer lauerte gefährlich dicht unter der
Oberfläche. Am ersten Tag war sie im Haus geblieben, unfähig auszugehen. Dann
hatte sie die Fassade erneut errichtet, war Einladungen zu Mittag- und Abendessen
gefolgt und sogar zu einer Wohltätigkeitsveranstaltung gegangen. Es war ihr
schwergefallen, mit Freunden und Bekannten zu plaudern, pausenlos zu lächeln
und die richtigen Antworten zu geben. Mehrere Ladies hatten sie gefragt, ob sie
krank sei. Mit heiterer Miene hatte sie verneint. Alles sei in Ordnung, sie
habe nur eine leichte Erkältung.


Mehrmals
hatte sie Alexi gesehen, aber nur im Vorbeigehen, innerhalb des Hauses. Sie
sprachen nicht miteinander, aber er nickte ihr stets zu. Er war höflich, aber
seine Miene blieb ausdruckslos.


Doch sie
interessierte sich nicht für Einladungen zum Essen oder zum Tee, für
Dinnerpartys und Wohltätigkeitsveranstaltungen. Sie interessierte sich auch
nicht für Gäste. Jetzt sah sie von ihrem kleinen Schreibtisch auf, der in dem
hübschen Salon stand, von dem aus der Blick in den Garten ging. Sie hatte einen
Brief von ihrem Bruder Jack gelesen, der noch immer in der Wildnis Amerikas unterwegs
war, auf der Suche nach Abenteuern und vielleicht auch einem Vermögen. »Ich
empfange heute nicht, Reginald.«


»Es ist
Lady St. Xavier«, erwiderte er.


Wenn sie
Ariella sah, würde der Ring, den sie um ihr Herz gelegt hatte, zweifellos
brechen. »Können Sie ihr nicht sagen, dass ich mich nicht wohlfühle?« Sie
liebte Ariella wie eine Schwester, aber sie würde es jetzt nicht schaffen, eine
heitere Miene aufzusetzen. Ariella würde nur einen Blick auf sie werfen und
dann sofort wissen wollen, was los war!


Elysse
befürchtete, dass sie ihr nach all den Jahren nun endlich die Wahrheit sagen
würde. Die ganze Wahrheit.


Reginald
ging hinaus, und Elysse starrte auf Jacks Brief, während sie eine neue Welle
des Kummers unterdrückte. Und dann hörte sie die Schritte einer Frau, die vor
der Tür stehen blieb. Sie erstarrte und sah auf.


Ariella sah
sie erschrocken an. »Was um alles in der Welt ist passiert?« Besorgt
eilte sie herein. »Was hat mein Bruder dir angetan?«


Elysse
sagte sich, dass sie nicht weinen durfte – und dass sie Ariella nichts erzählen
durfte. Sie lächelte, aber es fühlte sich an wie eine Grimasse. Ariella zog sie
vom Stuhl hoch und schloss sie in die Arme. »Du siehst aus, als wäre jemand
gestorben.«


Und in
ihren Armen begann Elysse zu weinen.


»Liebes,
was ist geschehen?«, fragte Ariella.


Es gelang
Elysse, ein Stück zurückzutreten. »Es ist endgültig vorbei, Ariella«,
flüsterte sie. »Ich habe die Liebe meines Lebens verloren.«


Ariella sah
sie fassungslos an. Dann strich sie der Freundin über die Wange. »Ich bin hier,
Elysse. Ich bin immer da für dich. Komm, setzen wir uns.«


Ariella
führte sie zum Sofa, und Elysse setzte sich und nahm das Taschentuch, das
Ariella ihr reichte. Sie wischte sich damit die Tränen ab. Es fiel ihr so
schwer, klar zu denken. Es tat so weh.


»Also, was
ist passiert?« Ariella ergriff ihre Hände und hielt sie fest.


»Wir haben
miteinander geschlafen.« Kummervoll sah sie der Freundin in die Augen.
»Ich liebe ihn. Ich habe ihn immer geliebt. Aber für ihn hat sich nichts
geändert. Er liebt mich nicht – er wird mich nie lieben. Er will nur Frieden,
Ariella, Frieden! Bis er nach China abreist.«


Wieder
schloss Ariella sie in die Arme. »Ich weiß, dass du ihn liebst. Du liebst ihn,
seit du ihn das erste Mal getroffen hast, damals, als wir alle noch Kinder
waren.« Sie ließ sie wieder los. »Was ist bloß
los mit Alexi? Ich weiß, dass er auch dich damals geliebt hat. Es war nicht zu
übersehen. Du musst mir sagen, was wirklich zwischen euch beiden steht.«


In diesem
Augenblick verstand Elysse nicht mehr, warum sie Ariella nicht schon längst
die ganze tragische Geschichte erzählt hatte. »Erinnerst du dich an Alexis
Navigator, William Montgomery?«


Ariella
nickte. »Der Amerikaner. Er hat uns vor Jahren in Windhaven besucht – und ist
dann recht plötzlich abgereist, wenn ich mich recht erinnere.«


»Er hat
Irland nach dem Ball in Windhaven nicht verlassen, Ariella. Er ist in jener
Nacht gestorben.«


Ariella
schrie auf. Sie war blass geworden.


Plötzlich
schien die Vergangenheit zum Greifen nahe zu sein, und Elysse sah sein Gesicht
deutlich vor sich. »Ich habe mit ihm geflirtet, um Alexi eifersüchtig zu
machen, auch wenn mir das damals gar nicht bewusst war. Alexi warnte mich
mehrmals und sagte, ich sollte damit aufhören. Ich war so dumm. Er sagte,
Montgomery wäre kein Gentleman. In jener Nacht fand Alexi uns, als wir auf der
Terrasse miteinander rangen.«


»Oh mein Gott!«,
flüsterte Ariella und umklammerte ihre Hand.


»Es war ein
Unfall. Sie kämpften miteinander, und Montgomery schlug sich den Kopf
an.« Elysse wischte sich ein paar Tränen ab. »Kurz darauf sahen mich zwei
Damen. Ich war in einem schrecklichen Zustand. Alexi hat mich geheiratet, um
all das zu vertuschen – meinen Flirt und Montgomerys Tod. Er hat mich geheiratet,
um meinen Ruf zu schützen, nicht aus Liebe.«


Ariella
holte tief Luft und versuchte offenbar zu verstehen, was in jener
schicksalsschweren Nacht geschehen war.


»Mit den
Jahren ist mir klar geworden, dass das ein Unfall war. Ich habe aufgehört, mir
die Schuld daran zu geben, auch wenn ich weiß, dass ich mich falsch verhalten
habe. Aber Alexi kann diese Nacht nicht vergessen. Und um alles noch schlimmer
zu machen – er glaubt, ich liebte Blair.«


Ariella
legte ihr einen Arm um die Schultern. »Jetzt beginne ich zu verstehen. Und ich
glaube, ich verstehe auch, warum Alexi dir nicht verzeihen konnte. Er liebt
dich so sehr, Elysse. Er konnte deinen Flirt mit Montgomery damals nicht
ertragen. Und ich weiß, du wirst es nicht glauben, aber er kann auch deine
angenommene Affäre mit Blair nicht ertragen. Vielleicht könnte er dir verzeihen,
wenn du ihm die Wahrheit über Blair sagst – und über die vergangenen sechs
Jahre. Ich habe immer vermutet, dass du Alexi treu geblieben bist. Das stimmt
doch, oder?«


Elysse
errötete. »Er war so grausam ... ich fürchte, es wäre ihm auch egal, wenn er
die Wahrheit kennen würde. Vielleicht würde er mich sogar auslachen, weil ich
die ganze Zeit über Jungfrau geblieben bin.« Als Ariella schwieg, fügte
sie hinzu: »Wir haben uns sechs Jahre lang immer weiter auseinandergelebt und
wir sind vollkommen verschiedene Menschen geworden. Wie konnte ich nur jemals
glauben, dass wir unsere Liebe wiederentdecken würden, wenn er doch gezwungen
war, mich zu heiraten, weil ein Mann gestorben ist?«


»Doch, das
könnt ihr«, erklärte Ariella energisch und sprang auf die Füße. »Du und
Alexi, ihr seid füreinander bestimmt. Es war seine Entscheidung, dich zu
heiraten. Hast du meine Familie vergessen? Ein de Warenne liebt nur einmal, und
dann ist es für immer. Dann gibt es nichts anderes mehr. Alexi hat sich in dich
verliebt, als er noch ein kleiner Junge war. Er ist wütend, voller
Schuldgefühle und eifersüchtig auf Blair – aber er liebt dich noch immer.
Dessen bin ich ganz sicher!«


Elysse
stand ebenfalls auf und sah sie an. »Ariella, die Nacht, als wir miteinander
geschlafen haben, war die schönste Nacht meines Lebens. Ich dachte, es wäre ein
Neuanfang für uns. Ich dachte, wir würden eine richtige Ehe führen – voller
Liebe und Leidenschaft.«


»Wie hast
du das gemeint, als du sagtest, er wolle Frieden?«


»Er hat die
Pläne für seine Abreise vorgezogen. Er möchte nun am ersten Juni nach China
segeln, nicht am fünfzehnten wie ursprünglich geplant – um von mir
wegzukommen! Bis dahin sollen wir wie höfliche Fremde miteinander umgehen. Aber
er ist kein Fremder. Er ist mein Ehemann, der Mann, den ich liebe. Einst war er
mein bester Freund.«


»Er läuft
also vor dir davon?«


»Ja, das
tut er.«


Ariella zog
die Brauen hoch. »Das ist sehr interessant, Elysse. Alexi ist kein Feigling. Er
ist ein Kämpfer. Aber offensichtlich hat er Angst davor, hier mit dir zusammen
zu sein.« Sie begann zu lächeln. »Warum aber sollte er Angst vor dir
haben?«


»Was du da
sagst, ergibt keinen Sinn.«


»Alexi wird
ebenso von der Vergangenheit verfolgt wie du – vielleicht sogar noch mehr. Und
jetzt läuft er davon. Hm. Was wirst du also jetzt tun?«


»Wie
bitte?«


»Ach, komm
schon, Elysse. Du hast gerade die Leidenschaft kennengelernt, mit dem Mann
deiner Träume. Du willst doch wohl nicht einfach dastehen und ihn davonsegeln
lassen?«


Elysse
holte tief Luft. Ganz plötzlich wurde sie aufgeregt. Warum hatte sie es
zugelassen, dass Alexi die Regeln ihrer Ehe bestimmt? Sie wusste, was sie
wollte. Sie wollte ihren Mann.


»Wenn
Emilian sich wie ein so selbstsüchtiger, eigensinniger Dummkopf benehmen würde,
dann würde ich kämpfen. Ich würde mit Zähnen und Klauen um das kämpfen, was ich
haben will – und ich würde damit anfangen, indem ich ihn verführe«,
erklärte Ariella.


Elysse
stockte der Atem. Sie fühlte sich wieder an den Abend erinnert, den sie
zusammen verbracht hatten. Alexi war versessen darauf gewesen, mit ihr zusammen
zu sein. Sie war sicher, dass ihr Verlangen ungewöhnlich war. Warum ließ sie
zu, dass Alexi vor ihr davonlief? Würde sie es wagen, die Sache in ihre eigenen
Hände zu nehmen?


»Du hast
recht. Ich will meinen Mann behalten, und ich will eine richtige Ehe führen. Es
ist Zeit zu kämpfen.«


Alexi war wachsam, als er die große
Eingangshalle von Oxford Mansion betrat. Es war halb elf Uhr am Abend, und er
wollte es vermeiden, Elysse zu begegnen. Er hatte sein Möglichstes getan, um
ihr aus dem Weg zu gehen seit jener fatalen Nacht, in der er sie die Treppe hinaufgejagt
und ihr praktisch Gewalt angetan hatte. Aber sie behauptete weiterhin, sie
hätten einander geliebt.


Offensichtlich
hatte er sich ihre Lustschreie nicht eingebildet.


Ich habe
Elysse geliebt. Das
war unmöglich – er war nur fähig zu schnellem, lustvollem Sex. Der größte Teil
des Abends war in seiner Erinnerung verschwommen. Aber die eine oder andere Erinnerung
hatte er daran, wie er sie berührt, sie geküsst und in den Armen gehalten
hatte. Sicher war er nicht wirklich so verzweifelt von dem Wunsch besessen
gewesen, mit ihr zusammen zu sein, wie es in seiner Erinnerung der Fall war.
Sicher liebte er sie nicht mehr, nicht nach all diesen Jahren, so wie einst,
als er ein Junge gewesen war.


Er bemühte
sich sehr, möglichst viel von dieser Nacht zu vergessen. Aber er konnte es
nicht. Er schämte sich entsetzlich für sein Benehmen. Er hatte ihr Angst
eingeflößt mit seiner Lust und seinem Zorn. Der
Mann, der er einst gewesen war, hatte sie beschützen wollen. Was war nur aus
ihnen beiden geworden?


Es erwies
sich als unmöglich, so mit ihr zusammenzuleben. Er traute sich selbst nicht,
wenn er in ihrer Nähe war. Er schlich sich durch die Gänge, um ihr nicht zu
begegnen. Je eher er Segel in Richtung China setzte, desto besser. Bis zum
ersten Juni war es noch viel zu lange hin!


Weswegen er
beschlossen hatte, die Fracht so schnell wie möglich zusammenzustellen.
Sechzig Prozent davon befanden sich bereits in seinen Speichern. Er arbeitete
jetzt unermüdlich, um genügend Waren zu bekommen, um auch den Rest seiner Frachträume
zu füllen. Wenn er Erfolg hatte, würde er in der Lage sein, am Ende der Woche
in See zu stechen.


Lautlos
schloss er die Vordertür hinter sich. Wenn Elysse für den Abend ausgegangen
war, dann würde sie vermutlich erst gegen Mitternacht zurückkommen. Wenn sie
im Haus geblieben war, würde sie sich inzwischen in ihre Gemächer zurückgezogen
haben. Es war unwahrscheinlich, dass ihre Wege sich kreuzten.


Doch
Reginald traf ihn, als er durch die Halle ging. Er wollte einfach nicht auf
Alexi hören, der ihm jeden Tag erklärte, er müsse seinetwegen nicht aufbleiben.
»Werden Sie heute Nacht noch irgendetwas benötigen, Kapitän?«


»Nein,
danke.« Alexi begann die Treppe hinaufzugehen. »Ist Mrs de Warenne zu
Hause?«


»Ja, Sir.
Sie hat sich schon vor einer Weile zurückgezogen.« Alexi sah den Butler
an. »Dann Gute Nacht.«


Reginald
sah aus, als wollte er noch etwas hinzufügen, errötete aber dann und ging
davon, ohne noch ein Wort zu sagen. Erleichtert, dass er seiner Frau nicht
begegnen würde, lief Alexi rasch die Treppe hinauf und wollte sich in sein
eigenes Zimmer zurückziehen. Er bezweifelte, dass er schlafen könnte, daher
würde er lesen, bis die Buchstaben vor seinen Augen verschwammen.


Er wollte
nicht mehr an die Nacht denken, die sie gemeinsam verbracht hatten. Aber selbst
jetzt, als er die Treppe hinaufging, fühlte er ein starkes Verlangen. Er würde
dasselbe empfinden, wenn er im Bett lag und zu lesen versuchte, während er
darauf lauschte, wie sie sich im Zimmer nebenan bewegte.


Er
durchquerte den Wohnraum, wo ein Feuer im Kamin prasselte. Das ist seltsam.
Dann sah er den Tisch.


Er blieb
stehen und dreht sich ungläubig herum.


Der kleine
Tisch war gedeckt mit Gläsern und Tellern. In vergoldeten Leuchtern flackerten
Kerzen. Ein beladenes Silbertablett stand auf dem Tisch, und in einem Eiskühler
wartete eine Flasche Champagner. »Was zum Teufel ...?«


Die Tür zu
Elysses Schlafzimmer ging auf. Sie stand in der Tür, gekleidet in ein Negligé
aus elfenbeinfarbener Spitze mit hochhackigen Pantoffeln. Er war sprachlos.


»Hallo,
Alexi.« Lächelnd betrat sie den Raum. Das Haar hing ihr offen um die
Schultern, und er hörte, wie die Seide um ihre Schenkel und Hüften raschelte,
als sie sich bewegte.


Er stand
stocksteif da. »Was zum Teufel machst du da?«


Sie ging zu
ihm, umfasste seine Rockaufschläge, stellte sich auf die Zehen und küsste seine
Wange. Dabei berührten ihre Brüste seinen Oberkörper, und ein süßer Blumenduft
stieg ihm in die Nase. »Wir nehmen noch einen Schlaftrunk.«


Sie sahen
einander in die Augen. »Wir werden nichts dergleichen tun.«


Mit
wiegenden Hüften ging sie zum Tisch und nahm den Champagner aus dem Kühler. Er
sah ihr zu, wie sie zwei Gläser füllte. Er konnte kaum atmen. Er wurde gerade
verführt! Es konnte nicht gut gehen, wenn er sich mit ihr einließ. Er würde in
Kürze abreisen, und das wäre richtig so.


Sie kam zu
ihm und reichte ihm ein Glas.


Er nahm es,
nur um dann zornig an ihr vorbeizugehen und es auf den Tisch zu stellen. »Warum
schleichst du hier so herum?«
 »Ich schleiche nicht herum.«


»Willst du
mich verführen?«


»Ja.«


Sie nippte
an ihrem Champagner, den Blick unverwandt auf ihn gerichtet. Er zitterte
heftig. »Warum muss ich unbedingt zu deinen Eroberungen gezählt werden?
Möchtest du, dass ich einer der Dummköpfe werde, die sich dir hingerissen zu
Füßen werfen? Warum tust du das, Elysse?«


»Ich will
nicht, dass du dich mir zu Füßen wirfst, Alexi. Und ich sehe dich nicht als
Eroberung an. Obwohl du durchaus ein Dummkopf sein kannst.«


Sein Herz
schlug so heftig, dass er kaum denken konnte.


»Und warum
solltest du der Einzige sein, der verführen darf?« Er holte tief Luft.
»Was ist los? Hat Blair heute keine Zeit?«


»Ich will
Blair nicht. Ich habe ihn nie gewollt. Ich will dich.« Sie stellte ihr
Glas hin und griff nach dem Seidengürtel.


Er konnte
es nicht glauben. »Die Tür steht offen.«


Sie löste
den Gürtel und ließ das Negligé zu Boden gleiten. Dann stand sie vor ihm in dem
kleinsten Stück elfenbeinfarbener Seide, das er je gesehen hatte. »Dann mach
sie zu«, flüsterte sie.


Er hörte
sie kaum. Er sah ihr zartes, rosiges Gesicht, die harten Spitzen ihrer Brüste,
die sich unter dem Seidenstoff abzeichnen, ihre schönen langen Beine. »Warum
tust du das?«


»Ich sagte
dir doch – ich will dich.«


Er
versuchte weiterzuatmen, als sie langsam auf ihn zukam und ihre kleinen Hände
unter seine Jacke schob, auf sein Hemd und seine Brust. »Und wir wissen beide,
dass du mich auch willst«, flüsterte sie.


Ihr Körper
berührte ihn. Sie fühlte sich weich an und warm. Sie war eine Frau. Sie war
Elysse. Seine Arme schienen sich wie von selbst um sie zu legen. Er zog sie
fest an sich, küsste ihr Haar und sein Herz schien zu explodieren. Er begehrte
sie so sehr. Er hatte sich Tag und Nacht nach ihr gesehnt, seit sie zum ersten
Mal miteinander geschlafen hatten. Er musste wieder mit ihr zusammen sein! Nie
hatte er eine Frau so begehrt, wie er Elysse begehrte. Die Vergangenheit
spielte keine Rolle mehr.


Alexi hob
ihr Gesicht. Ihr Blick war verheißungsvoll und strahlend, doch an ihren
Wimpern hingen Tränen.


Er konnte
jetzt nicht darüber nachdenken. Er neigte den Kopf und küsste sie. Sein ganzer
Körper erbebte vor Verlangen. Sie erwiderte den Kuss voller Leidenschaft. Ihre
Zungen berührten einander, dabei griff er unter ihr Seidenhemd, umfasste ihre
Hüften, hob sie hoch und presste sie an sich. Sie rang nach Atem, seufzte tief
und bebte. Sie war bereit für ihn.


Er küsste
sie leidenschaftlicher. »Wir werden das beide bereuen.«


»Nein«,
widersprach sie.


Er hob sie
auf seine Arme, ging mit ihr zum Schlafzimmer und hinüber zum Bett. Doch er
legte sie ganz behutsam nieder, erinnerte er sich doch nur zu gut daran, wie
grob er beim ersten Mal gewesen war. Sie lächelte ihn an, streckte die Hand
nach ihm aus und spreizte die Beine. Eine unmissverständliche Einladung, die er
nicht ablehnen konnte.


Er zog sich
die Jacke aus und kam zu ihr. Als sie sich küssten, nestelte sie an seiner Hose
und öffnete sie endlich. Er stöhnte auf, als sie ihn
berührte, und umfasste ihr Gesicht mit seinen Händen. So gern hätte er ihr
gesagt, dass er sie brauchte, doch er konnte nicht sprechen.


»Oh
Alexi«, flüsterte sie, und ganz plötzlich erinnerte er sich daran, wie sie
ihm gesagt hatte, dass sie ihn liebe. Aber war es nicht Blair, den sie liebte?


»Beeil
dich«, flüsterte sie.


Und weil er
viel zu erregt war, um zu warten, gehorchte er. Elysse schrie leise auf, als er
in sie eindrang, und hielt ihn ganz fest. Es fühlte sich vollkommen an.


Als die Wogen der Leidenschaft sich
glätteten, seufzte Elysse. Alexi rückte von ihr ab. Sie lag still, tastete nach
seiner Hand und lächelte, als sie sie fand. Ihr war noch immer heiß, und ihr
Körper bebte. »Alexi«, flüsterte sie. Sie öffnete die Augen und sah ihn
an.


Er lag
neben ihr auf dem Rücken, vollkommen nackt und ein herrlicher Anblick. Er hatte
die Augen geöffnet und starrte hoch zur Decke.


Allmählich
konnte sie wieder klar denken. Ihr Verführungsversuch war erfolgreich gewesen.
Elysse rückte zurück auf ihre Seite des Bettes, ohne seine Hand loszulassen.
Sie überlegte, ob sie ihm sagen sollte, dass sie ihn liebte. Stattdessen sagte
sie: »Ich liebe es, mit dir zusammen zu sein, Alexi.«


Er drehte
sich um und sah sie an.


Als sie
seine Miene sah, setzte sie sich auf. »Wage es nicht, jetzt wütend zu sein. Das
eben hier war herrlich, und das weißt du!«


Er setzte
sich ebenfalls auf und warf die Decke über sie. »Ja, wir hatten gerade
großartigen Sex.«


Seine Worte
verletzten sie. »Wir haben uns geliebt.«


Er sprang
aus dem Bett. »Bedecke dich.«


»Warum?«
Sie schleuderte die Decke zurück ans Fußende des Bettes.


Er nahm
seine Hose und hielt sie vor seine Blöße. »Du hast mich verführt, Elysse,
nachdem ich ausdrücklich gesagt hatte, dass ich das nicht will.«


»Ja, das
habe ich. Und du warst bemerkenswert leicht zu verführen.« Endlich nahm
sie eine Decke und hielt sie vor ihren Körper.


»Du weißt,
wie schön du bist – und wie sinnlich. Du weißt, welche Wirkung du auf Männer
hast.« Wütend sah er sie an.


»Warum bist
du so zornig? Wir sind beide erwachsen – und zufällig miteinander
verheiratet.«


»Weil ich
mit niemandem verheiratet sein will, am allerwenigsten mit dir!«, schrie
er sie an. Hastig zog er seine Hose an, zerrte sie hoch und schloss sie mit
ruckartigen, ungeduldigen Bewegungen.


Sie wusste,
sie durfte den Schmerz nicht zulassen, den sie jetzt empfand. »Aber wir sind
miteinander verheiratet, und ich will zufälligerweise auch deine Frau
sein.«


Er erschrak
und sah sie ungläubig an.


»Ich
möchte, dass dies hier ein neuer Anfang für uns wird. Ich möchte richtig mit
dir verheiratet sein.« Sie spürte, dass ihr Lächeln wenig zuversichtlich
wirken musste.


Er griff
nach seinem Hemd, zog es aber nicht an. »Du kannst wollen, was du willst. Ich
werde nicht dein braver Ehemann werden. Noch einmal mit dir zu schlafen kommt
gar nicht in Frage.«


»Warum
nicht?«


»Weil ich
keine richtige Ehe mit dir führen will!«, rief er wieder, und sein Gesicht
wurde hochrot.


Sie
zitterte. »Warum können wir es nicht versuchen?«


Er sah sie
verächtlich an. »Du kannst versuchen, was du willst – ich werde dich kaum daran
hindern können. Ich gehe.«


Sie
erschrak. »Wohin willst du?«


»Zurück ins
Büro«, fuhr er sie an und zog sich endlich das Hemd über.


»Es muss
weit nach Mitternacht sein.«


Er sah sie
an. »Ich habe meine Pläne geändert, Elysse. Ich wollte es dir in einem oder in
zwei Tagen erzählen, aber ich werde es auch mit Vergnügen jetzt gleich
tun.«


Beunruhigt
umklammerte Elysse die Decke. »Was willst du tun?«


»Ich denke,
ich kann am Ende der Woche Segel setzen.« Er schien jetzt ruhiger zu
werden. »Gerade jetzt wird die Fracht zusammengestellt.«


»Was?«,
rief sie.


»Am Ende
der Woche werde ich abreisen. Sechzig Prozent der Fracht ist bereits
gespeichert. Die zusätzliche Menge wird gerade bereitgestellt.«


Er wollte
in sechs Tagen abreisen!


Er wollte
sie verlassen, und zwar so schnell wie möglich!


»Ich freue
mich auf die Reise. Ich bin schon viel zu lange an Land.«


»Geh
nicht!« Sie sprang auf, noch immer die Decke vor sich haltend.


Sein Blick
fiel auf ihre Hüfte, und sie merkte, dass sie dort nackt war. Dann sah er ihr
in die Augen und sagte: »Welchen Unterschied macht es, wenn ich ein paar Wochen
früher abreise?«


Sie geriet
in Panik. »Du wirst sechs Monate fort sein! Wir müssen dies hier zu einem Ende
bringen.«


»Da gibt es
nichts zu beenden.« Er wandte sich zur Tür.


Sie lief
ihm nach. »Es geht um alles, Alexi.« Dann kam ihr ein Gedanke, und sie rief:
»Nimm mich mit!«


Er sah sie
verblüfft an. »Ich werde dich nicht mitnehmen. Und schon gar nicht nach
China.«


»Warum
nicht? Deine Mutter hat Cliff überallhin begleitet«, gab sie zurück,
entsetzt über das, was hier geschah. »Oder willst du länger in Singapur
bleiben?«


»Ich habe
dir nie die Treue geschworen«, rief er.


Er würde
seine Geliebte besuchen! »Bitte nimm mich mit. Wir müssen den Zustand unserer
Ehe klären. Wir können so nicht weitermachen.«


Seine Miene
blieb finster. »Was den letzten Punkt angeht, hast du recht, und ich stimme dir
vollkommen zu. Wir können so nicht weitermachen – und deshalb reise ich
ab.«


Sie
bedeckte das Gesicht mit beiden Händen und ließ dabei das Laken fallen.


Er hob es
auf und schlang es um ihren Körper. »Und was unsere Ehe betrifft, da gibt es
nichts zu klären.«


Die folgenden Tage vergingen wie im
Nebel. Alexi kam nicht nach Hause, und Elysse erfuhr, dass er im St. James Club
wohnte, einem exklusiven Hotel, das Londons vornehmste Gentlemen und die
reichsten ausländischen Gäste beherbergte. Ariellas Rat lautete, ihn zu
bearbeiten, bis er wieder zur Vernunft kam, aber Elysse konnte auf so einen Rat
unmöglich hören. Sie hatte Alexi ein Mal verführt, und das Einzige, was sie
damit erreicht hatte, war, dass er sich umso entschiedener gegen sie stellte.


Schließlich
schrieb sie ihm einen Brief, wobei sie ihre Worte sehr sorgfältig wählte und
absolut ehrlich schrieb.


Mein
lieber Alexi,


wenn du
nach China reisen musst, dann werde ich dich mit all meiner Kraft unterstützen.
Ich wünsche dir viel Erfolg, wie immer, und alles Gute für deine Reise. Dass du
jetzt Segel setzt, kann nichts an der Tatsache ändern, dass wir verheiratet
sind. Ich werde in London bleiben, mich um unser Haus und unsere
Angelegenheiten kümmern bis zu deiner Rückkehr. Es ist meine größte Hoffnung,
dass wir bei deiner Rückkehr die Hindernisse aus dem Weg räumen können, die
zwischen uns stehen.


Für
immer die Deine, Elysse


Sie ließ den Brief von ihrem Kutscher
persönlich überbringen, zwei Tage vor Alexis geplanter Abreise. Die folgenden
Tage vergingen mit fast unerträglicher Langsamkeit. Elysse war sicher, dass er
antworten würde, selbst wenn es nur mit einem förmlichen Brief sein würde,
aber bis zu dem Abend, an dem er Anker lichten würde, hatte sie noch keine
Antwort bekommen. Sie litt an Herz und Seele. Er war noch nicht einmal fort,
aber sie vermisste ihn bereits.


Ariella war
jeden Tag zu Besuch gekommen und hatte Neuigkeiten von Alexi mitgebracht. »Ich
habe ihn noch nie so entschlossen gesehen.« Sie glaubte nicht, dass
irgendetwas anderes als ein Wunder ihn daran hindern würde abzureisen.


In der
Nacht, ehe er absegeln wollte, warf Elysse sich im Bett hin und her, konnte
nicht schlafen, fragte sich, ob sie es wagen konnte, nach St. James zu gehen
und ihn anzuflehen zu bleiben. Aber außer ihrem Stolz war ihr nichts mehr
geblieben.


Bei
Tagesanbruch war sie an den Docks von St. Katherines, saß in ihrer Kutsche,
fest in einen wollenen Umhang gehüllt, und starrte zu dem Klipper hinüber. Sie
hatte die Arme um sich geschlungen und sah zu, wie die Männer auf dem Deck hin
und her liefen und das Ablegen vorbereiteten. Segel wurden gehisst, Leinen
gelöst. Alexi stand auf dem Achterdeck und überwachte alles und jeden.


Er musste
ihre Kutsche bemerkt haben, denn sie war die einzige, die am Hafen war.


Alle Leinen
waren los. Die Anker waren gelichtet. Elysse zitterte und öffnete ihre Tür. Sie
war nicht fähig, dem Kutscher zu sagen, dass sie nur einen Moment draußen
bleiben würde, und stieg mit weichen Knien aus. Dann ging sie den Kai hinunter.


Ohne sich
zu rühren, stand Alexi weiterhin am Ruder und rief immer wieder Befehle. Zuerst
wurden die Toppsegel gehisst. Dann die Großsegel.


Elysse
spürte einen Kloß in ihrer Kehle, als sie am Rande des Kais stehen blieb.


Ein
wenigstens hundert Fuß breiter Fluss lag zwischen ihnen, aber irgendwie gelang
es ihr, Alexi in die Augen zu sehen.


Bitte geh
nicht, dachte sie, als das große Schiff sich langsam in Bewegung setzte.


Er sah noch
immer zu ihr, als der Wind sich in den Segeln fing und das Schiff Fahrt
aufnahm. Alexis Gestalt wurde immer kleiner, während es sich vom Kai entfernte.


Elysse
schluckte, und ihr Herz schmerzte heftiger. Wie konnte sie ihn so gehen lassen
– wieder einmal?


Die Coquette
bewegte sich nun schnell in Richtung Meer. Sie konnte Alexi jetzt nur noch
erkennen, weil sie wusste, dass er da stand. Es schien ihr, als sähe er noch
immer zu ihr hin. Sie hob die Hand. Zwar glaubte sie nicht, dass er ihr Winken
erwidern würde, aber dann hob Alexi doch zum Abschied die Hand.


Sie hatte
die Geste nicht übersehen können. Elysse biss sich fest auf die Unterlippe. Sie
hatte einen neuen Entschluss gefasst. Sie würde es nicht zulassen, dass er sie
einfach so verließ.


Wenn Alexi
nach China fuhr, dann würde sie das auch tun.
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Obwohl es
erst acht Uhr morgens war, standen bereits zwei Angestellte hinter der Theke im
Eingangsbereich von Windsong Shipping. Elysse lächelte sie an, als sie das
Gebäude betrat. Sie hatte die vergangene Stunde in der Kutsche verbracht und
nachgedacht. Sie würde es nicht zulassen, dass Alexi vor ihrer Ehe davonlief.
Sie würde ihm nach China folgen. Nie zuvor war sie entschlossener gewesen. Aber
jetzt begann sie zu erkennen, was es bedeuten würde, allein nach China zu
reisen.


Keine Reise
war sicher, und es gab keine Gewissheit, ob sie je das Ziel erreichen würde.
Piraten zogen über die Meere. Schiffe wurden überfallen und geentert, kehrten
niemals zurück, ebenso wenig wie deren Fracht und die Waren.
Besatzungsmitglieder wurden häufig entführt. Manchmal wurden sie jahrelang
eingesperrt oder in den Sklavendienst verkauft. Außerdem konnten Schiffe in
Stürmen verloren gehen.


In ihr
rangen Furcht und Hoffnung miteinander. Gütiger Himmel, sie plante, allein
übers Meer zu reisen! Entweder besaß sie mehr Mut, als sie je gedacht hatte,
oder sie hatte schlicht den Verstand verloren.


»Guten
Morgen, Mrs de Warenne. Ein guter Morgen für den Kapitän, um aufzubrechen,
nicht wahr?« Der rothaarige Angestellte lächelte sie an.


»Guten
Morgen.« Entschlossen schob sie Angst und Furcht beiseite. Sie musste
Alexi einfach folgen. »Es ging ein starker Wind«, stimmte Elysse zu. »Ist
mein Schwiegervater schon im Haus?«


Aber sie
hatte ihren Satz noch nicht beendet, als Cliff de Warenne aus dem Korridor
trat, der zu den ebenerdigen Büros führte. »Elysse? Was machst du um diese
Tageszeit in der Stadt?« Er kam rasch auf sie zu und gab ihr einen Kuss
auf die Wange.


»Ich bin
gekommen, um Alexi zuzusehen, wie er absegelt«, sagte sie und sah
ihm in die Augen. »Ich möchte mit dir sprechen, bitte.« Seine blauen
Augen, die Alexis so ähnlich waren, drückten Erstaunen aus. Dann fasste er sie
am Arm und sagte zu den Angestellten: »Wir möchten nicht gestört werden.«


Gleich
darauf waren sie in seinem Büro, das einen großen Teil des Erdgeschosses
einnahm. Die Eckfenster gingen sowohl auf die Straße als auch auf die
geschäftigen Docks hinaus. Vor einer der Fensternischen stand ein großer
Schreibtisch. In einem Regal waren verschiedene Schiffsmodelle ausgestellt,
und vor dem Kamin standen ein Sofa und zwei Stühle. Cliff schloss die Tür
hinter ihnen und bot Elysse von einem Teewagen Tee an.


»Danke, ich
möchte nichts«, versicherte sie ihm.


Er schenkte
sich eine Porzellantasse voll, die für seine großen, wettergegerbten Hände viel
zu zierlich wirkte, und deutete auf einen gepolsterten Stuhl. Doch Elysse
schüttelte den Kopf. »Ich brauche deine Hilfe«, begann sie ohne
Umschweife. »Ich bin ebenso verzweifelt wie entschlossen.«


»Ich helfe
dir mit Vergnügen in jeder möglichen Weise«, gab Cliff zurück und
betrachtete sie neugierig. »Was also kann ich für dich tun?«


Sie biss
sich auf die Unterlippe. »Ich muss nach China, Cliff.«


Er
erschrak, und Tee schwappte über den Rand seiner Tasse.


»Ich
brauche eine Überfahrt. Ich hoffe nur, dass eines der Windsong-Schiffe bald
dorthin ablegt.« Sie rang die Hände. Ihr Puls raste. In diesem Augenblick
stellte sie sich vor, wie sie allein an Deck eines Klippers stand – die einzige
Lady an Bord zwischen einem Dutzend oder noch mehr Männern.


Er stellte
Tasse und Untertasse auf seinen Schreibtisch. »Meine Güte, Elysse, warum um
alles in der Welt willst du nach China reisen? Wenn du unbedingt dorthin
willst, warum bist du dann nicht mit Alexi gefahren?«


Sie holte
tief Luft. Wenn es einen richtigen Zeitpunkt gab, um ehrlich zu sein, dann war
er jetzt gekommen. »Ich habe ihn gebeten, mich auf diese Reise mitzunehmen,
und er hat abgelehnt.« Als Cliff nichts dazu sagte, fügte sie hinzu: »Ich
kann nicht ein weiteres Jahr von ihm getrennt sein.«


Cliff kniff
die Augen zusammen. »Was genau soll das hier? Du warst sechs Jahre lang von ihm
getrennt. Meiner Meinung nach ist deine Ehe nichts als eine Fassade. Warum
sollte ein weiteres Jahr da einen Unterschied machen?«


Sie
zitterte, als sie die Antwort gab. »Weil ich ihn liebe. Ich kann nicht
zulassen, dass er mich und unsere Ehe weiterhin verleugnet.« Cliff sah sie
überrascht an.


Nach einem
kleinen Seufzer fuhr sie fort: »Ich habe versucht, ihn nicht länger zu lieben,
aber das kann ich nicht. Ich habe ihn geliebt, seit wir uns zum ersten Mal
begegnet sind, als wir noch Kinder waren. Das weißt du ja. Ich möchte meinen
besten Freund wiederhaben – und ich möchte meinen Ehemann. Du hast recht, wenn
du sagst, dass unsere Ehe nur eine Fassade war. Aber jetzt möchte ich eine
richtige Ehe führen. Ich bin entschlossen, um ihn zu kämpfen – für uns.«


Cliff war
noch immer sprachlos, aber er kam auf sie zu. »Ich kann dir nicht sagen, wie
froh ich bin zu hören, dass du um meinen Sohn kämpfen willst und gegen das
schreckliche Unrecht, das aus eurer Ehe geworden ist.« Abrupt schloss er
sie fest in seine Arme.


Elysse
fühlte, wie ihr die Tränen kamen. Sie liebte Alexis Vater und seine
Stiefmutter. Es tat so gut, Cliff auf ihrer Seite zu wissen. »Ich liebe ihn so
sehr.«


»Ich weiß,
dass du das tust. Ich habe mich seit Jahren gefragt, ob wir das Richtige getan
haben, als wir zuließen, dass ihr beide heiratet, um den Unfall zu vertuschen,
bei dem Montgomery getötet wurde.« Er ließ sie wieder los.


»Ich wollte
Alexi unbedingt heiraten«, flüsterte sie. »Bis zum heutigen Tag bedaure
ich mein Verhalten. Vielleicht würde Montgomery noch leben, wenn ich nicht so
heftig mit ihm geflirtet hätte – und Alexi und ich wären glücklich
verheiratet.«


»Es war ein
Unfall.« Cliffs Tonfall klang entschlossen. »Eine Dame darf flirten. Er
hat dich angegriffen, Elysse. Wäre ich an Alexis Stelle gewesen, dann hätte
ich ihn mit meinen eigenen Händen getötet. Ein Mann muss die Frau, die er
liebt, immer verteidigen und beschützen.«


Sie fragte
sich, ob es das war, was Alexi getan hatte, und plötzlich wusste sie, dass es
so gewesen war. Er hatte sie schon geliebt, als sie noch Kinder waren, sie
waren nur zu jung gewesen, um das zu erkennen. »Alexi hat mich gerngehabt, und
wenn er noch eine Gelegenheit bekommt, dann könnte er auch wieder so empfinden.
Doch er ist fest entschlossen, mir zu widerstehen.«


Cliff
lächelte. »Alexi ist ein sehr stolzer und dickköpfiger Mann. Du hast ihn
verletzt, als du vor Jahren überlegt hast, Montgomery zu heiraten. Du hast ihn
mit deinen verschiedenen Freundschaften immer
wieder verletzt, Elysse. Ich bin nicht sicher, ob er sich leicht überreden
lassen wird. Aber ich bin sicher, dass er dich immer geliebt hat.«


Sie fühlte,
wie ihr Herz vor Aufregung schneller schlug. Ach, wenn sein Vater doch nur
recht hatte! Sie biss sich auf die Unterlippe und zögerte. »Es war dumm von
mir, mit Montgomery zu spielen, um Alexi eifersüchtig zu machen. Seit jener
tragischen Nacht in Windhaven habe ich das gewusst. Ich habe sogar Alexi
gesagt, wie leid es mir tut. Aber er ist so starrköpfig. Er will mir nicht
verzeihen, und auch nicht sich selbst. Und was den Klatsch über meine Liaisons
betrifft – es waren immer nur Freundschaften. Ich habe während der vergangenen
Jahre eine schreckliche Scharade gespielt, um meinen Stolz zu bewahren und
Demütigungen zu vermeiden. Und vielleicht auch, um mich an Alexi wegen seines
Betrugs zu rächen.«


Endlich
fragte Cliff: »Hast du meinem Sohn irgendetwas davon gesagt?«


»Er würde
mir niemals glauben.«


»Er muss
darüber Bescheid wissen. Ich glaube, deine angeblichen Affären während der
letzten Jahre haben eurer Ehe mehr geschadet, als es Montgomerys Tod jemals
gekonnt hätte.«


Sie schlang
sich die Arme um die Taille. Hatte Cliff recht? Sie wusste, wie stolz Alexi
war, und allmählich begann sie zu glauben, dass er auch schrecklich
eifersüchtig sein konnte. »Aber er hatte seine eigenen Affären.«


»Er ist ein
Mann, und da gelten andere Regeln.« Cliff sprach unmissverständlich.


Elysse
wusste, dass er recht hatte. Männer konnten sich jedes skandalöse Betragen
leisten, aber eine Lady durfte das nicht. Sie ging zu einem der großen Fenster
und blickte hinaus auf die geschäftige Straße, die voll war mit Kutschen,
Karren und Wagen. Dahinter sah sie ein Schiff, das entladen wurde, Hunderte
versiegelter Fässer wurden umgepackt, um zu einem Speicher gebracht zu werden.
Cliff kam dazu und stellte sich hinter sie. »Das ist Palmöl aus Benin. Wir
können der Nachfrage unserer Fabriken kaum gerecht werden.«


Sie drehte
sich zu ihm um. Afrikanisches Öl interessierte sie nicht. Nur eines war sicher.
»Ich muss die Vergangenheit für uns begraben, ein für alle Mal. Ich will diese
Ehe retten, was auch immer es kosten wird. Ich liebe Alexi, wie sehr er sich
auch dagegen wehrt.«


Cliff
lächelte. »Nun, da du einen Entschluss gefasst hast«, sagte er leise, »ist
sein Widerstand vielleicht nicht ganz so starr, wie er einst war.«


Elysse
hoffte von ganzem Herzen, dass er recht hatte. »Cliff, ich kann nicht noch ein
Jahr in London herumsitzen und darauf warten, dass er zurückkommt. Ich werde
ihm nach China folgen. Aber um das tun zu können, brauche ich deine
Hilfe.«


Das Lächeln
ihres Schwiegervaters verschwand. »Elysse, du kannst unmöglich allein nach
China reisen.«


»Warum
nicht? Ich kann mir eine Koje auf dem nächsten Schiff mieten, das ausläuft.
Wann geht der nächste Klipper nach China?«


»Das
nächste Windsong-Schiff legt am fünfzehnten Juni ab, aber das ist kein
Passagierschiff. Eine solche Reise ist unvorstellbar gefährlich. Du bist eine
Lady. Du könntest von Mannschaftsmitgliedern angegriffen werden – oder, was
noch schlimmer wäre, von Piraten. Was ist mit Stürmen und dem Monsun? Was ist
mit der Malaria?«


Sie achtete
nicht auf seine Einwände. Das nächste Windsong-Schiff lief also erst in sechs
Wochen aus – sie konnte unmöglich so lange warten. »Wenn ich das Schiff nehme,
dann ist Alexi vielleicht schon wieder nach Hause unterwegs, ehe ich in Kanton
ankomme. Lass mich also ein Schiff mieten.« Noch während sie diesen
Gedanken aussprach, erkannte sie, dass sie eine so große Geldsumme nicht
aufbringen könnte. Es war ein absurder Gedanke, für eine einzige Frau ein
Schiff ohne Fracht quer über den Erdball zu schicken.


»Dafür
müsstest du die Hälfte deines Vermögens aufbringen«, erwiderte Cliff. »Ich
schicke kein leeres Schiff nach China. Hast du mir nicht zugehört? Das ist
gefährlich, Elysse. Ich werde dich auf keinen Fall nach China reisen lassen,
wenn du nicht von mir oder deinem Ehemann begleitet wirst. Ich muss hierbleiben
und mich um Windsong kümmern, und Alexi ist schon fort. Und das bedeutet, dass
du hier in London warten musst, bis er wieder da ist.«


Sie wollte
ihm widersprechen, doch sein Blick war hart und misstrauisch. Sie wandte sich
ab. Wenn er wüsste, dass sie ihre Meinung ungeachtet der Gefahr nicht geändert
hatte, dann würde er Himmel und Erde in Bewegung setzen, um sie aufzuhalten.
Sie schloss die Augen. Jetzt musste sie lügen, in einer Weise, wie sie es noch
nie getan hatte.


Irgendwie
gelang es ihr, ihrem Schwiegervater in die Augen zu sehen. »Ich
weiß nicht, was mit mir los ist. Natürlich kann ich nicht allein nach China
reisen. Nur eine Verrückte würde so etwas tun.«


»Du
könntest ihm einen Brief schreiben«, erklärte Cliff nachdrücklich. »Er
wird mindestens einen Monat in Kanton sein. Wenn du ihn jetzt schreibst, dann
besteht die Möglichkeit, dass er ihn erhält.«


Elysse
brachte es fertig, ihn anzulächeln. Ja, Alexi könnte einen Brief bekommen – in
hundert Tagen oder so. »Natürlich«, sagte sie folgsam. »Ich werde ihm
einen Brief schreiben und ihm alles erklären.«


Fast eine Woche später saß Elysse in
ihrer geschlossenen Kutsche, die Fenstervorhänge halb zugezogen, und trug einen
dicht verschleierten Hut. Sie blickte auf die Eingangstür von Potters. Wie auf
ein Zeichen hin trat Matilda aus dem Haus, gekleidet wie eine wohlhabende Frau,
ebenfalls mit Hut und Schleier, damit sie nicht erkannt wurde. Elysse holte
tief Atem und lehnte sich in die Polster zurück. Mit geneigtem Kopf überquerte
Matilda die Straße, damit niemand sie erkennen konnte.


Bisher
hatte Elysse noch keine Überfahrt nach China gefunden. Sie hatte durch ihre
Haushälterin zwei vorsichtige Anfragen gewagt. Jetzt, da sie wusste, dass ihr
Schwiegervater ihr niemals erlauben würde, allein zu reisen, musste sie mit
äußerster Diskretion vorgehen. Sie war im Bereich der
Schifffahrtsgesellschaften gut bekannt, und ihr war sofort klar gewesen, dass
sie eine Tarnung benötigen würde, um eine Passage zu buchen. Bisher war sie
von zwei Klippern abgewiesen worden. Sie betete, dass Matilda im Haus von
Potter, Wilson and Co. mehr Erfolg gehabt hatte.


Matilda
öffnete die Wagentür und stieg ein. Ihre Miene war finster. Elysses Hoffnung
sank. »Kein Glück gehabt?«, rief sie bekümmert und kannte doch schon die
Antwort ihrer Haushälterin auf diese Frage.


»Vielleicht
sollten Sie noch einmal darüber nachdenken, Madam«, erwiderte Matilda.
»Kein Kapitän möchte eine einzelne Frau nach China bringen, egal wie viel Sie
für diese Überfahrt zu zahlen bereit sind.«


»Ich möchte
meinen Ehemann zurückhaben«, hörte Elysse sich selbst flüstern. Noch als
sie sprach, fragte sie sich, ob sie sich auf einem falschen Weg befand, um eine
Überfahrt zu finden. Sie hatte bisher mit den Verwaltern und Vorsitzenden
dieser Häuser gesprochen – aber was wäre, wenn sie direkt zu einem der Schiffskapitäne
ging? Sie wurde nervös. Alexi war ein wohlhabender Gentleman, aber viele
anderer Seefahrer waren das nicht. Doch wäre das nicht eher ein Vorteil für
sie? Ein weniger reicher Kapitän wäre vielleicht interessiert, sie für gutes
Geld nach Kanton mitzunehmen. Seine Dienstherren würden davon nie etwas
erfahren müssen.


»James«,
sagte sie zum Kutscher, »ich würde gern zum Hafen fahren und mir die Schiffe
ansehen, die dort vor Anker liegen.«


Matilda
musterte sie aufmerksam, als sich die Kutsche in Bewegung setzte. Elysse stieß
das Fenster auf und starrte hinaus, ohne etwas zu sehen. Vor sechs Tagen war
Alexi abgereist, und sie hatte das Gefühl, als liefe ihr die Zeit davon.
Vermutlich würde er Kanton schneller erreichen als die meisten anderen, und
zweifellos wollte er vor dem Novembermonsun wieder nach Hause fahren. Mit jedem
Tag, der verging, sorgte sie sich, wie lange er wohl in Kanton bleiben würde,
um Tee zu kaufen und dann sorgfältig zu verladen. Sie musste so bald wie
möglich in See stechen. Sie wollte nicht in Kanton eintreffen, nur um dann
festzustellen, dass er bereits nach Hause unterwegs war.


In ihren
Schläfen pochte es. Sie schien in den letzten Tagen ständig Kopfschmerzen zu
haben. Noch nie hatte sie sich so angespannt gefühlt. Und noch nie hatte sie
sich solche Sorgen gemacht oder ihn so sehr vermisst! Manchmal träumte sie
davon, dass er seine Meinung geändert hatte und wieder nach London und zu ihr
zurückkehrte. Aber das war tatsächlich nichts weiter als ein Traum. Inzwischen
musste Alexi sich ungefähr vor der portugiesischen Küste befinden.


Als ihre
Kutsche zum Kai rollte, bemerkte Elysse ein großes Schiff, das ihr bekannt
vorkam. Die Brigantine lag vor Anker, vielleicht hundert Fuß von ihr entfernt.
Ihr Herz schlug schneller, und sie hob ein Fernglas vor ihre Augen. Sie hatte
recht. »Es ist die Astrid!«, sagte sie mit einiger Aufregung. Würde
Baard Janssen nicht wissen, wer wohin segelte – und wann? Diese Männer kannten
einander nur zu gut. Was hatte Janssen doch noch gesagt, wo wollte er wohnen?
Würde er ihr helfen? Sie war entschlossen, ihn zu überreden.


Elysse
wollte das Fernglas gerade sinken lassen, als sie sah, wie ein kleiner Kutter
von der Dänischen Brigg wegfuhr. Sie hob das Glas wieder vor die Augen und sah
Janssen am Bug stehen, als der Kutter den Kai erreichte.


Sie reichte
das Glas an Matilda weiter, nahm rasch den Schleier von ihrem Hut und stieg aus
der Kutsche. Als der Kutter am Kai anlegte, erreichte sie ihn. Janssen hatte
sie bereits bemerkt. Gleich darauf war das Boot vertäut, und er trat an Land.
»Mrs de Warenne! Welch eine freudige Überraschung! Ich könnte ja fast glauben,
Sie haben auf mich gewartet.«


Sie
erwiderte sein Lächeln. Dann dachte sie daran, wie Blair sie vor diesem Mann
gewarnt hatte. Doch es half nichts, jetzt musste sie ihm vertrauen. »Ich warte
in der Tat auf Sie, Kapitän. Es macht Ihnen doch nichts aus?« Sie ermahnte
sich, nicht zu heftig mit ihm zu flirten. Schließlich wollte sie ihm nichts
vormachen.


Er kam
näher, grinste, nahm ihre Hand und küsste sie. »Sie sind ein herrlicher Anblick
für meine müden Augen. Mein Herz schlägt so schnell wie das eines
Schuljungen.«


Sie
lächelte weiterhin. »Aus irgendeinem Grund bezweifle ich das.«


»Eine der
schönsten Frau in ganz London steht am Kai und wartet auf mich. Wie könnte
mein Herz da nicht schneller schlagen?« Endlich ließ er ihre Hand los.
»Haben Sie sich nun endlich doch zu einer Führung über mein Schiff
entschieden?«


»Ich hatte
einiges im Büro von Windsong Shipping zu tun«, schwindelte sie. »Als
Tochter eines Kapitäns und Ehefrau eines Kapitäns kann ich nicht in diesen Teil
der Stadt kommen, ohne den Hafen zu besuchen und mir die großen Schiffe
anzusehen, die hier liegen. Die Astrid habe ich sofort erkannt.«


»De Warenne
ist ein glücklicher Mann«, sagte Janssen, und er schien es ernst zu
meinen. »Wie ich hörte, ist er unterwegs nach China. Ich an seiner Stelle würde
das Land nur zögernd verlassen.«


»Wir sind
im Chinahandel tätig«, erklärte sie etwas schnippisch. »Und wann werden
Sie die Stadt verlassen, Sir?«


Ihre Frage
schien ihn ein wenig zu überraschen. »In zwei Wochen. Ich muss warten, bis an
der Astrid einige kleinere Reparaturen gemacht worden sind.« Dann fügte
er hinzu: »Es ist interessant – Ihr Mann ist unterwegs, und Sie kommen hierher
und suchen mich auf.«


Ihr Lächeln
verschwand. »Ich brauche Ihre Hilfe, Sir. Sehr dringend.«


Seine Miene
wurde besorgter. »Sie scheinen es ernst zu meinen.«
 »Das tue ich. Aber
zunächst brauche ich Ihr Wort darauf, dass Sie niemandem etwas von dem sagen,
worum ich Sie jetzt bitten werde.«


Er sah sie
prüfend an. »Warum habe ich nur das Gefühl, dass Sie mich nicht um eine Führung
auf meinem Schiff bitten werden?«
 »Habe ich Ihr Wort?«


»Ja, Mrs de
Warenne, das haben Sie.« Er war ernst, aber sein Gesicht drückte auch
Neugier aus.


»Ich bin
verzweifelt bemüht, nach China zu gelangen. Können Sie mir dabei helfen, eine
Passage zu bekommen? Niemand darf davon etwas wissen, denn meine Familie wird
versuchen, mich daran zu hindern. Ich werde sehr gut dafür bezahlen,
Kapitän.«


Er
verschränkte die Arme vor der Brust und sah sie an. Seine Miene war plötzlich
nachdenklich geworden. Ein Moment verging. »Hm, eine Dame in Nöten. In
Anbetracht Ihrer Anspannung muss ich daraus schließen, dass Sie Ihrem Gemahl
nach China nachreisen wollen.«


Sie konnte
das Offensichtliche schlecht leugnen. »Wir haben uns gestritten. Aber ich liebe
ihn.« Elysse sah Janssen an. »Ich muss einige Dinge richtigstellen. Ich
kann unmöglich noch ein Jahr oder so warten.«


Er
schüttelte den Kopf. »Wie ich schon sagte, de Warenne ist ein Glückspilz.«
Elysse konnte seinen Gesichtsausdruck nicht deuten. Endlich sagte er leise:
»Und wenn ich eine Überfahrt arrangieren kann, was ist dann für mich
drin?«


»Meine
ewige Dankbarkeit«, sagte sie schnell. »Und ein Entgelt, wenn Sie
möchten.«


Er schwieg
einen Moment. »Ich hatte auf mehr gehofft.«


Sie war
gekränkt. »Ich liebe meinen Ehemann.«


»So scheint
es. Und doch habe ich gehört, dass Sie noch einen anderen lieben – Thomas
Blair.«


Sie verzog
das Gesicht. »Nein. Ich habe niemals einen anderen geliebt als meinen Ehemann.
Blair und ich waren – und werden es auch bleiben – Freunde.«


Janssen
dachte darüber nach. Er deutete auf ihre Kutsche, und sie gingen zusammen
weiter. Elysse hoffte, dass er ihr helfen würde. Er hielt den Kopf gesenkt, und
sie sah immer wieder zu ihm hin, ohne seine Gedanken erraten zu können. Dann
endlich blieb er stehen und nahm ihren Arm. »Ich kann mühelos eine Passage für
Sie finden. Ich glaube, die Odyssey legt am Ende der Woche ab. Den
Kapitän kenne ich recht gut. Wenn er großzügig entlohnt wird, dann wird er
Ihnen sicher eine Unterkunft bieten. Ich kann die Arrangements für Sie
treffen.«


Elysse
schrie auf. Sie freute sich so sehr, dass sie den Dänen um ein Haar umarmt
hätte. »Wenn ich eine Koje auf diesem Schiff bekomme, dann werde ich das nie
wiedergutmachen können, aber ich werde es versuchen. Ich werde tief in Ihrer
Schuld stehen!«


»Sind Sie
sicher, dass Sie sich nicht einmal bei Mondschein mein Schiff ansehen wollen?
«


»Ich kann
unmöglich die Nacht bei Ihnen verbringen!«, rief sie entrüstet.


»So ist es
vermutlich auch am besten. Ihr Ehemann mag mich nicht besonders, und eines
Tages würde ich gern mit seiner Firma Geschäfte machen.« Er lächelte.
»Sobald ich für die Reise alles arrangiert habe, werde ich Ihnen eine
Nachricht zukommen lassen.«


Am liebsten
hätte Elysse ihn umarmt. Stattdessen schüttelte sie nur seine Hand. »Bitte
beeilen Sie sich. Je eher ich abreisen kann, desto besser.«


Nachdem er
sie zu ihrer Kutsche zurückgebracht hatte und danach gegangen war, befahl
Elysse dem Kutscher, sie und Matilda nach Hause zu fahren. »Es ist
erledigt«, sagte sie leise zu ihrer Haushälterin. »Ich fahre nach China –
am Ende der Woche.«




Kapitel 17


Vor
Cape Coast, Afrika


Drei Wochen später spähte Elysse durch
ihre Ferngläser an der
dem Hafen zugewandten Backbordseite der Odyssey,
nicht weit entfernt
vom Bug. Sie vergaß, sich wegen der brennenden afrikanischen Sonne zu sorgen,
und holte stattdessen tief Luft, überwältigt vom spektakulären Anblick der
westafrikanischen Küste. Auf einem Felsvorsprung stand Cape Coast, eine
weitläufige und imposante Festung, deren fast weiße Steinmauern wie Edelsteine
in der Sonne glänzten. Allerdings nicht an den Stellen, an denen Dutzende von
schwarzen Kanonen standen. Schneeweiße Strände erstreckten sich endlos am Fuße
der Festung, umrahmt von üppigem, grünem Urwald, so weit das Auge reichte.
Elysse schätzte, dass sie nur noch drei oder vier Meilen von der Festung
entfernt waren.


Ein Dutzend
Schiffe lagen im ruhigen Wasser zwischen ihnen und der Küste vor Anker, und der
Grund dafür war offensichtlich. Elysse erkannte die weißen Schaumkronen auf den
Brandungswellen des Atlantiks, die gegen die Küste schlug. Offenbar wagten es
nicht einmal die kleineren Schiffe, näher vor Anker zu gehen. Während sie
zusah, versuchten einige Boote den hohen Wellen zu trotzen und bis an die Küste
heranzufahren. Es schien ein gefährliches Unterfangen zu sein.


Auf der Odyssey
ging es geschäftig zu wie in einem Bienenstock. Die Toppsegel wurden
eingeholt. Elysse starrte noch immer nach draußen und zählte ein Dutzend Kanus,
gerudert von Afrikanern, die zwischen den vor Anker liegenden Schiffen umherfuhren.
Einige waren mit Passagieren besetzt, andere hatten Fracht geladen. Sie sah,
wie einer der Kutter in der starken Brandung kenterte, die Menschen an Bord
fielen ins Meer. Sie holte tief Luft und beobachtete, wie die Männer darum
kämpften, an Land zu gelangen. Als sie das geschafft hatten, reichte Elysse das
Fernglas an Lorraine weiter.


Nie hatte
sie sich Afrika so beeindruckend vorgestellt. Seit Lissabon waren sie auf dem
Meer gewesen, ohne Land zu sehen, um unter den Nordostwinden zu fahren. Sie
wusste nicht, warum sie jetzt so nahe zum Strand gekommen waren. Sie fühlte
sich unbehaglich. Aber immerhin war die Marine in Sichtweite.


»Wo sind
wir?«, fragte Lorraine.


»Cape
Coast, das ist das Hauptquartier unserer Marine.«


»Machen wir
hier halt?«


»Ich weiß
nicht, mir gegenüber hat Kapitän Courier keine Zwischenstopps erwähnt.«


»Das
Großsegel wird eingeholt.«


Sie sah
nach oben, wo die Segel schnell heruntergezogen wurden. Die Mannschaft
bereitete sich darauf vor, Anker zu setzen. Warum hielten sie hier an?


Sie sah den
Kapitän auf sich zukommen. Die Odyssey war eine Dreimastbark und gehörte
einem Schiffseigner aus Glasgow, Kapitän aber war Courier. Er sprach schlecht
Englisch, aber ihr Französisch war ausgezeichnet, und während der vergangenen
drei Wochen hatte er Elysse mit Geschichten von seinem Leben auf See
unterhalten. Er war charmant, wie die meisten Männer vom Kontinent, aber sie
traute ihm nicht. Deshalb achtete sie sorgfältig darauf, stets höflich und
zurückhaltend zu sein, aber sie bemühte sich, den Kontakt auf ein Minimum zu
beschränken, damit er nicht auf die Idee kam, eine Liaison mit ihr zu beginnen.
Noch immer bestand er darauf, dass sie und Lorraine ihm in seiner Kabine beim
Abendessen Gesellschaft leisteten. Es war unmöglich, das abzulehnen.


Jetzt
lächelte er ihnen zu und sprach auf Französisch. »Wir gehen hier vor Anker,
Madame de Warenne.« Er war blond und sonnengebräunt, und er sah sie
bewundernd an. »Haben Sie bemerkt, wie ruhig das Meer hier ist? Wir nennen
diese Ruhe die roads. Hier kann der Wind uns nicht stören. Aber die
Brandung? Sie ist gefährlich, Madame. Seien Sie froh, dass Sie nicht an Land
gehen müssen.«


Sie sah ihn
an. »Warum halten wir hier, Kapitän?«


»Wir müssen
Trinkwasser aufnehmen«, entgegnete er höflich.


Sie
erschrak. Sie waren erst seit drei Wochen auf See – und dann brauchten sie
schon Wasser? Das war sehr seltsam. »Wie lange werden wir hier bleiben?«


»Nur ein
oder zwei Tage. Ich muss an Land gehen, denn ich habe dort ein paar Dinge zu
erledigen, aber seien Sie versichert, dass wir bald wieder Segel setzen
werden.« Er verbeugte sich.


Elysse
brachte ein Lächeln zustande und griff instinktiv nach der Hand ihrer Zofe.
Lorraine errötete. Sie fand den Kapitän offensichtlich gut aussehend und
charmant. Er salutierte und kehrte ans Ruder zurück. Elysse sah ihm nach. Sie
hätte ihm gern vertraut, konnte es aber nicht.


»Was stimmt
nicht?«, fragte Lorraine im Flüsterton.


Es gab
keinen Grund, die Zofe zu beunruhigen. »Wir werden uns ein wenig mehr den
anderen Schiffen nähern, die hier vor Anker liegen, denke ich, ehe die
restlichen Segel eingeholt werden.«


»Ich kann
nicht glauben, dass wir in Afrika sind«, flüsterte Lorraine
ehrfurchtsvoll.


Elysse
stimmte ihr zu. Sie konnte selbst nicht fassen, dass sie so weit gekommen war –
den ganzen Weg bis zur Küste Westafrikas. Sie war so froh, sich nicht allein
auf der Reise zu befinden.


Zuerst
hatte Matilda darauf bestehen wollen, Elysse zu begleiten. Aber Elysse hatte
angenommen, dass das zu verdächtig gewesen wäre, da sie die Haushälterin
gewöhnlich nie mitnahm, wenn sie irgendwohin fuhr. Sie hatte Reginald gesagt,
dass sie für ein paar Monate nach Irland zurückkehren wollte, und er schien
sich deswegen keine Sorgen zu machen. Dass Lorraine mit ihr reiste, war nichts
Ungewöhnliches, aber Elysse hatte nicht erwartet, dass sie sie die ganze
Strecke bis nach China begleiten würde. Zu ihrer Überraschung aber hatte das schüchterne
Mädchen das unbedingt gewollt. Und Elysse war sehr dankbar für ihre Loyalität.
Denn sie war nicht sicher, ob sie die endlosen Tage und Nächte auf See ohne die
Gesellschaft ihrer Begleiterin überstanden hätte.


Niemand
wusste, wohin sie unterwegs war, nur Ariella.


»Du willst
meinem Bruder nachreisen?« Ariella hatte sie entsetzt angesehen, als
Elysse zu ihr gekommen war, um sich zu verabschieden. »Du willst ihm den ganzen
Weg bis nach China nachfahren?«


»Ja,
Ariella. Ich folge Alexi nach China. Ich habe vor, mit Zähnen und Klauen um
seine Liebe zu kämpfen.«


Daraufhin
hatte Ariella sie ganz fest umarmt. »Es ist eine gefährliche Reise«,
hatte sie gerufen. »Du bist so tapfer! Aber ich würde dasselbe tun.«


»Ich bin
nicht tapfer. Ich bin, ehrlich gesagt, sehr ängstlich.« Elysse ließ sie
schwören, absolutes Stillschweigen zu bewahren.


Ariella
hatte geschworen, mit Tränen in den Augen. »Wir haben dich so lieb. Ich kann es
nicht erwarten, dass ihr, du und Alexi, zu Emilian und mir zurückkehrt.«


Sie hatten
einander ein letztes Mal umarmt, bis Emilian dazugekommen war. Es schien ihn
etwas misstrauisch zu machen, dass die beiden Frauen den Tränen nahe waren und
so gerührt schienen.


Danach
hatte Elysse nur noch einmal angehalten – zu einem Besuch, den sie viel lieber
vermieden hätte. Es war an der Zeit, sich von Blair zu verabschieden. Sie hatte
ihn in seinem Büro aufgesucht, was sie noch nie zuvor getan hatte. Er hatte
sie lange angesehen, dann alle anderen hinausgeschickt und die Tür geschlossen.
»Sie machen der Sache ein Ende«, hatte er ohne Umschweife festgestellt.
Seine Miene war verschlossen und verletzt.


»Es tut mir
so leid!«, rief Elysse. Sie hatte sein schönes Gesicht mit beiden Händen
umfasst. »Sie sind einer der besten Freunde, die ich jemals hatte – und einer
der edelsten Männer, die ich je gekannt habe.«


Er hatte
ihre Handgelenke umfasst. »Ich will nicht Ihr bester Freund sein, Elysse. Ich
will der Mann sein, den Sie lieben.«


Langsam
schüttelte sie den Kopf. »Ich empfinde so viel für Sie – aber noch mehr liebe
ich meinen Ehemann.«


Seine Miene
wurde verschlossen. Elysse hasste es, ihm wehzutun, aber es hatte keine andere
Möglichkeit gegeben. Sie konnte nur hoffen, dass er eines Tages seine wahre
Liebe fand.


Sie hatte
ihn während ihrer engen Freundschaft nie belogen, und sie wollte es auch jetzt
nicht tun. Als sie ihm gesagt hatte, dass sie die Stadt verließ, war sie sehr
ausweichend gewesen, hatte keine Einzelheiten berichten wollen und nicht einmal
erwähnt, dass sie nach Irland wollte. Doch er war ihr bis zum Schluss
misstrauisch und skeptisch erschienen. »Wenn de Warenne nicht zur Vernunft
kommt und Sie so behandelt, wie Sie es verdienen, dann werde ich ihn
fordern«, hatte Blair offen erklärt. Das waren seine Abschiedsworte für
sie gewesen.


Sie hoffte,
dass Alexi zur Vernunft kam, so wie Blair es gesagt hatte.


»Denken Sie
an Kapitän de Warenne?«, fragte Lorraine und unterbrach damit ihre
Gedanken.


Sie dachte
Tag und Nacht an Alexi, und ihre Zofe spürte das immer. »Ich denke an zu
Hause«, sagte sie leise. Ein Boot, kleiner als ein Ruderboot, wurde ins
Meer hinuntergelassen.


Ihr Magen
zog sich zusammen. Waren sie an Bord ohne Courier denn sicher? Sollte sie
darauf bestehen, zusammen mit Lorraine mit ihm an Land zu gehen? Als sie ihre
Zofe ansah, kam Courier gerade auf sie zu. Er hatte eine zerknitterte Jacke
angezogen und einen Dreispitz aus Filz. »Ich bin am Morgen zurück«,
erklärte er höflich.


»Kapitän,
vielleicht wäre es am besten, wenn meine Zofe und ich mit Ihnen an Land
gingen.«


»Madame de
Warenne, das ist unmöglich. Meine vertrauenswürdigsten Offiziere werden mit
Ihnen an Bord bleiben. Es gibt absolut keinen Grund, etwas zu befürchten.«


Lorraine
sah Elysse an und flüsterte: »Ich habe Angst, an Land zu gehen, Madam.«


Elysse
hatte bereits erfahren, dass ihre Zofe nicht schwimmen konnte – das hatte sie
mehrmals erwähnt. »Ich setze all mein Vertrauen in Sie, Sir.« Sie sah den
Kapitän an und lächelte.


Sein Blick
wurde freundlicher, und er verneigte sich. Einen Augenblick später sah sie zu,
wie er mit fünf weiteren seiner Männer in das kleine Boot stieg. »Viel
Glück!«, rief sie ihm nach, einem Impuls folgend.


Er winkte
ihr zu.


Während der
nächsten Stunde sah sie durch ihr Fernglas und seufzte erleichtert, als
Couriers Boot es sicher durch die Wellen geschafft hatte. Dann drehte sie sich
zu ihrer Zofe um. »Ich denke, wir sollten uns zurückziehen, Lorraine, und unter
Deck bleiben, bis der Kapitän zurückkommt.«


Lorraine
stimmte zu, und sie eilten hinunter in die kleine Kabine, die sie miteinander
teilten. Darin standen zwei Betten, eines an jeder Wand, ein kleiner Schrank
und ein Tisch. Alles war am Boden befestigt. Die Tür schlossen sie sofort ab.


In jener
Nacht, als der Mond aufging, lag Elysse auf ihrem Bett und starrte durch das
offene Bullauge hinaus. Sie konnte nicht schlafen. Die Nacht war finster, der
Himmel übersät von Sternen, während der Dreiviertelmond ihr zuzulächeln schien.
Sie dachte an Alexi, der gestanden hatte, viele schlaflose Nächte auf See verbracht
zu haben, und ihr Herz schmerzte vor Sehnsucht. Inzwischen hatte er sicher das
Kap der Guten Hoffnung erreicht. Ob er wohl an sie dachte? Konnte er ebenfalls
nicht schlafen? Bestimmt dachte er an die Leidenschaft, die sie miteinander
erlebt hatten. Sie hoffte, dass der Geist des armen Montgomery ihn in Ruhe
ließ.


Nachts
schienen die Masten noch lauter zu knarren. Sie konnte Alexi jetzt beinahe vor
sich sehen, wie er am Ruder seines Schiffes stand, das Gesicht dem Mond
zugewandt, und sie sehnte sich verzweifelt danach, dort mit ihm zusammen zu
sein. Sie würde alles dafür geben, gerade jetzt in seinen Armen zu liegen.


Wieder
knarrte Holz.


Elysse fuhr
auf, wobei sie darauf achtete, sich nicht den Kopf an der niedrigen Decke zu
stoßen. Vor ihrer Tür war es vollkommen still. Aber sie war sich absolut
sicher, gerade Schritte gehört zu haben.


Sie
lauschte. Lorraine schlief, sie hörte ihren leisen Atem. Die Segel rauschten,
die Masten knarzten.


Dann hörte
sie, wie an dem Riegel an ihrer Tür gerüttelt wurde.


Elysse warf
sich auf die Tasche, die bei ihr im Bett lag, und zog eine geladene Pistole
hervor. Während sie das tat, wurde der Riegel an der Tür zurückgeschoben.


Lorraine
erwachte und schrie auf.


Die Tür
wurde aufgestoßen.


»Wenn Sie
hereinkommen, werde ich schießen!«, rief Elysse, und ihr Herz schlug vor
Angst wie rasend. In der Dunkelheit sah sie ein paar große Augen.


Es dauerte
einen Moment, bis sie begriff, dass ein großer Afrikaner im Raum stand. Er
sprang auf sie zu und packte ihr Handgelenk. Als Elysse feuerte, stürmten
weitere Männer in die Kabine. Lorraine verstummte. Die Pistole wurde Elysse aus
der Hand gerissen, und jemand stülpte ihr einen Sack über den Kopf.


Elysse
wehrte sich nach Kräften, voller Angst und Verzweiflung. Jemand sagte etwas in
schroffem Tonfall zu ihr in einer Sprache, die sie nicht verstand. Sie
versuchte, dem Sprecher das Gesicht zu zerkratzen. Dann spürte sie einen
Schlag.


Ein
heftiger Schmerz war das Letzte, was sie fühlte. Dann verlor sie das
Bewusstsein.




Kapitel 18




Nie zuvor hatte der Hafen von London
ihm einen so
willkommenen Anblick geboten. Alexi stand am Bug des
Schiffes bei seinem Navigator, und es gelang ihm kaum abzuwarten, bis die vier
großen Anker in die Themse hinuntergelassen worden waren. Er hatte das
Undenkbare getan. Mit einer vollen Ladung, die für China bestimmt war, hatte er
das Schiff kehrtmachen lassen.


Genau
diesen Hafen hatte er vor vier Wochen verlassen, aber er war nur bis Gibraltar
gekommen.


Beinahe
wäre es unter seinen Männern zu einer Meuterei gekommen. Alle an Bord wusste,
was es kosten würde, wenn die Coquette mit vollen Frachträumen und
Waren, die für ausländische Märkte bestimmt waren, nach London zurückkehrte.


In Gedanken
sah er Elysse vor sich, so wie er sie zuletzt gesehen hatte, ein kleiner blauer
Fleck am St. Katherine's Kai, von wo aus sie ihm verloren nachgewinkt hatte. Im
letzten Augenblick hatte er das Fernglas gehoben, um noch einmal einen Blick
auf sie zu werfen.


Dabei hatte
er einen so heftigen Schmerz in der Brust verspürt, dass er sich gefragt hatte,
ob er angeschossen worden war.


Aber es war
kein Schuss zu hören gewesen. Es war der Schmerz seines Herzens.


Er sah sich
auf seinem Schiff um. »Holt das Toppsegel ein«, stieß er hervor. »Wir
hängen die Segel zum Trocknen auf.«


»Aye,
Sir.« Einer der Offiziere beeilte sich, den Befehl auszuführen.


Eine
Meuterei hatte er verhindern können, indem er jedem Besatzungsmitglied
persönlich eine angemessene Entschädigung für diese vierwöchige Reise
garantiert hatte. Dieses Geld würde er aus seinem schwer verdienten Vermögen
bezahlen müssen. »Lasst das Boot hinab«, befahl er schroff.


Wieder sah
er Elysse vor sich, dieses Mal so, wie er sie zuletzt in Oxford Mansion gesehen
hatte, mit ihrer entsetzten Miene, als er ihr gesagt hatte, dass er am Ende der
Woche abreisen würde.


Wir
haben uns geliebt – das war wunderbar.


Nichts
hat sich verändert.


Dies ist
ein neuer Anfang für uns.


Er holte
tief Luft. Das kleine Boot schaukelte auf dem Fluss unterhalb des Klippers.
Elysse hatte ihm mehrere Male gesagt, dass sie ihn liebte. Aber sie liebte doch
Blair, oder nicht?


Die
Vorstellung, dass sie mit Blair zusammen war, konnte er kaum aushalten. Elysse
gehörte zu ihm – das hatte sie immer getan. Sie war seine Frau.


Er
erinnerte sich an den Tag, als sie in Askeaton Hall das Ehegelübde gesprochen
hatten. Er hatte sie nicht heiraten wollen. Er war jung gewesen und sehr
zornig, aber auch fest entschlossen, sie zu beschützen. Um jeden Preis.


Die letzten
beiden Wochen hatte er damit verbracht, eine Entscheidung zu fällen: Sich aus
dieser Ehe zurückzuziehen und ihr zu erlauben, zu Blair zu gehen oder seine
Pflichten als Ehemann zu übernehmen und das Gelübde zu erfüllen, das er ihr vor
sechs Jahren gegeben hatte. Er wollte nicht verheiratet sein – oder doch? Er
war ein Junggeselle mit einem Blick für die Ladies, ein Seemann – und die See
war seine Geliebte! Aber er konnte die Vorstellung, dass Elysse, seine Elysse,
mit Blair oder sonst jemandem zusammen war, einfach nicht ertragen. Und dann
war da noch mehr.


Er musste
sich seinen tiefsten Gefühlen stellen. Er hatte Elysse geliebt, seit sie sich
das erste Mal begegnet waren, als sie noch Kinder waren. Nie hatte er das
Versprechen vergessen, dass er ihr gegeben hatte, an jenem Tag vor langer Zeit
auf Errol Castle. Obwohl sie verwöhnt war und eitel und viel zu gern flirtete,
hatte er sie damals geliebt, und er tat es immer noch.


Wenn er
sich an die letzten Monate seit seiner Rückkehr nach London erinnerte, immer
und immer wieder, begann er zu bemerken, wie sehr sie sich verändert hatte. Er
war so wütend gewesen, dass er diese Veränderung nicht gesehen hatte. Hatte
sie mit irgendjemandem geflirtet, auch nur ein einziges Mal? Nicht dass er
wüsste. Hatte sie nur an sich selbst gedacht? War sie egozentrisch gewesen?
Eitel? Je öfter er über jede ihrer Begegnungen nachdachte, desto mehr begann er
zu erkennen, dass sie zu einer großartigen Frau herangereift war. Selbst ihre
Beziehung zu Blair erschien ihm jetzt mehr wie eine reife Freundschaft denn wie
eine leidenschaftliche Affäre.


Tatsächlich
war sie, verglichen mit dem Kind, das sie einmal gewesen war, kaum mehr
wiederzuerkennen.


Nicht dass
das wirklich eine Rolle spielte. Wäre sie immer noch so leichtsinnig und
flirtbereit wie damals, er würde sie ebenso sehr lieben. Das war sein
dunkelstes, persönlichstes Geheimnis.


Und das
bedeutete, dass er die Coquette wenden und sie als seine Frau anerkennen
musste.


Er fühlte
sich, als stünde er am Rand einer Klippe und würde beim nächsten Schritt nach
vorn in den Abgrund stürzen. Er liebte sie, und er begehrte sie, aber die Vorstellung,
die Verantwortung als verheirateter Mann übernehmen zu müssen, ängstigte ihn.
In dem Moment, da er sich mit ihr versöhnte, würde sich sein Leben für immer
verändern.


Alexi schob
alle Gedanken beiseite und stieg rasch die Strickleiter hinunter in ein
kleines, einmastiges Segelboot, das neben dem Klipper auf den Wellen
schaukelte. Er bewegte sich leichtfüßig. Seit er ein kleiner Junge gewesen war,
hatte er Strickleitern, Takelagen und Masten erklommen, und er hatte es schon
in weitaus unruhigeren Gewässern getan. Er nickte den beiden Ruderern zu. Als
das kleine Boot sich auf den Hafen zubewegte, klopfte sein Herz wie wild.
Oxford Mansion war nur eine Stunde entfernt. Sie war nur eine Stunde
entfernt.


Er wusste
nicht, was er ihr sagen wollte oder wie sie es schaffen sollten, eine richtige
Ehe zu führen, in Anbetracht des vielen Schmerzes und der Verletzungen, die es
schon gegeben hatte. Er wünschte sich, die Vergangenheit ändern zu können. Er
wünschte auch, ihre bisherigen Liebhaber würden nicht zwischen ihnen stehen,
aber er war bereit, ihr zu verzeihen. Schließlich hatte auch er viele Geliebte
gehabt, und anders als die meisten Männer glaubte er nicht, dass für Frauen
andere Regeln galten. Dennoch machte ihm der Gedanke an ihre Vergangenheit zu
schaffen. Dummerweise wünschte er, sie hätte ihn genug geliebt, um auf ihn zu
warten, bis er zur Besinnung kam und als ihr Ehemann zu ihr zurückkehrte.


Er wusste
nur, dass sie irgendwie von vorn anfangen mussten, denn er würde nicht
zulassen, dass sie sich jemals wieder von ihm abwandte.


»Alexi.«


Das kleine
Boot erreichte den Kai, als er die Stimme seines Vaters hörte. Er sah auf und
erwartete eine Zurechtweisung. Es war unverkennbar, dass Cliff entsetzt war,
ihn zu sehen. Ehe sein Vater ihn fragen
konnte, was geschehen war, sprang Alexi aus dem Boot. »Ich werde für die
Reisekosten aufkommen und innerhalb einer Woche wieder nach Kanton
aufbrechen.«


Das Gesicht
seines Vaters bekam allmählich wieder Farbe. »Als ich hörte, dass die Coquette
zurückkommt, hatte ich geglaubt, es wäre etwas Schreckliches passiert. Ist
mit der Mannschaft alles in Ordnung? Du hast nicht etwa Malaria bekommen? Ist
das Schiff noch heil? Du wurdest nicht von Kanonen oder Piraten angegriffen,
oder?«


»Mit der
Mannschaft ist alles in Ordnung und mit der Coquette auch«,
entgegnete Alexi voller Unbehagen. Er warf seinem Vater nicht vor, dass er
wütend war. »Es gibt etwas, das ich erledigen muss – etwas Persönliches.«


Cliff
blinzelte und sah ihn ungläubig an.


Dann, zu
Alexis Entsetzten, begann sein Vater zu lächeln. »Tatsächlich? Du musst dich
um etwas Persönliches kümmern?«


Warum
schrie sein Vater ihn nicht an, weil er so viel Zeit, Geld und Ressourcen mit
seinem Handeln vergeudet hatte? Wegen des Schadens, den er dem Ruf von Windsong
zufügte? Wegen des Zorns, den ihre Bankiers und Kunden zweifellos empfinden
würden? »Ich bin voller Zorn abgereist«, sagte er widerstrebend. »Ich muss
mit meiner Frau sprechen und die Dinge in Ordnung bringen, ehe ich den größten
Teil des kommenden Jahres wieder nicht da bin.«


Cliff
umfasste seine Schultern. »Ich bin so froh, das zu hören! Und ich denke, sie
wird sich freuen, dich zu sehen. Aber sie ist nicht in der Stadt, Alexi. Sie
ist nach Irland gefahren.«


Alexi
erschrak. Warum sollte Elysse nach Irland fahren? Sie hatte auf dem Land nichts
zu suchen. Zweifel und Misstrauen stiegen in ihm auf. »Bist du sicher?«


»Natürlich
bin ich sicher«, erwiderte Cliff leichthin. »Sie hat weder mit mir noch
mit Amanda gesprochen, aber sie hat es dem Personal gesagt. Und sie hat Ariella
gesagt, dass sie eine Weile Ruhe haben möchte.«


»Ist Thomas
Blair in der Stadt?« Er konnte sich diese Frage nicht verkneifen. Waren
sie miteinander durchgebrannt? Tröstete er sie gerade jetzt in diesem Moment?


Cliffs
Miene verfinsterte sich. »Ich weiß es nicht. Alexi, du musst Elysse vertrauen.
Nachdem ich mit ihr gesprochen habe, tue ich es jedenfalls.«


»Wirklich?«
Er fühlte, wie der Zorn in ihm aufstieg, und wehrte sich dagegen. »Ich mag sie
vielleicht während der vergangenen sechs Jahre vernachlässigt haben, aber genug
ist genug. Ich bin entschlossen, das wiedergutzumachen. Das bedeutet, dass ihre
Freundschaft mit Blair zu Ende ist. Anders würde ich es nicht wollen.« Er
sah Cliffs kleine Kutsche am Ende des Kais stehen. »Darf ich deinen Wagen benutzen?
Es wird nicht lange dauern.«


»Ja, du
kannst ihn haben. Aber wohin willst du fahren? Zu Blairs Büro bei der
Bank?« Cliff umfasste seine Schulter. »Nimm dir einen Moment Zeit und denk
nach. Mach nicht alles noch schlimmer. Alexi, du solltest ruhig und vernünftig
mit ihr sprechen, ehe du irgendetwas Unüberlegtes unternimmst.«


Alexi
achtete nicht auf die Worte seines Vaters, er war bereits unterwegs zur
Kutsche. War sie mit Blair zusammen? Es erstaunte ihn, als er merkte, wie
verletzt er sich bei dieser Vorstellung fühlte – und wie eifersüchtig. Ich
liebe dich. Hatte sie diese Worte ernst gemeint? Sie hatte sich verändert,
das erkannte er jetzt. Vielleicht war sie wirklich nach Askeaton gefahren, um
zu sich selbst zu finden. Als er vom Hafen wegfuhr, fielen ihm noch mehr ihrer
Gespräche ein und auch der Brief, den sie ihm geschrieben hatte.


Ich
liebe keinen anderen – wir haben uns geliebt – es war wunderbar.


Ich will
nicht Blair. Ich will dich.


Ich will
mit dir verheiratet sein. Ich möchte, dass wir von vorn anfangen ...


Dass du
Segel setzt, kann nichts an der Tatsache ändern, dass wir verheiratet sind. Ich
werde in London bleiben und mich um deine Angelegenheiten kümmern, bis du
zurückkommst ...


Die Frau,
die so ernsthaft gesprochen hatte, war reif, bedachtsam und vernünftig. Eine
Frau mit Erfahrungen und Stärke, eine Frau mit einem eisernen Willen. War es
möglich, dass sie ihn liebte? Dann konnte sie nicht einfach so zu Blair
zurückgegangen sein, nicht wenn er sie richtig einschätzte.


Sie wartete
auf ihn. Und er musste nichts weiter tun, als sie zu finden.


Natürlich
wusste Blair möglicherweise, wo sie war. Und dieser eine unvernünftige Teil in
ihm wollte sicher sein, dass Blair sich in der Stadt aufhielt.


Blairs
Büros befanden sich in der Nähe der Bond Street. Alexi wurde in das Büro des
Bankiers gebeten, und er war erleichtert festzustellen,
dass Blair sich dort tatsächlich aufhielt. In dem Moment, da sie einander in
die Augen sahen, begriff er, dass Blair nicht länger sein Rivale war. Alles in
ihm sagte ihm, dass diese Affäre zu Ende war.


Blair
deutete auf einen Stuhl und lehnte sich an den Rand seines Schreibtisches. »Sie
sind also zurückgekommen. Wo ist Ihr Schiff und wo Ihre Fracht?«


Alexi
setzte sich nicht. »Liegt in der Themse vor Anker. Ich werde in einer Woche
erneut in See stechen. Ich bin bierhergekommen, um mit meiner Frau zu
sprechen. Wo ist sie?«


Blair stand
auf. »Ich weiß es nicht. Aber ich bin verdammt froh, dass Sie zur Vernunft
gekommen sind. Sie ist eine großartige Frau, und Sie verdient ihr Vertrauen,
Ihre Fürsorge und Ihre Liebe.«


Alexi
erschrak. »Was meinen Sie damit, Sie wissen nicht, wo sie ist?«


»Sie ist zu
mir gekommen, um sich zu verabschieden – aber sie war in einer seltsamen
Stimmung – bedrückt und aufgeregt. Vor allem wich sie mir aus. Ich konnte sie
nicht dazu bringen, mir von ihrem Vorhaben zu erzählen – sie sagte nur, dass
sie für eine Weile die Stadt verlassen würde.«


»Elysse hat
allen gesagt, dass sie nach Irland fahren wolle.« Aber warum hatte sie
Blair nichts davon erzählt?


Blair sah
ihn erstaunt an. »Mir hat sie nichts davon gesagt. Sie hat mich noch nie
belogen, und ich für meinen Teil glaube nicht, dass sie aufs Land gefahren ist.
Ich bin besorgt, de Warenne.«


Eine
düstere Vorahnung stieg in ihm auf. Elysse gehörte nicht zu der Sorte Frauen,
die sich allein aufs Land zurückzog. Aber wohin sollte sie gegangen sein? Sie
musste in Irland sein!


Ich
werde in London bleiben, mich um deine Angelegenheiten kümmern, bis du
zurückkehrst ...


»Könnte sie
immer noch in der Stadt sein – irgendwo ganz zurückgezogen?«


»Das wäre
sehr schwierig. Vielleicht würde die Haushälterin etwas wissen. Ich habe
versucht, mit Matilda zu sprechen, aber das hat zu nichts geführt.
Irgendjemandem muss sie sich aber anvertraut haben.«


Alexi sah
ihn an. Ariella würde wissen, wohin sie gegangen war. »Sie haben recht. Meine
Schwester ist ihre beste Freundin und ihre Vertraute«, sagte er rasch und
war schon unterwegs zur Tür.


Blair
folgte ihm und hielt ihn am Arm fest. »Eines gibt es noch.«


Da sie
keine Rivalen mehr waren, schüttelte Alexi seine Hand nicht ab.


Blair ließ
den Arm sinken. »Das sage ich jetzt um Elysses willen, nicht ihretwegen. Wir
waren nie mehr als nur Freunde.«


Alexi holte
tief Luft und spürte, wie die Erleichterung ihn durchströmte. »Aber Sie sind
in sie verliebt.«


»Ja, das
bin ich. Allerdings sehe ich, dass ich nicht der Einzige bin.«


Er spürte,
dass er rot wurde. »Ich weiß Ihre Offenheit zu schätzen«, sagte er und
meinte es ernst. Er streckte die Hand aus. »Ich habe Elysse mein ganzes Leben
lang gekannt. Manche Bande können niemals zerbrechen, wie viel Schaden sie
auch nehmen mögen. Ich kann Ihren Verlust nicht bedauern, Blair, aber ich
wünsche Ihnen alles Gute.«


Blair
ergriff seine Hand. »Ich bin froh, dass Sie das sagen. Viel Glück, de
Warenne«, sagte er.


Während der
nächsten Stunde unternahm Alexi die längste Kutschfahrt seines Lebens, während
er in Gedanken jede Möglichkeit durchging und abwog. Er fragte sich, ob Elysse
möglicherweise nach Paris gefahren war. Beinahe jede Frau, die er kannte,
versuchte, sich mit Einkäufen von ihrem Herzschmerz abzulenken.


Er wartete
nicht, bis in Ariellas Haus sein Kommen angekündigt worden war. Er stürmte
gleich in die Bibliothek, wo seine Schwester, wie er wusste, mit einem Buch
sitzen würde. Bei seinem Anblick ließ sie die Lektüre sinken und richtete sich
auf. »Alexi! Du bist nicht auf See!« Sie wurde leichenblass.


Sein
Misstrauen erwachte erneut, heftiger diesmal. »Ich hatte recht. Du weißt, wo
Elysse sich aufhält!«, warf er ihr vor und ging zu ihr, während sie
aufstand.


»Warum bist
du nicht nach China unterwegs?«, fragte sie fassungslos.


»Weil ich
mit ihr reden muss. Du musst wissen ... ich bin endlich zur Vernunft gekommen.
Ich möchte mich mit ihr versöhnen.«


Ehe er den
Satz zu Ende gesprochen hatte, warf sich Ariella in seine Arme und umarmte ihn
fest. »Sie liebt dich so sehr, und ich weiß, du liebst sie auch. Ich bin so
glücklich für euch beide! Du hast sie völlig falsch eingeschätzt, weißt
du?«


Energisch
schob er sie von sich weg. »Du weißt doch, wo sie ist, oder?« Allmählich
verlor er die Geduld. »Ich mache mir verdammte
Sorgen, Ariella! Ist Elysse nach Irland gefahren? Und wenn nicht, wo zum Teufel
ist sie dann? Ist sie in Frankreich?«


Ariella
erbleichte, und ihre Miene erfüllte ihn mit Besorgnis. »Oh, mein Lieber! Alexi,
versuch bitte ruhig zu bleiben.«


Da wusste
er, dass er sich schrecklich aufregen würde, wenn er erfuhr, wo sie sich
aufhielt. Er schüttelte seine Schwester. »Ich werde ruhig sein, wenn du mir
endlich sagst, wo sie ist, damit ich sie finden und unsere Ehe retten
kann.«


»Sie ist
nach China unterwegs«, platzte Ariella heraus. Sein Entsetzen war
grenzenlos.


Der Schmerz setzte ein, und es pochte
dumpf in ihrem Kopf.


Elysse
erwachte allmählich, und sie fühlte sich niedergedrückt, als wären ihre Hände
und Füße gefesselt. Der Schmerz wurde heftiger. Irgendwie musste es ihr
gelingen aufzuwachen, aber sie fühlte sich wie in einer dicken Nebelwolke. Sie
musste hindurchschwimmen, auf das graue Licht zu. Sie fühlte etwas Scharfes unter
ihrem Rücken und spürte die schaukelnde Bewegung des Ozeans. Der Ozean? Vage
und verschwommen formte sich eine Erinnerung. Endlich war sie wieder ins
Bewusstsein zurückgekehrt, und sie öffnete die Augen und blinzelte.


Strahlender
goldener Sonnenschein blendete sie.


Es dauerte
einen Augenblick, bis sie bemerkte, dass sie auf dem Rücken lag und zu dem
wolkenlosen blauen Himmel hinaufsah und in die sengende Sonne. Lorraine lehnte
mit dem Rücken an der Seitenwand des Kanus und sah sie ängstlich an. Ihr Gesicht
war sonnenverbrannt. Drei sehr dunkle Männer – Afrikaner –, die nichts als
Tücher um die Hüften trugen, paddelten.


Und Elysse
erinnerte sich, dass die Tür zu ihrer Kabine aufgebrochen worden war, und sie
erinnerte sich an den Afrikaner, den sie zu erschießen versucht hatte. Sie
schrie auf.


»Geht es
Ihnen gut?«, rief Lorraine. »Oh Madam, ich hatte solche Angst, dass Sie
tot wären.«


Elysse
stellte fest, dass ihre Hände und Fußgelenke nur locker gefesselt waren.
Irgendwie gelang es ihr, sich aufzusetzen. In ihrem Kopf schien der Schmerz zu
explodieren – und in ihrem Herzen die Furcht. Der Afrikaner, der nicht ruderte,
sah sie an und sagte: »Stillsitzen.«


Sie war
entführt worden.


Schwer
atmend gelang es ihr, sich gerade hinzusetzen. Sie erkannte, dass das Kanu zum
Strand gerudert wurde. Vor sich sah sie Schaumkronen der Wellen, die an den
sandigen Strand brandeten. Abgesehen von einer Handvoll Männer war der Strand
verlassen. Sie standen zusammen und schienen auf sie zu warten. Das Kanu blieb
in der Fahrrinne, aber die Dutzende Handelsschiffe und wenigen britischen
Marinesegler, die hier vor Anker gelegen hatten, waren nirgends zu sehen. Das
kleine Kanu war das einzige Boot in Sichtweite.


Angstvoll
blickte Elysse zur Küste. Auf dem Hügel stand eine steinerne Festung. Aber sie
war sehr weit weg – und es handelte sich nicht um Cape Coast Castle.


»Wo sind
wir?«, rief sie. »Wohin bringen Sie uns?«


Der
Afrikaner sagte: »Still«, und kehrte ihr den Rücken zu.


Entsetzt
erkannte Elysse das Ausmaß ihrer Notlage. Sie war entführt worden und war
bereits weit vom britischen Marinehauptquartier und der Odyssey entfernt.
Vor ihr lag Afrikas Landesinnere. »Wir sind um Mitternacht entführt worden,
Lorraine, und jetzt muss es mitten am Vormittag sein.«


»Es fühlt
sich an, als wären wir seit einer Ewigkeit im Boot«, sagte Lorraine, und
Tränen traten ihr in die Augen. Liebe Güte, wie sollten sie so jemals gerettet
werden? Wenn sie nun Alexi niemals wiedersah?


Habe ich
dir nicht gesagt, dass ich dich immer beschützen werde?


Sie
zitterte und kämpfte gegen die Tränen an, als sie sich an das alberne
Versprechen erinnerte, das er ihr vor so langer Zeit in den Ruinen der irischen
Burg gegeben hatte. Sie hatte sich verlaufen und hatte große Angst gehabt.
Aber Alexi war gekommen, um sie zu holen.


Nie würde
er sie in der afrikanischen Wildnis allein lassen!


Sie holte
tief Luft. Er hatte ihr ein Versprechen gegeben, und Alexi war ein Mann von
Ehre. Er würde sie finden.


»Sir!«,
rief sie. »Binden Sie mich los, damit ich meiner Freundin helfen kann, an Land
zu kommen. Sie kann nicht schwimmen!« In ihre Furcht mischte sich Zorn.
Lorraine durfte nicht in den Wellen ertrinken, die sich vor ihnen erhoben.


Der
Afrikaner sah sie verächtlich an.


»Sie kann
nicht schwimmen. Sprechen Sie Englisch? Ich werde ihr helfen müssen, falls wir
in diesen Brechern kentern sollten.« Sie hielt
ihre gefesselten Hände hoch. »Lösen Sie die Fesseln, verdammt!«


Ganz
plötzlich hielt er ein Messer in der Hand. Ihr Herz drohte stillzustehen, aber
dann grinste der Mann und schnitt mit einer raschen Bewegung die Stricke an
ihren Händen und Füßen durch. Zitternd holte Elysse tief Atem. Dann schnitt er
auch die Fesseln um Lorraines Handgelenke durch. Ihre Füße waren nicht gefesselt
gewesen.


Elysse rieb
sich die Handgelenke und atmete schwer. »War das Courier?«, wollte sie
wissen. »Hat er sich das ausgedacht?«


»Still«,
sagte der Afrikaner erneut.


Lorraine
flüsterte: »Ich glaube nicht, dass er mehr als nur ein paar Worte spricht. Ach,
Madam, wie sollen wie nur jemals gefunden werden?«


»Keine
Sorge. Kapitän de Warenne wird uns holen kommen, früher oder später.«


Lorraine
sah sie an, als fürchtete sie, Elysse habe den Verstand verloren.


Ganz kurz
schloss Elysse die Augen. Im Moment fiel ihr das Nachdenken schwer. Sie hätte
so gern einen Fluchtplan geschmiedet, aber es gab etwas Dringenderes und
zeitlich Näheres, um das sie sich sorgen musste – nämlich durch diese Wellen zu
gelangen, ohne dass eine von ihnen ertrank.


Lorraine
schluckte. Elysse blickte nach vorn und sagte: »Halt dich an den Seitenwänden
des Kanus fest, Liebes. Ganz fest.«


»Ich habe
Angst.«


»Ich werde
dich nicht ertrinken lassen.« Nie zuvor war ihr etwas ernster gewesen.
Aber auch wenn sie eine gute Schwimmerin war, so konnte doch keine Frau
schwimmen mit so vielen Kleidungsstücken, wie sie sie am Leibe trug.


Das Kanu
erreichte die ersten hohen Wellen. Lorraine schrie auf, als das kleine Boot
hoch emporgehoben wurde. Die beiden Ruderer zogen für einen Moment die Paddel
ein. Dann, als das Boot wieder hinuntersank, tauchten sie die Paddel tief ins
Wasser ein. Elysse holte tief Atem, als das Kanu nach vorn geworfen wurde und
dann wieder nach oben. Sofort sah sie, dass die Afrikaner geschickte Ruderer
waren. Zweifellos hatten sie sich schon hundertmal den Wellen gestellt, um ans
Ufer zu gelangen. Dennoch wurde Lorraine totenblass, als das kleine Kanu mit
den Wellen kämpfte. Und auch Elysse, die sonst niemals seekrank wurde, fühlte
in sich Übelkeit
aufsteigen. Beide Frauen klammerten sich an dem kleinen Boot fest, als gälte es
ihr Leben.


Doch gleich
darauf sank das kleine Boot wieder hinunter. Ganz plötzlich trieben sie ruhig
in einer stillen Lagune dahin, hatten die tosenden Wellen hinter sich gelassen.
Und Elysse sah zwei Männer in europäischer Kleidung am Strand stehen – ein
seltsamer Anblick in ihren dunklen Anzügen und Zylinderhüten, während der
Urwald hinter ihnen eine dichte, undurchdringliche Wand zu bilden schien. Sie
hatte also recht gehabt – sie wurden erwartet. Aber ehe sie sich darüber den
Kopf zerbrechen konnte, was das wohl zu bedeuten hatte, sprangen die Ruderer
zusammen mit ihrem Anführer aus dem Boot, das dann auf den Strand gezogen
wurde, bis es im Sand lag. Elysse wurde genau wie Lorraine von den Männern
gepackt.


Die Zofe
schrie auf. Beide Frauen wurden an den Strand getragen, als wögen sie nichts,
und dann abrupt hingestellt.


Verblüfft
schaute Lorraine zu Elysse und strich sich den Sand von den Röcken. »Ich bin
nicht einmal richtig nass geworden.«


Elysse
holte tief Luft und sah zu den beiden Europäern, die nun auf sie zukamen. Sie
griff nach der Hand ihrer Zofe und drückte sie fest. Dann bemerkte sie einen
Pfad hinter dem Strand, der am Rand des Urwalds entlangführte. Dort stand ein
Eselskarren bereit. »Sie sind geschickt, aber wir hatten großes Glück, dass
wir nicht ertrunken sind.«


Auch
Lorraine hatte die Männer gesehen und drehte sich jetzt um. »Was werden sie mit
uns machen? Was wollen sie?«


»Sie werden
uns nichts tun«, versicherte Elysse, drückte wieder Lorraines Hand und
versuchte, überzeugend zu wirken. Denn es gab nur einen einzigen möglichen
Grund für ihre Entführung. Zweifellos wollten diese Männer ein Lösegeld
fordern.


Die
Afrikaner machten ihnen Zeichen, und die beiden Frauen gingen den Strand
hinauf. Der Sand war weiß und weich, aber es war schwer, darauf zu gehen.
Elysse bemerkte, dass sie schrecklichen Durst hatte. Als sie den Europäern
gegenüberstand, sank ihr der Mut. Die Männer waren unrasiert, schmutzig, und
sie stanken. Es waren keine Gentlemen. Ihr Charakter schien so übel zu sein wie
ihre Erscheinung. »Sprechen Sie Englisch, Französisch oder Spanisch?«,
fragte sie.


Niemand
beachtete sie. Stattdessen reichten die Europäer dem Anführer der Afrikaner ein
langes, in Öltücher gehülltes Paket. Der Mann
grinste, sodass seine weißen Zähne aufblitzten und ein Goldzahn funkelte. Dann
schob er den Rand des Tuches zur Seite, und Elysse erkannte eine Muskete.


Sie
tauschte einen Blick mit Lorraine. Offensichtlich waren die Afrikaner mit
Waffen bezahlt worden, um sie zu entführen. Aber wer steckte hinter dieser
Entführung?


Die drei
Afrikaner gingen zurück zum Kanu. Einer der Europäer packte Elysse am Arm und
zerrte sie nach vorn. »Wo sind wir?«, wollte sie wissen, und als er nicht
antwortete, wiederholte sie die Frage auf Französisch und dann auch auf
Spanisch – doch es brachte nichts.


Die
folgenden fünf oder sechs Stunden vergingen mit beinahe unerträglicher
Langsamkeit. Sie wurden auf den Karren gezerrt, wieder gefesselt und erhielten
etwas zu essen und zu trinken. Der Größere der Europäer saß vorn auf dem Karren
und trieb den Esel an, während der Stämmigere hinten bei den Frauen saß, ein
Gewehr in der Hand hielt und sie unerbittlich anstarrte. Als Elysse den Fehler
beging, ihm in die Augen zu sehen, grinste er sie lüstern an.


Nie zuvor
in ihrem Leben hatte sie größere Angst empfunden und sich unbehaglicher
gefühlt. Die Sonne schien unerträglich heiß vom Himmel, und Elysse fühlte den
Sonnenbrand auf ihren Wangen und ihrer Nase. Lorraine war bereits schrecklich
verbrannt. Ihr Bewacher starrte sie weiterhin an, und Elysse wusste nur zu
genau, was er dachte. Sie begann sich Sorgen wegen einer möglichen
Vergewaltigung zu machen. Wie sollten Lorraine und sie im wilden Teil
Westafrikas überleben, bis ein Lösegeld gezahlt wurde oder sie gerettet waren?


Ihr Traum,
dass Alexi sie finden würde, war purer Unsinn. Alexi musste inzwischen am Kap
der Guten Hoffnung sein. Weitaus wahrscheinlicher war es, dass ihr Vater oder
ihr Bruder zu ihrer Rettung kommen würden. Aber immer wieder dachte sie an jene
Nacht auf Errol Castle, an die sie sich erinnerte, als wäre es gestern
gewesen.


Du bist
nicht verloren. Ich würde dich niemals im Stich lassen ...


Ganz
plötzlich hörte Elysse etwas anderes als nur das Klipp-Klapp der Eselhufe und
das Quietschen der Wagenräder. Sie strengte sich an und hörte etwas, das wie
das Schreien von Kindern klang. Sie richtete sich auf, drehte sich um und sah
geradeaus. Auf beiden Seiten des Weges standen strohgedeckte Hütten.


»Zivilisation«,
flüsterte sie und fragte sich, ob sie jetzt wohl ihr Ziel erreicht hätten.
Während sie sprach, wurde dieses afrikanischen Dorfes sichtbar, das offenbar
vor allem aus offenen Hütten bestand, die auf hölzernen Pfosten errichtet
waren. Ein paar kleine Kinder spielten mit einer Holzkugel und Stöcken auf dem
Weg, und sie sah mehrere Frauen, die nur halb bekleidet waren und mit nacktem
Oberkörper umhergingen. Zwei Frauen mit großen Körben auf dem Rücken blieben
stehen, um ihnen nachzusehen.


Lorraine
umklammerte Elysses Arm. Der Weg hatte eine Biegung gemacht, und vor ihnen lag
nun ein großer Hafen, in dem Schiffe aller Größe und Art lagen. In der Ferne
konnte Elysse mehrere Gebäude erkennen, die im Sonnenlicht glitzerten und
offenbar aus Stein gebaut waren. Die beiden Frauen sahen einander besorgt an.
Wo immer sie auch sein mochten, wenigstens würden sie wohl bald aus der Sonne
kommen. Elysse blickte wieder zum Hafen und fand, dass dieser eine
hoffnungsvolle Aussicht bot.


Die
Entfernungen aber täuschten, und der Esel trottete noch eine weitere Stunde vor
sich hin, ehe sie die Docks erkennen konnten und all die vertraute Aktivität.
Dinghis, Kutter und Kanus, ähnlich jenen, mit denen sie schon gefahren waren,
wurden be- und entladen, Karren transportierten Waren von einem Dock zum
nächsten und zu den Speicherhäusern. Auf den Werften entdeckten sie weitere
Europäer. Wieder sahen die Frauen einander an. Irgendjemand würde ihnen doch
sicher helfen, ihren Bewachern zu entkommen?


Der Karren
verließ den Hafen und rollte aufs Dorf zu. Sie kamen an einer Art Straßencafé vorbei.
Dabei konnte Elysse einen Blick in eine offene Hütte werfen, in der Afrikaner
mit Goldketten mit wenig vertrauenerweckenden Europäern zusammensaßen und
Pfeifen rauchten. Dann erschrak sie.


»Ist das
ein Gefängnis?«, fragte Lorraine atemlos.


Sie kamen
an einem strohgedeckten Gebäude vorbei, das aus Holz gebaut war. Aber anders
als die Hütten, an denen sie vorher vorübergefahren waren, bestanden die Wände
hier aus hölzernen Gittern. Offensichtlich war dies eine Art Gefängniszelle, so
groß wie ein Salon in Mayfair. Darin sah Elysse Dutzende afrikanischer Männer
und Frauen, die so eng zusammengepfercht waren, dass sie sich unmöglich bewegen
konnten. Das Entsetzen machte sie sprachlos. Sie begriff, dass sie hier
afrikanische Gefangene sah, die für den Sklavenmarkt bestimmt waren.


Es dauerte
einen Moment, ehe sie etwas sagen konnte. »Diese Afrikaner werden nach
Brasilien gebracht, nach Westindien und möglicherweise auch in die
amerikanischen Kolonien, Lorraine. Als Sklaven.«


Lorraine
stockte der Atem. »Aber der Sklavenhandel ist illegal.«


»Er ist im
British Empire illegal, aber an vielen anderen Orten nicht.« Sie ballte
die Fäuste. »Ich hoffe, dass unsere Marine die Sklavenschiffe aufbringt, die
diesen Hafen verlassen.« Sie kämpfte gegen die Übelkeit. Es war eine
Sache, über den Sklavenhandel zu lesen, aber eine vollkommen andere, ihn in all
seiner Grausamkeit und Unmenschlichkeit zu sehen.


Erneut
blickte sie zum Hafen und versuchte zu erkennen, welche der Schiffe
Sklavenschiffe waren. Sie mussten einen breiteren Rumpf und mehr Laderaum
haben. Sie konnte drei erkennen.


Zwei
Minuten später hielt der Karren vor einem der weißen Steinhäuser an. Aus der
Nähe sah Elysse, dass das Gebäude alt und vom Wetter gezeichnet war. Viele
Steine fehlten. Die Läden an den offenen Fenstern waren brüchig, die dunkle
Farbe blätterte ab. Sie mussten aussteigen, ihre Hände blieben gefesselt.
Jemand stieß Elysse einen Gewehrlauf in den Rücken. Sie erstarrte, wütend und
in ihrem Stolz verletzt, aber sie wagte es nicht, den stämmigen Europäer
anzusehen, der sie so berührt hatte. Er lachte nur.


Die kühlere
Luft im Inneren der Halle bot eine willkommene Erleichterung. Elysse sah, dass
der einzelne Raum in mehrere verschiedene Bereiche unterteilt war: Es gab
einen Speiseraum mit einem schönen Tisch und sechs hochlehnigen Stühlen, einen
Wohnbereich mit einem verschlissenen Brokatsofa und zwei gepolsterten Sesseln,
und einen Arbeitsbereich mit einem großen Schreibtisch. Der Mann, der dort saß,
erhob sich strahlend.


Sie hielt
inne. Ihr Herz klopfte viel zu schnell.


Er war ein
schlanker, gut gekleideter Europäer mit dunklem Haar und heller Haut.
»Willkommen in Whydah, Mrs de Warenne.« Er kam näher. Offensichtlich war
er erfreut. Sein Akzent verriet, dass er Franzose war. Er griff nach ihrer
Hand.


»Wer sind
Sie, und was wollen Sie?« Abrupt zog Elysse ihre Hand zurück.


»Mein Name
ist Laurent Gautier, stets zu Ihren Diensten, Madame. Ich werde mein
Möglichstes tun, um Ihren Aufenthalt hier so angenehm wie möglich zu
gestalten.«


»Ich habe
gefragt, was Sie von uns wollen. Und ich würde es zu schätzen wissen, wenn
meine Handfesseln gelöst würden.«


Auf
Französisch befahl er: »Schneidet die Fesseln auf!«


Elysse hob
die Hände, und der größere der beiden Europäer schnitt die Fesseln durch. Auch
Lorraine wurde befreit. Sie rieb sich die roten, wundgescheuerten Gelenke.
»Danke.«


Er lächelte
ein wenig. »Es ist lange her, seit ich das Vergnügen hatte, die Gesellschaft
einer echten Lady zu genießen.«


Elysse warf
ihm einen vernichtenden Blick zu. »Und ich habe mich noch nie in so
ungehobelter Gesellschaft befunden.«


Sein
Lächeln verschwand, und sein Blick wurde hart. Sofort bedauerte Elysse ihre
Worte. »Bis zu Ihrer Freilassung werden Sie meine Gäste sein«, sagte er.
»Ihre Zimmer sind oben.«


»Und wann
werden wir freigelassen?«, fragte sie.


»Wenn ich
dafür angemessen entlohnt worden bin.«


»Sie halten
uns also als Geiseln und wollen ein Lösegeld erpressen.«


»Ah, Sie
sind sehr direkt. Dann werde ich das auch sein. Ja.«


Es war
nicht leicht, nicht in Panik zu geraten. Aber wenigstens wusste sie jetzt, was
auf dem Spiel stand. »Kapitän, meine Familie wird jeden Betrag bezahlen, den
Sie als Lösegeld verlangen, aber sie wird Ihnen das niemals verzeihen.«


Er zuckte
die Achseln. »Der Ruf Ihres Vaters, des berüchtigten Devlin O'Neill, ist mir
bekannt. Ich habe auch von Ihrem Gemahl gehört, Madame. Ich werde ein
königliches Lösegeld verlangen, und wenn ich es habe, dann werde ich diesen
gottlosen Ort verlassen, so schnell ich nur kann.« Es war klar, dass er
nicht daran glaubte, von irgendjemandem gefunden zu werden, wenn er erst fort
war.


»Lassen Sie
mich jetzt frei«, verlangte Elysse. »Lassen Sie mich jetzt frei, und ich
verspreche Ihnen, ich werde Ihnen alles bezahlen, was Sie verlangen.«


Er machte
eine Handbewegung, und die beiden Europäer packten die Frauen wieder. »Sehe
ich aus wie ein Dummkopf?«


Die Männer
stießen Elysse zur Treppe. »Schubs sie nicht, Bastard! Sie ist eine
Lady.«


Sofort ließ
der Mann sie wieder los. Elysse hob den Rock und begann, die wackelige Treppe
hinaufzusteigen. Oben wurde sie in ein kleines Schlafzimmer geführt. Von den
schmutzig weißen Wänden blätterte die Farbe ab. Auf dem Holzfußboden lag ein fadenscheiniger
Teppich. An einer Wand stand ein schmales Bett, an der anderen ein Schreibtisch
mit einer Waschschüssel. Darüber war ein einziges Fenster. Durch dieses
Fenster sah Elysse das glitzernde blaue Hafenbecken, voll mit Schiffen aller
Größen und Formen.


Gautier
erschien und trat vor die beiden Europäer und Lorraine. »Heute Abend um sieben
würde ich mich über Ihre Gesellschaft freuen«, sagte er. Dann verneigte er
sich und schlug ihr die Tür vor der Nase zu.


Sie schrie
auf und lief dorthin, als sie hörte, wie von außen abgeschlossen wurde. »Sie
schließen mich ein?«, rief sie. »Was ist mit Lorraine?«


»Mrs de
Warenne, lassen Sie nicht zu, dass man uns trennt!«, rief Lorraine unter
Tränen.


»Ihrer Zofe
wird es gut gehen. Ich sehe Sie dann um sieben«, sagte Gautier.


Elysse
hörte seine Schritte, als er hinausging und eine weitere Tür abschloss. Dann hörte
sie Lorraine weinen.


Der Schock
drohte sie zu überwältigen, dazu kam die Erschöpfung. Wie benommen drehte sie
sich langsam einmal um sich selbst und sah sich in dem entsetzlichen
schmutzigen Raum um. Tränen stiegen ihr in die Augen.


Sie hatten
sie von Lorraine getrennt. Sie fürchtete sich vor dem, was sie ihrer Zofe
vielleicht antun würden. Lorraine war weder von einem Titel noch von einem
Vermögen geschützt. Es kamen noch mehr Tränen.


Sie wurde
gefangen gehalten, um ein Lösegeld zu erpressen. Vermutlich würde es einen
Monat dauern, bis Gautiers Lösegeldforderungen ihre Familie in Großbritannien
erreicht hatten. Weitere drei bis vier Wochen würde es dauern, bis es gezahlt
wurde. Ihr Herz drohte stillzustehen. Falls das überhaupt klappte!


Jetzt erinnerte
sie sich an die Geschichten von Ladies, die auf hoher See entführt wurden und
von denen nie wieder irgendjemand etwas hörte. Das durfte ihr nicht passieren!


Wenn du
dich verloren glaubst, werde ich dich finden. Wenn du in Gefahr bist, werde ich
dich beschützen.


Alexis
Worte, vor mehr als einem Jahrzehnt gesprochen, gingen ihr nicht aus dem Sinn.
Sie hörte sie so laut und deutlich, als befände er sich bei ihr im Zimmer. Sie
glaubte an ihn. Aber sie hatte solche Angst!


Sie trat
ans Fenster und sah hinaus. Der Hafen von Whydah war schön. Das Wasser
glitzerte tiefblau wie ein Edelstein, die Segel strahlten hell und weiß, die
Sonne schien. Aber ihr liefen die Tränen über die Wangen, bis ihr Blick
verschleiert war und sie nichts mehr von dieser Schönheit erkennen konnte.


Sie presste
eine Hand auf ihre Brust, direkt über ihrem schmerzenden, wunden Herzen.
»Alexi«, flüsterte sie, »Bitte finde mich. Bitte.«




Kapitel 19


Holt das Toppsegel ein«, rief Alexi und sah an den
Schiffen vorbei, die im strahlend blauen Meer vor Anker lagen. Er war nur noch
zwei Meilen von Cape Coast Castle entfernt.


»Aye,
Kapitän!«, rief einer der Offiziere, und seine Männer beeilten sich, den
Befehl auszuführen.


Sein Herz
schlug heftig, als er durch das Teleskop zu der Festung hinsah. Er hatte noch
nie so eine Angst empfunden, wie er sie jetzt um Elysse hatte. Von seiner
Schwester hatte er erfahren, dass Elysse eine Passage auf der Odyssey erstanden
hatte, um ihm nach China zu folgen. Er konnte sie sich nicht allein auf See
vorstellen, mit nur einer Zofe als Begleitung. Seine Nächte waren unruhig und
voller Qualen gewesen, ehe er erfahren hatte, dass sie unterwegs nach China
war. Jetzt konnte er überhaupt nicht mehr schlafen und wenn, dann hatte er
Albträume und empfand tiefes Bedauern. Jeder Zweifel an dem Ausmaß seiner Liebe
oder an seiner Entscheidung, die Verantwortung als Ehemann zu übernehmen, war
verschwunden.


Er war vor
der Küste Portugals gewesen, die Coquette war mit vierzehn Knoten unter
vollen Segeln und mit leeren Frachträumen gelaufen, als er erfahren hatte, dass
die Odyssey vor Cape Coast gesehen worden war. Diese Information hatte
er von einem vorüberfahrenden portugiesischen Schiff bekommen. Sie hatten die
Sprache aller Kapitäne benutzt – Signalflaggen. Nach einer Woche auf See war er
auf fünfzehn Schiffe getroffen, aber bis dahin hatte keines die Odyssey gesehen.
Die Nachricht hatte ihn erschreckt.


Die Odyssey
hätte auf dem Weg nach China sein sollen. Es gab keinen Grund für sie, vor
der westafrikanischen Küste vor Anker zu gehen. Die Nordostwinde sollten sie
sogar von der Küste fernhalten.


Er hatte
schon drei Tage in London damit verbracht, Auskünfte über die Odyssey einzuholen,
über die Schiffseigner und den Kapitän. Sein erster Impuls hatte ihm geraten,
sofort unter vollen Segeln Kurs
auf China zu setzen. Aber die Coquette musste ihre Fracht ausladen, und
diese Zeit hatte er ausgenutzt. Die Odyssey gehörte einer angesehenen
Glasgower Schifffahrtsgesellschaft, McKendrick and Sons Ltd. Niemand dort
wusste, dass der Kapitän Alexis Frau an Bord genommen hatte und sie nach
Kanton brachte. Tatsächlich waren die Agenten und Eigner entsetzt zu hören, was
geschehen war. Um alles noch schlimmer zu machen, hatten sie nicht gerade in
höchsten Tönen von Kapitän Courier gesprochen. Sie hatten ihn erst ein Mal
eingesetzt, und seine Akte war dünn. Über den Charakter dieses Mannes wussten
sie nichts zu sagen.


Da hatte er
schon geahnt, dass Schwierigkeiten drohten, und in der Regel trog sein Gefühl
ihn in solchen Fällen nicht. Die düsteren Vorahnungen, die ihn gequält hatten,
seit er von Elysses Flucht nach China gehört hatte, überwältigten ihn. Sein
Misstrauen war erwacht. Irgendetwas stimmte hier nicht.


War Elysse
in der Festung? Er hoffte, dass das der Fall war. Wenn das Schiff noch vor
Anker lag, dann würde das bedeuten, dass er seine Frau gefunden hatte.


Er hörte,
wie hinter ihm das Toppsegel eingeholt wurde. Das zu tun war sowohl eine
Notwendigkeit als auch eine Geste – sie zeigte der britischen Marine, dass er
keine feindlichen Absichten hegte. Schließlich konnte kein Schiff ohne
Toppsegel Geschwindigkeit erreichen. Wenn er die Segel einholte, schützte
diese Maßnahme das Schiff davor, beschossen zu werden. Jedes Schiff, das an der
Festung vorüberkam oder hier vor Anker lag, befolgte diese Tradition.


»Feuert die
Steuerbordkanonen ab!«, befahl er, das Teleskop noch immer auf das
Hauptquartier der britischen Marine gerichtet.


Sofort
wurden neun der Kanonen auf der Coquette abgefeuert. Der Kanonendonner
hallte über dem Meer wider. Die Festung leuchtete hell und weiß in der Sonne,
abgesehen von den schwarzen Kanonen, die auf das Meer zielten. Es dauerte ein
paar Minuten, bis die Salve der neun Kanonen beantwortet wurde.


Sein Herz
schlug wie rasend, während Alexi befahl, das Beiboot vorzubereiten. Als er
hineinsteig, sagte er sich, dass Courier vielleicht gezwungen gewesen war, bei
Cape Coast anzuhalten, um Reparaturen vorzunehmen oder die Mannschaft zu
wechseln. In einen Sturm konnten Schiffe großen Schaden nehmen. Mannschaften
konnten über Nacht an einer Seuche erkranken. Aber er glaubte kein Wort von
dem, was er sich selbst einzureden versuchte. In den
vergangenen zwei Wochen hatte keines der Schiffe, mit denen er kommuniziert
hatte, irgendetwas in der Art verlauten lassen.


Zumindest
wurde allgemein angenommen, dass Courier segeln konnte. Daher könnte er es bis
ins Chinesische Meer schaffen, ohne auf Grund zu laufen, ein verstecktes Riff
zu treffen oder in einem Taifun zu kentern. Aber Alexi plante, die Odyssey einzuholen,
lange bevor sie das Chinesische Meer erreichen würde.


Er trat vor
und stellte sich an den Bug der Jolle. Dabei fragte er sich, ob die Odyssey überhaupt
unterwegs nach China war.


Er fluchte
und wünschte, Elysse hätte getan, was jede andere Frau auch getan hätte – auf ihn
gewartet, bis er nach Hause kam! Was hatte sie sich nur dabei gedacht?


Aber hatte
sie ihn nicht gebeten, sie mitzunehmen? Warum hatte er nicht auf sie gehört,
als sie gesagt hatte, sie wolle eine richtige Ehe? Wenn ihr irgendetwas
zugestoßen war, so war das seine Schuld!


Er benutzte
ein Fernglas, um die Fahrrinne nach der Odyssey abzusuchen. Er kannte
keine Zeichnungen von ihr, aber er hatte die Schiffseigner mit Fragen
bombardiert, bis er sie quasi vor sich sehen konnte. Er hatte ihre Tonnage,
ihren Umriss und ihre Takelage auswendig gelernt und würde sie in einer
mondlosen Nacht überall erkennen. Hier war sie nirgends zu sehen.


Unzufrieden
richtete er das Fernglas auf Cape Coast. Er war schon mehrmals in der Festung
gewesen und war mit ihrem Anblick vertraut. Sie war mit der Rückseite zum
Festland errichtet worden und von drei Seiten von Meer umgeben. Gefährliche Felsen
ragten aus der Brandung empor, und Alexi sah, dass ein Glockenturm den
höchsten Teil des Gebäudes ausmachte. Ein Tor lag in Richtung Strand, und
mehrere Kanus brachten Passagiere und Fracht dorthin.


Er ließ das
Fernglas sinken. Er ging davon aus, dass Elysse zwei Wochen Vorsprung hatte –
falls die Odyssey sich nicht länger in Cape Coast aufgehalten hatte.
Falls doch, so waren es nur eine Woche oder sogar nur ein paar Tage. Mit leeren
Frachträumen würde er das andere Schiff bald eingeholt haben.


Ein Teil
von ihm sehnte sich danach, die Handelsroute im Nordosten zu befahren und
Elysse unter vollen Segeln zu verfolgen. Der vernünftigere Teil in ihm sagte
ihm, dass er an der Festung haltmachen und herausfinden musste, warum die Odyssey
diesen Hafen angelaufen hatte.


Vor ihm
erstreckte sich die schäumende Brandung. Alexi setzte sich und nahm einem
seiner Männer ein Ruder ab, als die Jolle in die erste Strömung geriet. Es
dauerte nicht lange, und das Boot glitt in die Lagune vor dem Strand. Alexi und
seine Männer waren vollkommen durchnässt. Ein paar kleine nackte afrikanische
Kinder kamen herangelaufen, um sie zu begrüßen, lachend und freudige Rufe
ausstoßend.


Alexi
sprang aus dem Boot in das hüfthohe Wasser und überließ die Jolle seinen
Männern. Als die Kinder zu ihm kamen, lächelte er sie an. Ihm fiel ein, dass er
vergessen hatte, ihnen etwas mitzubringen. »Es tut mir leid, ich habe nichts
bei mir«, sagte er und ging durch das Wasser auf den Strand zu. Die Kinder
hörten auf, ihn anzulächeln und liefen ihm nicht mehr nach, als sie begriffen,
dass er ihnen nichts geben würde.


Am Tor
wurde er von einem jungen Lieutenant der Marine begrüßt, ehe er die Treppe
hinaufgehen konnte. Oben standen zwei bewaffnete Soldaten, jeder auf einer
Seite des Tores. »Kapitän de Warenne, Sir, von der Coquette und von
Windsong Shipping«, stellte Alexi sich vor, während er die Stufen
hinaufstieg.


Die Miene
des Lieutenants hellte sich auf, und er streckte die Hand aus. »Ich habe alles
von ihnen gehört, Sir. Willkommen in der Festung.« Der Soldat lächelte und
winkte ihn herein, während er sich vorstellte. »Wie kann ich Ihnen helfen?
Meine Männer haben mir gesagt, Sie sind mit einem Schiff der Chinaroute
hier?«


Alexi
brachte kein Lächeln zustande. Sie gingen zusammen in einen kleinen Innenhof.
»Ihr Frachtraum ist leer, Lieutenant. Ich fürchte, ich bin auf der Suche nach
meiner Gemahlin.«


Lieutenant
Hawley starrte ihn wortlos an und errötete dann. Sie blieben stehen, und Alexi
versuchte zu erklären. »Sie wollte mich nach China begleiten, aber ich habe
abgelehnt. Zum Glück musste ich umkehren und für ein paar Reparaturen zurück
nach London. Dort erfuhr ich, dass meine reizende Gattin beschlossen hat,
allein nach China zu reisen, um mich dort zu treffen.«


»Gütiger
Himmel!«, rief der Lieutenant aus. »Aber warum um alles in der Welt haben
Sie in Cape Coast angehalten?«


»Haben Sie
von der Odyssey gehört – oder sie gesehen? Sie lag hier vor zweieinhalb
oder vor drei Wochen vor Anker. Meine Frau befand sich auf diesem Schiff.«
Alexi hatte noch nie so drängend gesprochen. Er musste unbedingt Antworten
finden.


Hawley
schüttelte den Kopf. »Der Name kommt mir nicht bekannt vor. Aber wir führen
Buch über alle Schiffe, die hier vor Anker gehen, Kapitän. Wenn sie hier war,
dann steht sie im Logbuch. So wissen wir genau, wann sie hier war und was sie
getan hat ...«


»Wann kann
ich diese Logbücher einsehen?«, fragte Alexi. »Ich fürchte, die Zeit
arbeitet gegen mich, wenn ich sie noch einholen will.« Der Lieutenant sah
ihn scharf an, und Alexi wusste, dass er überlegte, ob seine Frau ihm wohl
davongelaufen war. Er fügte hinzu: »Kapitän Courier ist mir ein Rätsel. Ich
habe das unangenehme Gefühl, dass er noch Schwierigkeiten bereiten wird.«


»Courier?
Courier hat mit dem Gouverneur zu Abend gegessen, Kapitän. Als er eintraf,
hatte ich zufällig Dienst.«


Alexi
stockte der Atem. »War eine Frau bei ihm?«


»Nein, er
ist allein gekommen. Hätte er Ihre Frau nicht eingeladen, ihm und dem
Gouverneur Gesellschaft zu leisten?« Hawley starrte ihn skeptisch an.


»Gehen wir
und sehen uns die Logbücher an.«


Alexi
folgte dem Lieutenant in ein weiteres großes Gebäude. Sie stiegen einige
Treppen hinauf, gingen einen langen Korridor entlang und betraten endlich ein
Kontor voller Marineangestellter. Alexi setzte sich zusammen mit Lieutenant
Hawley hin und begann, die Logbücher der vergangenen Wochen durchzusehen. Zehn
Minuten später fand der junge Lieutenant den Eintrag, nach dem sie beide
gesucht hatten.


»Die Odyssey
ging hier am dreiundzwanzigsten Juni vor Anker, Kapitän. Am nächsten Tag
hat sie wieder Segel gesetzt.«


Alexi griff
nach dem Logbuch. »Das ist seltsam«, sagte er und las den Eintrag. Kein
Schiff lief in einen Hafen ein, um nur vierundzwanzig Stunden zu bleiben.
Gewöhnlich lag ein Schiff Wochen, wenn nicht sogar Monate im Hafen. Das
Logbuch besagte, dass Courier einhundertfünfundsiebzig Gallonen Wasser an Bord
genommen hatte. Das war ebenfalls seltsam. Warum brauchte er schon während der
ersten Wochen einer Reise Wasser? Als Alexi den Rest des Eintrags gelesen
hatte, erstarrte er.


23. Juni
1839. Die Odyssey geht um 3.30 Uhr am Nachmittag vor Anker. Kapitän Courier
bittet um einhundertfünfundsiebzig Gallonen Wasser. Das Schiff ist nach China
unterwegs. Es hat Textilien geladen.


24. Juni
1839. Drei oder vier Piraten entern das Schiff um 0.30 Uhr in der Frühe. Es
kommt zu einem Schusswechsel mit der Mannschaft. Die Piraten können entkommen.
Es gab keine Verletzten. Es wurde kein Diebstahl angezeigt. Die Odyssey setzte
um 6.30 Uhr in der Frühe Segel in Richtung Kanton.


»Das Schiff wurde am Morgen des
Vierundzwanzigsten von Piraten angegriffen!«, rief Alexi aus, von
düsteren Vorahnungen gepackt.


Hawley erwiderte
besorgt: »Offenbar wurde niemand verletzt. Aber warum wird nirgends erwähnt,
dass sich Ihre Frau an Bord befand? Gewöhnlich werden Passagiere eingetragen,
Kapitän, in den seltenen Fällen, wenn unsere Handelsschiffe welche transportieren.«


Alexi wandte
sich an Hawley, mittlerweile am ganzen Körper zitternd. »Entweder wollte er
nicht bekannt machen, dass meine Frau an Bord war, oder sie war nicht an Bord,
als er hier vor Anker ging.« Er konnte kaum atmen. Hatte sich Elysse
während des Piratenangriffs auf der Odyssey befunden? War sie noch immer
dort? Wenn nicht, wo zum Teufel war sie dann?


»Sir, ich
habe zufällig gelauscht«, sagte ein junger Offizier und errötete, als er
sich von einem der benachbarten Schreibtische zu ihnen umdrehte.


»Wissen Sie
irgendetwas darüber, Sergeant?«


»Ich habe
diesen Eintrag gemacht, Sir. Kapitän Courier hat sehr geprahlt mit dem
Vermögen, das er durch diese Chinafahrt gewinnen würde. Er war betrunken und
erzählte mir immer wieder, dass dies eine Gelegenheit war, wie man sie nur
einmal im Leben bekommt.«


Alexi sah
ihn an und versuchte herauszufinden, ob diese Information für ihn irgendeine
Bedeutung hatte.


»Und als er
dann ging, sagte er irgendetwas in dem Sinne, dass nichts einem so willkommen
ist wie eine schöne Frau – vor allem, wenn sie auch noch reich ist.«


Alexi holte
tief Luft. »Damit muss er meine Frau gemeint haben! Sind Sie sicher, dass er
nichts davon erwähnte, einen Passagier an Bord zu haben? Zwei, um genau zu
sein?«


Der junge
Sergeant schüttelte den Kopf. Hawley wandte sich an ihn. »Ich habe einen
Vorschlag zu machen. Bei den Piraten handelte es sich um
Afrikaner. Mit den Kanufahrern arbeiten wir eng zusammen. Nachrichten
verbreiten sich sehr schnell hier an der Küste. In wenigen Stunden hören wir
von Ereignissen, die zweihundert Meilen von hier stattgefunden haben, denn die
Menschen hier nutzen Trommeln und die altmodische Übermittlung durch Boten. Die
Eingeborenen wissen einfach alles. Ich schlage vor, Sie fangen damit an, die
Kanufahrer zu befragen, in der Hoffnung, entweder zu erfahren, wo sich die
Piraten aufhalten oder ob irgendjemand Ihre Frau an Bord des Schiffes gesehen
hat.«


Alexi
erstarrte. »Das kann Tage dauern – wenn nicht sogar Wochen.«


»Lassen Sie
sich überraschen. Es ist eine kleine Welt hier an der westafrikanischen
Küste.«


Gautier lächelte sie an. »Sie sehen reizend
aus heute, meine Liebe.«


Elysse
erwiderte das Lächeln kaum. Hinter ihr lagen zwei der längsten Wochen ihres
Lebens. Seit ihrer Ankunft in Whydah war sie in diesem Raum eingesperrt gewesen,
abgesehen von den Abendessen, wenn sie von bewaffneten Männern nach unten geführt
wurde, um mit ihrem Entführer und Lorraine zu Abend zu essen. Sie hatte ihn
gefragt, ob sie nach draußen gehen könnte, hatte ihm gesagt, dass sie täglich
frische Luft brauchte, doch er hatte abgelehnt. Sie hatte erwartete, dass er
ein Gentleman wäre und ihr entgegenkommen würde, und jetzt war sie verstimmt.
Sie hatte ihm gesagt, dass sie auch einen Begleiter akzeptieren würde, sogar
einen bewaffneten, wenn es ihr dann erlaubt wäre, ein wenig spazieren zu gehen.
Sie würde sich sogar die Hände fesseln lassen, wenn er das wünschte, aber das
hatte nichts an seiner Antwort geändert.


»Whydah ist
ein sehr geschäftiger Hafen.« Er hörte nicht auf zu lächeln. »Ich habe
gehört, dass Sie eine außergewöhnlich kluge Frau sind, Mrs de Warenne, die sich
mit dem Meer und dem Seehandel ein wenig auskennt. Ich habe nicht die Absicht
zuzulassen, dass Sie mit den verschiedenen Händlern Kontakt aufnehmen, die in
diese Stadt kommen. Auch nicht mit den Einwohnern oder den Missionaren, die
hier vorüberkommen. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass die Briten hier
einen Handelsposten unterhalten. Ich habe nicht vor, Sie entkommen zu lassen,
meine Liebe.«


Elysse
hatte ihn wortlos angesehen. All ihre Gedanken kreisten darum, mit
irgendjemandem Kontakt aufzunehmen und zu fliehen. »Ich werde also in diesem
kleinen, schrecklichen Zimmer eingesperrt bleiben, bis mein Lösegeld gezahlt
wurde?«


»Ich
fürchte ja«, hatte er in ruhigem Tonfall erwidert.


Vermutlich
sollte sie dankbar sein für kleine Dinge. Weder sie noch Lorraine waren
verletzt worden. Sie hatte keinen Zweifel daran gelassen, dass jeder Angriff
auf Lorraine wie ein Angriff auf sie selbst betrachtet werden würde, und sie
hatte Gautier gesagt, dass ihr Gemahl ein sehr rachsüchtiger Mann war.


Gautier
hatte in heiterem Tonfall erwidert, dass er ihr das glaubte.


Man hatte
ihnen Kleidung gegeben und Toilettenartikel, Papier, Stifte und Bücher. Es war
ihr gestattet worden, an ihre Familie zu schreiben. Gautier wollte die Briefe
mit Vergnügen für sie aufgeben, aber erst, nachdem er sie zensiert hatte.


Sie schrieb
an Alexi, an ihre Eltern und an Ariella. Natürlich würde sie sich vermutlich
schon auf der Heimreise befinden, wenn diese Briefe ankamen. Jedenfalls hoffte
sie das.


Jetzt ging
Elysse vorbei an ihrem Entführer und zu dem Stuhl, den er für sie
zurechtrückte. Lorraine saß bereits am Tisch. Sie sah nicht gut aus. Sie hatte
Gewicht verloren und dunkle Ringe unter den Augen. Die sonnenverbrannte Haut
hatte sich geschält. Sie erschien jetzt viel blasser als vorher.


Von dem
kleinen Handspiegel, den sie in ihrem Zimmer hatte, wusste Elysse, dass sie
ebenso schrecklich aussah. Als sie sich setzte, lächelte sie ihrer Gefährtin
zu. »Wie geht es dir, meine Liebe?«


Lorraine
sah sie nur an. Sie musste nicht einmal etwas sagen.


Elysse nahm
ihre Hand. »Es könnte schlimmer sein. Man hätte uns angreifen können. Und unser
Lösegeld wird gezahlt werden. Das weißt du doch, oder?«


»Ich
weiß«, flüsterte Lorraine. »Aber wir sind schon so lange hier.«


Elysse
hatte die Tage gezählt – sie waren jetzt seit fünfundzwanzig Tagen
eingesperrt. Es erschien ihr wie eine Ewigkeit. Sie war entschlossen,
optimistisch zu bleiben und stets heiter und hoffnungsvoll zu wirken, aber sie
fühlte sich viel verzweifelter und unsicherer, als sie es zeigte. Inzwischen
hatte Alexi vermutlich Madagaskar im Indischen Ozean erreicht. Wenn er wüsste,
in welcher Notlage sie sich befand, würde er umkehren und nach ihr suchen –
daran zweifelte sie keinen Augenblick.


Wenn du
verloren bist, werde ich dich finden. Wenn du in Gefahr bist, werde ich dich
beschützen.


Dieses
Versprechen hatte er ihr vor so langer Zeit gegeben, aber das spielte keine
Rolle mehr. Ihr Glaube an ihn war alles, was sie hatte – ihre Hoffnung, ihre
Rettung. Die vergangenen sechs Jahre erschienen ihr jetzt dumm und unbedeutend.
Alexi war in Gedanken bei ihr, als wäre er an ihrer Seite, Tag und Nacht. Er
war ihr Anker, ihre Stärke. Der Mann, an den sie nun unentwegt dachte, war der
Mann, den sie schon ihr ganzes Leben lang kannte. Der Bräutigam, der sie gleich
nach dem Ehegelübde im Stich gelassen hatte, ihn gab es nicht mehr. Der Mann,
der sie sechs Jahre lang allein gelassen hatte, er war verschwunden. Hatte es
ihn je gegeben? Wie hatte sie je anzweifeln können, was sie für ihn empfand?
Alexi würde Berge für sie versetzen. Er würde sie aus dieser Hölle befreien,
wenn er nur davon wüsste. Sie liebte ihn aus tiefstem Herzen, so wie keinen
anderen, und das hatte sie schon immer getan. Rückblickend betrachtete sie
jetzt ihre Beziehung in den letzten Monaten und erkannte den Grund für seinen
Zorn. Er war eifersüchtig auf Blair, so wie er es auch auf Montgomery gewesen
war. Alexi erwiderte ihre Liebe – das wusste sie genau.


Zu spät wünschte
sie sich, sie wäre nicht das junge, eitle, kokette Dummchen gewesen und hätte
nicht mit Montgomery und all ihren anderen Verehrern geflirtet. Sie wünschte,
sie hätte der Gesellschaft nicht vorgemacht, sie wäre unabhängig, hätte nicht
die Illusion genährt, eine welterfahrene Frau zu sein.


Wenn der
Tag kommen sollte, an dem sie wieder in Alexis Armen lag, dann, so beschloss
sie, würde sie ihm alles sagen.


Was
Montgomerys Tod betraf, so fühlte sich Elysse, als hätte sie eine Erleuchtung
gehabt. Es konnte keine Schuldgefühle mehr geben. Wenn sie wieder zusammen
waren, dann würde sie dafür sorgen, dass Alexi die Vergangenheit überwand und
verarbeiten konnte. Im Augenblick ging es darum zu überleben – und um ihre
Zukunft, die sie gemeinsam verbringen sollten, wie sie es verdient hatten.


Das
Abendessen war immer eine stille Angelegenheit, bei der Gautier sich jovial gab
und die meiste Zeit redete. Elysse ihrerseits bemühte sich, so höflich wie
möglich zu sein. Es erschien ihr vernünftig, ihre guten Manieren nicht zu
vergessen. Weder wollte sie ihren Entführer verärgern, noch wollte sie, dass er
ihnen diese kleine Freiheit ihm bei einem ordentlichen Abendessen Gesellschaft
zu leisten.


Nach dem
Essen geleitete Gautier sie nach oben und wünschte ihr einen angenehmen Abend,
als würde er sie vor dem Portal eines Londoner Hauses absetzen. Wenn er
gegangen war und ihre Tür von außen verschlossen hatte, lief sie unruhig hin
und her. Sie vermisste Alexi so sehr, dass ihr das Herz wehtat. Aber sie
wollte sich nicht der Verzweiflung hingeben. Es bestand durchaus Hoffnung, und
daran klammerte sie sich. Irgendwann würde das Lösegeld bezahlt werden. Sie
wäre frei, und sie würden wieder zusammen sein. Diese schrecklichen sechs Jahre
wären vergessen.


Gerade
wollte sie ihr Kleid aus- und das Nachthemd anziehen, das man ihr gegeben
hatte, als sie hörte, dass unten ein Besucher eingetroffen war. Wie
ungewöhnlich. Nach dem Abendessen empfing Gautier niemals Gäste. Elysse ging
zur Tür und presste das Ohr daran. Sie fragte sich, ob es wohl Neuigkeiten gab,
hoffentlich in Bezug auf das Lösegeld. Aber sie wusste auch, dass die Lösegeldforderung
ihre Familie vermutlich gerade erst erreichte.


Sie hörte
leise Männerstimmen, aber sie konnte kein Wort verstehen. Dennoch sträubten
sich ihr die Nackenhaare. War da nicht eine vertraute Stimme zu hören?


Elysse
wünschte, ihr Herz würde nicht so laut schlagen. Sie holte tief Luft und
lauschte angestrengter. Dann erstarrte sie. War das Baard Janssen da unten?


Einen
Moment lang dachte sie, er wäre gekommen, um sie zu retten.


Gleich
darauf schüttelte sie sich, um einen klaren Kopf zu bekommen, und fragte sich,
ob er wohl zufällig in der Stadt war. Sie hatte schon von Gautier erfahren,
dass Whydah ein bedeutender Hafen für den Sklavenhandel war, und Blair hatte
ihr gesagt, dass Janssen mit Sklaven handelte.


Aber dann
verdrängte sie diese Gedanken. Janssen hatte ihr immerhin die Überfahrt besorgt
...


Die Männer
redeten immer noch. Hatte Janssen auch ihre Entführung arrangiert? Konnte er
ein solcher Schurke sein? Hatte Alexi sie nicht vor ihm gewarnt, genau wie
Blair?


War das
möglich? Sie war entsetzt, und Zorn stieg in ihr auf. Elysse versuchte sich zu
zwingen, keine voreiligen Schlüsse zu ziehen. Vielleicht, nur vielleicht, war
Janssens Ankunft in Whydah wirklich reiner Zufall, und er war sogar ihr
Verbündeter. Sie begann, an die Tür zu schlagen. »Lassen Sie mich raus!«,
rief sie. »Lassen Sie mich raus! Janssen! Hier spricht Elysse de Warenne. Ich
werde hier gefangen gehalten.«


Einen
Moment später schloss Gautier auf und öffnete die Tür. Er war seltsam bleich.
Baard Janssen war bei ihm. In dem Moment, als sie ihm in die Augen sah, wusste
sie, dass seine Anwesenheit in Whydah kein Zufall war.


Er war
weder überrascht noch entsetzt, sie zu sehen. »Hallo, Elysse. Für eine Geisel
sehen Sie recht gut aus.«


Der Schock
machte sie sprachlos. Er hat das arrangiert.


»Sie hätten
sich ruhig verhalten sollen, Madame«, bemerkte Gautier finster.


Janssen
schüttelte langsam den Kopf. »Aber das hat sie nicht. Sie hat mich gesehen,
Laurent.«


Die
Bedeutung dieser Worte entging ihr. »Sie haben das getan!«, rief sie.


Er ließ den
Blick auf unverschämte Weise über sie gleiten. »Sie wollten eine Überfahrt
buchen, und ich habe diese hervorragende Möglichkeit genutzt, Elysse.«


Sie schlug
ihm ins Gesicht, so fest sie konnte.


Er schlug
zurück, ebenso hart.


Der Schlag
war so heftig, dass Elysse zurückgeschleudert wurde. Sie flog gegen das Bett
und fiel zu Boden. Ihre Wange brannte vor Schmerz. Sie fragte sich, ob wohl
irgendetwas gebrochen war. Benommen sah sie auf. Sterne tanzten vor ihren
Augen, und da stand Janssen, hoch über ihr.


Er hat
mich geschlagen.


Er steht
jetzt in meinem Schlafzimmer.


»Janssen«,
mahnte Gautier. Sein Tonfall klang entsetzt. »Sie ist eine Lady.«


»Halten Sie
den Mund.« Janssen sah sie an, und sein Blick war unmissverständlich.


Aus Angst,
wieder geschlagen zu werden oder sogar noch Schlimmeres, regte sie sich nicht.


»Sie sehen
ängstlich aus.«


Sie holte
tief Luft. Er würde ihr Gewalt antun.


»Sie sind
ein Vermögen wert, meine Liebe. Und, ja, ich habe Ihre Entführung
geplant.« Er hielt ihr die Hand hin. »Sie haben einen fast fatalen Fehler
begangen, als sie mich baten, Ihnen zu helfen, London zu verlassen. Und Sie
haben einen wirklich fatalen Fehler begangen, als sie aus Ihrem Zimmer kamen
und sich mir jetzt näherten.«


Sie nahm
seine Hand nicht. Aber sie hatte Angst. »Was werden Sie mit mir machen?«
Aber sie wusste es schon. Sie konnte ihn identifizieren. Er war nicht wie
Gautier und würde nicht irgendwo auf dem afrikanischen Kontinent verschwinden.
Er würde sie nicht am Leben lassen.


Wie viele
Geiseln, mit denen ein Lösegeld erpresst werden sollte, kamen nie zurück, nicht
einmal, nachdem ihr Lösegeld bezahlt worden war?


Er
lächelte. »Es wäre einfach gewesen, wenn Sie uns nicht belauscht und mich
nicht gesehen hätten. Ich habe keine Lust, für den Rest meines Lebens vor Ihrem
Mann davonzulaufen.«


Sie hatte
recht gehabt. Er würde sie nicht am Leben lassen.


Sie
zitterte heftig. »Wenn Sie mir etwas tun ... wenn Sie mich töten ... wird er
erst Ruhe geben, wenn auch Sie tot sind.« Janssen lachte leise. »Aber er
wird es nie erfahren.«


Sie holte
tief Luft und unterdrückte ein Schluchzen. Was sollte sie jetzt tun? Dann hörte
sie, wie ein Pistolenhahn gespannt wurde. Sie drehte sich um und sah an Janssen
vorbei. Gautier hielt eine Pistole in den Händen, mit der er zielte. »Sie ist
eine Lady, Baard.«


Janssen
drehte sich um und sah Gautier kühl an. »Mon ami, sie ist eine Lady,
deren Schicksal jetzt besiegelt ist, und daran sollten Sie sich besser
gewöhnen. Legen Sie die Pistole weg. Ich werde mich heute Abend
amüsieren.«


Gautier
sagte »Hinaus!«, ohne zu lächeln.


Ihr Herz
schlug viel zu schnell. Elysse sah zwischen den beiden Männern hin und her.
Gautier war fest entschlossen und wollte sie offensichtlich beschützen, aber
Janssen war hässlich in seinem Zorn. »Gut«, sagte der Däne endlich. »Aber
wir werden das morgen zu Ende bringen. Und wenn das Lösegeld bezahlt ist, dann
werde ich sie loswerden. Wenn Sie wieder klar denken können, werden Sie
verstehen, dass es so am besten ist.«


Gautier
erwiderte nichts.


Janssen
stürmte hinaus. Elysse sank in sich zusammen und schlang die Arme um ihren
Oberkörper. Dann brach sie in Tränen aus.


Gautier
kniete neben ihr nieder. »Er ist gefährlich, Madame. Sie hätten sich stumm
verhalten sollen, als Sie ihn unten hörten.«


Sie zwang
sich, ihn anzusehen. Irgendwie war er zu ihrem Beschützer geworden.
»Danke«, flüsterte sie. Aber sie wusste, dass ihre Zeit abgelaufen war.


Elysse schlief nicht. Sie war noch
angezogen und blickte hinauf zur Decke, wo eine Spinne ein Netz gezogen hatte,
blinzelte die Tränen zurück und hatte eine so große Angst wie nie zuvor.
Gautier schien sie nicht mehr sehr lange beschützen zu können. Sie würde ihn
bitten, sie irgendwo anders zu verstecken. Aber wenn er sie vor Janssen
versteckte, würden dann Alexi oder ihre Familie je in der Lage sein, sie zu
finden?


Langsam
erhob sich die Sonne über dem Horizont. An diesem Morgen war sie blutrot.
Elysse trat zum Fenster und sah zu, wie der gleißende Lichtball über dem Hafen
aufging und das Wasser rosa und orange tönte. Es war ein seltsamer Widerspruch,
dass der Hafen Whydahs so wunderschön war. Das azurblaue Meer, die prachtvollen
Schiffe, der weiße Strand, der smaragdgrüne Urwald. An diesem Morgen fiel ihr
Blick auf eine der Werften. Vielleicht hundert gefesselte und angekettete
Afrikaner marschierten langsam zu einem der Sklavenschiffe. Sie schlang die
Arme um ihre Taille und begann zu weinen. Um die Sklaven, um Lorraine und um
sich selbst.


Es klopfte
an der Tür. Um acht Uhr morgens wurde ihr gewöhnlich das Frühstück gebracht,
sie wusste aber, dass es noch nicht einmal sechs war. Zitternd wandte sie sich
um, als die Tür aufging. Gautier stand da und sah aus, als hätte auch er eine schlaflose
Nacht verbracht. »Ich werde nicht zulassen, dass er Sie missbraucht und
umbringt, Madame.«


Sie nickte
und konnte endlich wieder sprechen. »Dann lassen Sie mich gehen. Schicken Sie
mich nach Hause, dort bin ich in Sicherheit.«


Seine Miene
wurde verschlossen. Es dauerte einen Moment, ehe er weitersprach. »Hier an der
Küste Afrikas verbreiten Neuigkeiten sich sehr schnell.«


Sie starrte
ihn verwirrt an.


»Ihr
Gemahl, Madame, war vor drei Tagen in Cape Coast.« Elysses Knie gaben
beinahe nach. »Ich hoffe, das stimmt. Aber Alexi müsste inzwischen im Indischen
Ozean sein!«


Gautier
schien nicht glücklich über diese Nachricht. »Ist er nicht Kapitän der Coquette?
Sie lag dort vor Anker.«


Es stimmte
also. Alexi hatte irgendwie ihre Spur gefunden. Der Raum begann sich um Elysse
zu drehen. Gautier fing sie auf und half ihr zu einem Stuhl. Es fiel ihr
schwer, klar zu denken, doch sie nahm seinen Arm und sagte: »Schicken Sie mich
nach Cape Coast Castle! Bitte!«


»Wenn er
Ihnen dorthin gefolgt ist, wird er zweifellos auch herausfinden, was geschehen
ist, und Sie hier finden. Ich kann nicht alles aufgeben. Wenn er in Whydah
ankommt, will ich versuchen, ein Lösegeld zu bekommen. In der Zwischenzeit habe
ich die Wachen verdoppelt. Janssen hat hier keinen Zutritt mehr.«


Als Gautier
gegangen war, legte Elysse sich hin und weinte vor Erleichterung. Alexi kam zu
ihr. Sie vertraute ihm vollständig. Er würde niemals zulassen, dass ihr
irgendetwas Schlimmes zustieß. Er hatte es versprochen ...


Und dann
sprang sie auf, zog den Stuhl zum Fenster und setzte sich dorthin und starrte
hinaus zum Hafen. Das Sklavenschiff war beladen, aber es setzte keine Segel.
Sie fragte sich, ob es sich bei dem Schiff um die Astrid handelte. Die
Sonne stieg höher hinauf. Am Horizont erschienen Segel.


Bis Mittag
waren dort drei Schiffe zu erkennen. Elysse beugte sich vor und betete. Eine
Dreimastbark wurde sichtbar. Ihr Mut sank. Dann erschien eine breite, ältere
Brigantine. Sie schrie auf und wartete darauf, dass das dritte Schiff nahe
genug kam, um es erkennen zu können. Die Zeit schien stillzustehen. Die Sonne
brannte. Inzwischen war Elysse aufgestanden und kniff die Augen zusammen. Es
war ein Klipper.


Sie lehnte
sich gegen das Fenster und wartete, während ihr Herz unerträglich heftig
schlug. Der Umriss war lang, schlank und schmal. Es war die Coquette – daran
bestand gar kein Zweifel!


Sie warf
noch einen Blick auf das geliebte Schiff, dann rannte sie zur Tür und begann,
heftig dagegen zu klopfen. Gleich darauf öffnete Gautier ihr. »Er ist hier – Alexi
ist hier! Lassen Sie mich gehen! Laurent!« Sie griff nach seinen
Rockaufschlägen. »Wenn Sie ihm gegenübertreten, mit mir als Gefangener, wird er
Sie als seinen Feind ansehen. Er wird mich finden und Sie auf der Stelle töten.
Lassen Sie mich jetzt mit ihm gehen! Ich werde Sie großzügig belohnen. Ich
schwöre es.« Als er nichts sagte und nur das Gesicht verzog, schüttelte
sie ihn. »Damit haben Sie nicht gerechnet! Sie haben nicht erwartet, dass
Janssen so ein Schuft sein würde, und Sie haben nicht erwartet, dass mein Mann
mich finden würde. Sie wollen es nicht zu einer Auseinandersetzung mit Alexi de
Warenne kommen lassen!«


Gautier
fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. In diesem Augenblick erkannte sie, wie
erschöpft er war.


»Sie sind
zu meinem Beschützer geworden. Sie sind ein Gentleman, Sir!«, rief sie.


Er holte
tief Luft. »Kein Gentleman würde Sie jemals entführen wollen, Madame, und wir
beide wissen das. Ich bin ein Schurke, das schwarze Schaf meiner Familie. Wie
ich dieses abscheuliche Land hasse!«


Elysse sah
ihn überrascht an.


»Wer würde
an so einem Ort leben wollen – zwischen all diesem menschlichen Leid und
Elend?«, sagte er. »Sie waren mein Weg in die Freiheit, Madame.«


Sie biss
sich auf die Unterlippe. »Sie haben mich beschützt. Und das werde ich auch
Alexi sagen. Laurent, ich bin eine Frau, die ihr Wort hält.«


Er lachte
freudlos. »Das müssen Sie mir nicht sagen. Nun gut«, fuhr er dann fort.
»Ich werde jetzt darauf vertrauen, Madame, dass Sie mich so beschützen, wie ich
Sie letzte Nacht beschützt habe. Daher werden wir jetzt gemeinsam zu den Docks
hinuntergehen.«


Elysse
nickte, und ihr Herz schlug vor Freude schneller. Ihre Qualen würden ein Ende
haben – jetzt würde sich ihr nichts und niemand mehr in den Weg stellen. Aber
als sie Gautier in die Augen sah, wusste sie, dass er dasselbe dachte: Janssen
war irgendwo da draußen, und wenn er es könnte, würde er sie aufhalten.


»Wir werden
ihm aus dem Weg gehen, um jeden Preis.« Laurent Gautier nickte. »Après
vous.«




Kapitel 20


Alexis Herz schlug heftig, als die Jolle
gegen eine der  Kaimauern des Hafens von Whydah stieß. Ehe das
Boot vertäut war, sprang Alexi schon hinaus und rannte beinahe den Kai hinauf.


Elysse war
entführt worden. Seine Frau wurde in Whydah, der Stadt des Sklavenhandels,
gefangen gehalten.


Der
verdammte Bastard Courier hatte diese Entführung geplant, und Alexi wusste
nicht, wer noch damit zu tun hatte.


Dafür würde
Courier mit seinem Leben bezahlen müssen. Genau wie alle anderen ...


Zwei ganze
Tage hatte er damit verbracht, afrikanische Kanufahrer mithilfe eines
Übersetzers zu befragen. Dann hatte einer der Männer ihm gesagt, dass sein
Bruder mit Waffen dafür bezahlt worden war, zwei weiße Frauen von der Odyssey
zu zwei Europäern zu bringen, die am Strand auf sie warteten. Es hatte nur
wenige Stunden gedauert, um den Bruder des Kanufahrers zu finden, denjenigen,
der für Elysses Entführung verantwortlich war. Am liebsten hätte Alexi ihn
umgebracht. Hawley hatte seinen Zorn gespürt und ihn daran erinnert, dass der
Mann bloß versuchte, auf die einzige ihm mögliche Weise seinen Lebensunterhalt
zu verdienen – und dass sie Informationen von ihm brauchten. Wie sich dann
zeigte, genügte eine Handvoll Münzen, um die nötigen Informationen zu bekommen.
Der Afrikaner hatte gehört, wie die Europäer darüber sprachen, Elysse und ihre
Zofe nach Whydah zu bringen.


Eilig ging
Alexi weiter. Er hatte seinen Zorn tief in seinem Inneren begraben, aber dort
lauerte auch das Entsetzen. Seine Frau war entführt worden, und selbst in
diesem Moment noch wurde sie irgendwo als Geisel gehalten. Gott allein wusste,
wo oder unter welchen Bedingungen ...


Elysse war
eine sehr schöne Frau, und in einer Welt voller Verbrecher und böser Menschen
hatte er Angst vor dem, was sie ihr vielleicht schon angetan hatten. Aber sie
war am Leben. An etwas anderes
wollte er jetzt nicht denken. Ihre Entführer wollten ein Lösegeld – also musste
sie noch am Leben sein.


Ich komme
zu dir, dachte er, und vor Besorgnis und Anspannung zog sich sein Magen
zusammen.


Wenn er sie
fand, würde er alles in seiner Macht Stehende tun, um die vergangenen sechs
Jahre wiedergutzumachen. Er hatte sie verletzt, gedemütigt und verraten. Er
konnte kaum glauben, dass er sie tatsächlich einfach so am Altar hatte stehen
lassen. Er liebte seine Frau! Er hatte sie geliebt, seit er sie zum ersten Mal
gesehen hatte, und er hatte niemals damit aufgehört, nicht einmal, als ihre Ehe
nichts weiter als eine Fassade war und sie ihre vielen Liebhaber hatte. Er
begriff, dass er wegen ihrer Affären wütender auf sie war als wegen des
Vorfalls damals in jener Nacht in Windhaven. Er wünschte, seine Gefühle vor
Jahren schon verstanden und eine Versöhnung verlangt zu haben, statt ihr den
Rücken zuzukehren und so zu tun, als wäre sie ihm egal. Wie war er nur darauf
gekommen, auch nur einen Augenblick lang zu denken, dass sie ihm egal war? Er
war ein de Warenne. Elysse war die Liebe seines Lebens.


Irgendwie
musste es ihm gelingen, die Vergangenheit wiedergutzumachen. Jetzt gerade
konnte er an nichts anderes denken als daran, sie zu finden und sicher nach
Hause zu bringen.


Sie wusste
doch bestimmt, dass er kommen würde?


Er hatte
ihr so viele Gründe gegeben, ihm zu misstrauen, das Vertrauen in ihn zu
verlieren. Immer wieder dachte er daran, wie groß ihre Angst sein musste. Er
wusste, wie mutig sie war – die vergangenen sechs Jahre hatten es ihm bewiesen
–, doch in dieser Situation war es wahrscheinlich entsetzlich schwer für sie,
nicht den Mut zu verlieren. Er erinnerte sich an jene Nacht vor langer Zeit auf
Errol Castle, als sie sich dort in den Ruinen verlaufen und Angst bekommen
hatte. Erinnerte sie sich an das Versprechen, das er ihr damals gegeben hatte?
Jedes Wort davon war sein voller Ernst gewesen. Ich werde dich immer
beschützen.


Sie musste
wissen, dass er kommen würde.


Er wusste
nicht, wo sie in Whydah versteckt gehalten wurde. Aber eine Lady wie Elysse war
schwer zu verstecken. Jemand würde wissen, wo sie sich aufhielt, und Alexi
würde jeden Stein umdrehen, um das herauszufinden.


Von einem
anderen Kapitän, der sich in der Gegend auskannte, hatte er schon eine grob
gezeichnete Karte bekommen. Es gab vier Handelsposten hier: einen
französischen, einen britischen, einen holländischen und einen portugiesischen.
Der britische Posten war für den Handel mit Palmöl, nicht mit Sklaven wie die
anderen. Sein erstes Ziel war der französische Posten in der Stadtmitte.
Schließlich war Courier Franzose. Vielleicht war das der richtige Weg, um
Elysse zu finden. Und er würde sie finden. Sie würde nicht in Afrika verloren
gehen. Sie war seine Frau, und er wollte den Rest ihres Lebens mit ihr
verbringen.


»Alexi!«


Er erschrak
und dachte, er könnte unmöglich ihre Stimme gehört haben. Dann drehte er sich
um – und sah sie auf sich zulaufen, das lange Haar gelöst, während Tränen über
ihr Gesicht strömten.


Sein Herz
drohte stillzustehen. Sie war am Leben – er hatte sie gefunden!


Er begann
zu laufen. Als er sie erreicht hatte, sah er, wie blass sie geworden war und
wie viel sie an Gewicht verloren hatte, sah die dunklen Ringe unter ihren
Augen. Aber nie war sie ihm schöner erschienen! Er zog sie in seine Arme, und
sie weinte an seiner Brust.


»Gott sei
es gedankt!«, stieß er hervor und grub sein Gesicht in ihr Haar.


»Du bist
gekommen.«


Er umfasste
ihr Gesicht mit beiden Händen. »Ich werde dich immer beschützen, wenn du in
Gefahr bist.«


»Ich
weiß«, sagte sie und weinte wieder. »Erinnerst du dich daran? Als wir noch
Kinder waren? Du hast gesagt, du würdest mich beschützen – du hast gesagt, du
würdest mich finden, wenn ich verloren bin. Ach, Alexi!« Sie ließ sich in
seine Arme fallen.


Er hielt
sie ganz fest und merkte, dass auch er weinte. »Ich liebe dich, Elysse«,
sagte er mit heiserer Stimme. »Ich habe dich immer geliebt und werde dich immer
lieben.«


Sie sah zu
ihm auf.


Er
lächelte. »Ich sage nie etwas, das ich nicht so meine.« Seine Stimme klang
belegt.


Sie
umfasste sein Gesicht und küsste ihn. Nicht sanft, sondern wild und
leidenschaftlich. Er erschrak, denn er war sicher gewesen, dass sie verletzt
und missbraucht worden war. Sie brauchte Trost und Geborgenheit. Er war erregt
und hätte gern mit ihr geschlafen, doch er würde warten. Deshalb legte er die
Hände an ihre Wangen und schob ihren Kopf ein Stück zurück.


Atemlos sah
sie ihn an. »Wie hast du mich gefunden? Warum bist du nicht im Indischen
Ozean?«


»Als ich
vor dem Hafen von Lissabon war, habe ich kehrtgemacht«, sagte er und strich
ihr das Haar hinter die Ohren. »Ich habe dich vermisst. Ich konnte es nicht
aushalten. Ich fuhr nach Hause, um der Ehemann zu werden, den du
verdienst.«


Wieder
strömten ihr Tränen aus den Augen.


Behutsam
zog er sie in seine Arme und frage widerstrebend: »Haben sie dir etwas
angetan?«


Zitternd
sah sie zu ihm auf. »Mir ist nichts geschehen, Alexi. Aber ich hatte solche
Angst. Monsieur Gautier hat mich gehen lassen. Ich stehe in seiner
Schuld.« Sie warf einen Blick zurück.


Er bemerkte
einen Europäer, der hinter ihnen stand, zusammen mit Elysses Zofe. Lorraine war
ebenso dünn und blass wie Elysse, aber sie weinte vor Glück und Erleichterung.
Er sah den Europäer an. Sofort wusste er, dass dieser Mann ein Halunke war.
Gautier beobachtete ihn aufmerksam. Seine Miene war angespannt.


Monsieur
Gautier hat mich gehen lassen. Alexis
Welt schien stillzustehen. Es war, als träte er aus seinem Körper und sähe
alles wie aus weiter Ferne – wer dieser Mann war, was er getan hatte. »Er hat
dich gefangen gehalten«, sagte er leise, den Blick unverwandt auf Gautier
gerichtet.


»Ja, das
hat er, aber uns ist nichts passiert, und jetzt hat er mich freigelassen«,
sagte Elysse flehend.


Er hörte
nur das Wort Ja.


Der Zorn,
der in ihm geschlummert hatte, brach sich nun hell lodernd Bahn. Zwar hatte
Alexi eine Pistole und einen Dolch bei sich, aber er brauchte keine Waffe. Er
ließ Elysse los, den Blick auf den Franzosen gerichtet. Gautier erbleichte.
»Monsieur!«, rief er. »Ich habe Ihre Frau vor einem Schicksal bewahrt, das
schlimmer ist als der Tod!«


»Wirklich?«,
fragte Alexi leise. Was immer der Europäer zu sagen hatte, es interessierte ihn
nicht.


»Alexi!«
Elysse umfasste seine Schultern. »Er hat mir das Leben gerettet. Er hat mich
davor bewahrt, vergewaltigt zu werden. Baard Janssen ist für all das
verantwortlich. Er hat mir die Überfahrt besorgt – und meine Entführung
veranlasst. Gautier hat mich vor ihm gerettet!«


Alexi
erstarrte und sah Gautier an, während er zu begreifen begann, was sie da gesagt
hatte. »Stimmt das?« Endlich sah er wieder zu Elysse. Sie war unversehrt.
Wunderbarerweise war ihr nichts geschehen.


»Er hat
mich beschützt, Alexi. Letzte Nacht erschien Janssen. Es war entsetzlich.«
Sie zitterte und umschlang seinen Arm. »Und Janssen ist noch immer in der
Stadt.«


»Er hat sie
geschlagen, Kapitän, und ich habe ihn mit einem Gewehr vertrieben!«, rief
Gautier.


Er berührte
ihre Wange. »Hat er das getan?«


Sie nickte.
»Es stimmt, dass mich Gautier als Geisel hielt, aber er hat auch auf meine
Sicherheit geachtet. Ich möchte ihn belohnen, Alexi.«


Er hasste
den Anblick ihrer Verletzung, und es quälte ihn, dass sie verletzt worden war.
Keineswegs verspürte er den Wunsch, Gautier zu belohnen, nicht, wenn er sie als
Gefangene gehalten hatte. Er musterte sie, und sie erwiderte seinen Blick,
voller Entschlossenheit. »Das Leben ist voller Überraschungen«, sagte sie
leise. »Es ist selten nur schwarz und weiß.«


Seine Miene
wurde weicher. Sein Herz schien überzufließen vor Liebe. War sie noch weiser,
als sie es während der letzten Jahre schon geworden war? »Wir werden darüber
reden«, erwiderte er endlich und hatte das seltsame Gefühl, dass diese
Runde an sie gehen würde. Dann wandte er sich an den Franzosen. »Wo wohnt
Janssen?«


»In dem
Gasthaus weiter die Straße runter«, sagte Gautier, offensichtlich
erleichtert.


Elysse
griff wieder nach Alexis Arm. »Kannst du es nicht den Behörden überlassen, ihn
zu verfolgen? Ich brauche dich«, flüsterte sie drängend.


Sein Herz
schlug schneller. Wollte sie ihn jetzt verführen, damit er nicht das tat, was
ein Mann tun musste? »Ich kann Janssen das nicht durchgehen lassen, Elysse, und
das weißt du auch.«


Lächelnd
strich sie ihm über die Wange. »Ich war nicht sicher, ob wir jemals wieder
zusammen sein würden. Und ein Mord verstößt gegen das Gesetz, Alexi.«


Er dachte
an jene Nacht vor langer Zeit auf Windhaven zurück, als er mit Montgomery
gekämpft hatte. »Wir sind nicht in Großbritannien. Hier herrscht
Gesetzlosigkeit.«


»Haben wir
beide nicht genug gelitten?«


Er sah sie
an und wusste, dass auch sie an Montgomery dachte. Aber diese Situation hier
war nicht zu vergleichen mit dem Geschehen in jener Nacht. Janssen hatte
Elysse in Gefahr gebracht. Er hatte sie töten wollen.


»Wir haben
unsere Ehe auf dem Tod eines Mannes aufgebaut«, flüsterte sie.


Er wusste,
was sie dachte – sie begannen ein neues Leben, und wenn er das in die Tat
umsetzte, was er vorhatte, dann würde sich auch ihre Zukunft auf dem Tod eines
Mannes gründen. Aber Janssen verdiente es zu sterben.


Plötzlich
erbleichte Elysse.


Er warf
einen Blick über seine Schulter zurück – und erblickte Baard Janssen weiter
unten auf der staubigen Straße. Der Däne blieb abrupt stehen, offenbar sehr
erschrocken, sie alle zu sehen. Alexi konnte es auch kaum glauben. Dann überkam
ihn pures Entzücken. Das hier war zu gut, um wahr zu sein.


Janssen
machte kehrt und begann zu laufen.


Alexi nahm
seine Pistole und zielte. Er würde diesen Kerl töten, auch wenn Montgomerys
Bild ihn noch immer verfolgte, auch wenn er kein Mörder war, auch wenn Elysse
recht hatte und sie ihre Zukunft nicht auf diese Weise beginnen sollten.


»Du bist
kein Mörder«, rief Elysse. »Tu das nicht, Alexi! Die Behörden sollen ihn
hängen.«


Einen
Moment lang zielte er. Wie gern hätte er den Abzug gedrückt! Dann sah er
Bilder der vergangenen sechs Jahre seines Lebens vor sich, und außerdem Bilder
von Elysse während der vergangenen Wochen in London. Eine elegante, anmutige
Frau. Sie hat so schwer gekämpft um ihren Stolz und um ihre Würde. Sie hatte
Verletzungen und Demütigungen überlebt. Es würde schon genug Gerede geben wegen
ihrer Entführung – sie brauchte nicht noch den Klatsch, den es verursachen
würde, wenn er Janssen umbrachte. Sie sollte nicht noch ein Gerichtsverfahren
durchstehen müssen, das es zweifellos geben würde. Alexi ließ die Waffe
sinken. »Du hast recht. Du verdienst mehr als das. Und ich werde es dir
verschaffen.« Er lächelte ihr kurz zu, und sie erwiderte das Lächeln,
erleichtert. »Aber Janssen wird wegen Piraterie gehängt werden.«
Geiselname und Lösegelderpressung waren keine Verbrechen, für die ein Mann
gehängt wurde – Piraterie allerdings schon. Alexi nahm die Verfolgung auf.


Janssen
warf einen Blick über die Schulter zurück und sah, dass er verfolgt wurde. Er beschleunigte
seine Schritte und bog um eine Ecke. Alexi strengte sich an, sein Herz
hämmerte, und er lief schneller, als er es je für möglich gehalten hätte. Er
bog um dieselbe Ecke – und sah, wie Janssen mit einem Messer auf ihn zukam.


Seine
Reflexe waren blitzschnell. Als Janssen ausholte, sprang er zur Seite, wich dem
Stich aus, der ihn sonst zweifellos in den Rücken getroffen hätte. Stattdessen
erwischte Janssen ihn nur an der Schulter. Alexi stöhnte vor Schmerz, doch es
gelang ihm, den anderen Mann zu packen und ihn zu Boden zu ringen. Auf Janssens
Brustkorb sitzend, legte er ihm die Hände um die Kehle. »Du wolltest meiner
Frau Gewalt antun, du verdammter Bastard?« Er war kein Mörder, aber
dieses Untier verdiente den Tod, und er konnte nicht anders – in diesem
Augenblick wollte er ihn ermorden.


»Tu es
nicht!«, schrie Elysse und kam zu ihm gelaufen. »Bitte, Alexi ... für mich
– für uns!«


Am liebsten
hätte er dem Kerl den Hals umgedreht. Janssens Augen traten bereits hervor.
Aber so sollte ihre Zukunft nicht beginnen. Er musste noch so viel erreichen.


Gautier kam
und brachte eine Waffe mit. Alexi ließ Janssen los und stöhnte bei der
Bewegung. Die Wunde in seiner Schulter brannte wie Feuer. Elysse half ihm auf,
während Gautier die Waffe auf Janssen richtete.


Besorgt
legte Elysse einen Arm um ihren Mann. »Du bist verletzt. Er hat dir eine
Stichwunde zugefügt.«


Lorraine,
die ebenfalls herbeigelaufen war, reichte ihr ein Taschentuch, das Elysse ihm
auf die Schulter presste. »Es ist nur eine verdammte Fleischwunde«,
beruhigte er sie. Dann sah er Gautier an. »Fesseln Sie ihn. Er wird nach Cape
Coast gebracht, wo er wegen Piraterie und wegen der Entführung meiner Frau
angeklagt wird. Unser Wort wird gegen seines stehen – ich werde Sie vor einer
Anklage schützen.«


Gautier
atmete erleichtert aus. »Danke, Monsieur.«


Elysse
schlang die Arme um ihn. Sie zitterte. »Danke.«


Er hielt
sie ganz fest. Und es fühlte sich vollkommen richtig an.


In der Schiffskabine sah Elysse zu,
wie Alexi sich bei dem Chirurgen bedankte und ihn zur Tür begleitete. Sie war
noch nie an Bord der Coquette gewesen, schon gar nicht in seiner Kabine,
und sie war überrascht, wie einfach und pragmatisch der kleine Raum eingerichtet
war. Sie hockte auf seiner Bettkante, einer schlichten Koje mit feinen Decken
und einem Bücherregal, das in die Wand darüber eingelassen war. Auf dem Boden
lag ein schöner orientalischer Teppich, und es gab einen Esstisch mit vier
Stühlen, offensichtlich aus
Spanien. Unter einem Bullauge stand ein schwerer Schreibtisch mit reichen
Verzierungen. Der größte Teil der Tischplatte war von Seekarten bedeckt.


Alexi
schloss die Tür und wandte sich zu Elysse um. Er trug kein Hemd. Seine Schulter
war mit Jod eingerieben worden, und die Wunde genäht und verbunden. Während der
Behandlung hatte er sich tapfer gehalten, obwohl Elysse der Meinung war, ein
Schluck Brandy hätte den Schmerz der Chirurgennadel zu lindern vermocht. Sie
hätte auch seine Hand gehalten, wenn er es erlaubt hätte, aber er hatte sie
ungläubig angesehen, als er begriff, was sie tun wollte. Stattdessen hatte sie
während des Eingriffs ihre eigenen Hände umklammert.


Sie war
frei. Das Grauen des letzten Monats war vorüber, Alexi liebte sie – und
offensichtlich hatte er das immer getan.


Nun
lächelte er sie an. »Ich kann nicht glauben, dass du hier bist.«


Zitternd
sah sie ihn an. Wenn er atmete, dann bewegten sich die Muskeln auf seinem
Oberkörper. Dem Anblick von so viel männlicher Kraft hatte sie nichts
entgegenzusetzen. Sie war hier bei ihm, auf seinem Schiff. Sie war keine
Gefangene mehr. Und sie liebten einander ... »Ich habe nie aufgehört, daran zu
glauben, dass du mich findest.« Tränen traten ihr in die Augen. »Wir sind
endlich zusammen.« Sie sah ihn an und dachte nicht nur an ihre Entführung,
sondern auch an die Trennung während der vergangenen sechs Jahre.


Sein Blick
blieb unverwandt auf sie gerichtet. »Ja, wir sind zusammen.« Er hielt
inne, regte sich nicht, nur sein Brustkorb hob und senkte sich bei jedem
Atemzug. »Ich hatte Angst. Nein, ich war in Panik. Ich war von Panik erfüllt
bei dem Gedanken, dich nicht wiederzufinden – und dass man dir etwas angetan
haben könnte.«


»Ich hatte
großes Glück.«


»So etwas
kannst auch nur du sagen.« Langsam bewegte er sich vorwärts. Ihr Herz
schlug schneller. Ein jähes Begehren erfasste sie, sie wollte in seinen Armen
liegen, sich in der Leidenschaft verlieren, die ihre Liebe mit sich brachte.
Doch gehörte die schreckliche Feindseligkeit der letzten sechs Jahre wirklich
der Vergangenheit an? Alexi hatte ihr seine Liebe erklärt, und alles war
verziehen, aber er kannte noch immer nicht die Wahrheit.


Als er sich
neben sie setzte, nahm seine Miene einen ernsten Ausdruck an. Er ergriff ihre
Hand. »Bist du sicher, dass der Schlag von Janssen das Schlimmste war, was dir
geschehen ist? Du musst mir die Wahrheit sagen, Elysse.«


Sie nickte.
»Ich wurde mit großem Respekt behandelt, Alexi. Die ganze Zeit über. Es war
schrecklich, in dem kleinen, schäbigen Zimmer eingesperrt zu sein, aber ich
habe jeden Tag mit Laurent zu Abend gegessen, und ich hatte Bücher zum Lesen.
Ich durfte auch Briefe schreiben. Am Ende hat er mich sogar vor Janssen
beschützt. Es war richtig, Janssen den Behörden zu übergeben und Laurent gehen
zu lassen, mit seiner Belohnung.« Janssen war der britische Marine übergeben
worden; ein kleiner Zerstörer war am Nachmittag im Hafen eingelaufen. Gautier
hatte bereits die Stadt verlassen, reicher, als er vermutlich sein sollte. Sie
würden am nächsten Morgen aufbrechen, Elysse und Lorraine würden sich Alexis
Kabine teilen. Diese Nacht verbrachte die Zofe im besten Hotel Whydahs, mit
einem von Alexis jungen Offizieren zum Schutz.


Er drückte
ihre Hand fester. »Ich kann nicht glauben, dass du all dies erleiden musstest.
Ich kann nicht glauben, dass ich das zugelassen habe.« Er umfasste ihr
Gesicht. »Ich kann nicht glauben, wie stark du bist – wie tapfer! Du sitzt hier
so ruhig und erzählst deine Leidensgeschichte. Andere Frauen wären
hysterisch.«


»Ich bin
nicht wie andere Frauen, Alexi«, sagte sie leise. Sie zögerte. Vor langer
Zeit schon hatte sie gelernt, mutig zu sein. Sie wollte ihn lieben, aber zuerst
mussten sie alles beseitigen, was zwischen ihnen stand. »Wieder nimmst du
Schuld auf dich, die nicht die deine ist. Ich habe dich in dem Glauben
gelassen, dass Blair und ich ein Liebespaar wären. Ich wusste, dass dich das
aufregen würde. Das war nicht deine Schuld.«


Er ließ die
Hände sinken und sah sie einen Moment lang an. Dann, als könnte er ihre
Gedanken lesen, sagte er: »Das muss schwer gewesen sein, oder? Ich habe dich
verlassen, und du musstest so tun, als wärest du glücklich verheiratet. Der
Klatsch hinter deinem Rücken, jedes Mal, wenn du ausgingst. Aber du hast nie
aufgegeben.«


Jetzt nahm
sie seine Hand und hob sie an ihre Brust. »Es war grässlich. Ich habe eine Lüge
gelebt und so getan, als wäre alles so, wie ich es mir wünschte. Es war
demütigend, Alexi. Ich hatte nichts mehr als meinen Stolz und meine
Würde.«


Er verzog
das Gesicht.


»Ich hatte
nur noch ein Ziel – weitere Demütigungen um jeden Preis zu vermeiden. Aber es
hat immer Gerede gegeben.


Irgendwann
kam mir jeder Klatsch zu Ohren, und manchmal stimmten die Gerüchte sogar.«
Sie ließ seine Hand los.


»Ach, es
tut mir so leid«, rief er.


»Aber das
gehört jetzt der Vergangenheit an, oder?«, fragte sie ernsthaft.


Er sah ihr
in die Augen. »Ich habe dir wehgetan, Elysse.«


»Ja, das
hast du. Und ich weiß, ich habe dir wehgetan ...« Sie zögerte. »Mit meinen
vermeintlichen Affären.«


Ausdruckslos
sagte er: »Blair hat mir erzählt, dass du nie mit ihm geschlafen hast.«


Sie
schauderte. »Wie hätte ich mit Blair schlafen sollen, wenn ich doch dich
geliebt habe?«


»Deine
Scharade war sehr überzeugend, Elysse.« Seine Stimme klang belegt.


»Ja, das
war sie. Ich habe absichtlich die Illusion genährt, dass ich eine sorglose,
unmoralische Dame der Gesellschaft bin – so wollte ich gesehen werden.«
Sie erwiderte seinen Blick. »Ich hatte Angst, dass du dich über mich lustig
machst, wenn du die Wahrheit kennst.«


Ein langer
Moment des Schweigens verging. Schließlich sagte Alexi: »Ich war grausam – und
das mit voller Absicht. Es tut mir leid.« Dann fügte er hinzu: »Wenn du
nicht mit Blair schlafen konntest, was war dann mit allen anderen?«


»Es gab
keine anderen, Alexi«, antwortete sie leise. »Das war alles nur eine
Illusion, die dazu dienen sollte, meinen Stolz zu bewahren.«


»Du warst
mir treu?«, rief er.


»Ich könnte
dir niemals untreu sein«, sagte sie schlicht.


Er sah sie
aus großen Augen an, während er zu verstehen versuchte, dass sie nie ihn oder
seine Liebe betrogen hatte. Dann zog er sie in seine Arme und hielt sie ganz
fest. Elysse fühlte seinen Herzschlag in einem Rhythmus, den sie nun kannte.
Auch ihr eigenes Herz schlug viel zu schnell.


»Ich hatte
solche Angst, dass ich dich nie wiedersehen würde«, flüsterte sie. »Ich
liebe dich, Alexi. Ich liebe dich so sehr.«


Er küsste
ihre Wange, und als er sprach, war seine Stimme heiser vor Verlangen. »Es tut
mir so leid, dass ich dich vor sechs Jahren vor dem Altar habe stehen lassen –
ich war so ein Dummkopf! Ich habe nie aufgehört, dich zu lieben, Elysse, seit
ich ein kleiner Junge war. Mein Stolz hat uns im Weg gestanden.«


Sie wich
ein Stück zurück, sodass sie einander in die Augen sehen konnten. In seinen las
sie Verzweiflung und Begehren. »Wir waren beide schrecklich jung, sehr eitel
und sehr leichtsinnig. Ich war so eifersüchtig auf dein Leben! Es tut mir leid,
dass ich Montgomery etwas vorgemacht habe.«


»Ich weiß,
dass es dir leidtut. Und es spielt keine Rolle – die Vergangenheit spielt keine
Rolle mehr, denn sie ist vorbei«, stieß er hervor. Er umfasste ihr Kinn
und küsste sie voller Verlangen. Heiser fügte er hinzu: »Ich werde dir zeigen,
wie sehr ich dich liebe, Elysse.« Er küsste sie noch einmal.


Als sie
seinen Kuss erwiderte, schien ihr Körper schon in Flammen zu stehen.


Noch einmal
löste sich Alexi von ihr. »Du bist die Frau, die ich liebe, seit ich ein Kind
war. Du bist die Frau, die ich immer lieben werde. Als ich das vorhin sagte,
habe ich es ernst gemeint.«


»Ich
weiß«, antwortete sie leise.


Sanft
küsste er sie und wiederholte: »Du bist die Frau, die ich immer lieben werde.
Unsere Zukunft beginnt heute.« Jetzt küsste er sie leidenschaftlich.


Sie wusste
es. Sie hatte immer gewusst, dass er der eine war – und dass sie die eine war.
Sie weinte, selbst als sie einander küssten, denn wo vorher so viel Schmerz
gewesen war, gab es jetzt nur strahlende Verheißung.




Kapitel 21


London, England

Sommer 1839




Vor ihnen lag
Oxford Mansion, ein großes graues Steingebäude, umgeben von blühenden Gärten
unter einem strahlend blauen Himmel. Elysse klammerte sich fest an Alexis Hand,
als ihre gemietete Droschke über den Kiesweg rumpelte. Sie freute sich darauf,
wieder zu Hause zu sein. Nach einer ereignislosen Rückreise waren sie erst vor
wenigen Stunden vor Anker gegangen. Alexis Vater hatte am Kai gestanden, um sie
zu begrüßen, zusammen mit jedem einzelnen Angestellten von Windsong Shipping.
Als man sie an Alexis Seite auf dem Achterdeck der Coquette entdeckt
hatte, war die wartende Menge in Jubel ausgebrochen. Elysse hatte kaum einen
Fuß auf den Kai gesetzt, als ihr Schwiegervater sie schon in die Arme genommen
und so fest an sich gedrückt hatte, dass sie kaum zu atmen vermochte. Er hatte
ihr zugeflüstert, dass er wirklich hoffe, dass Alexi ihr die Leviten las, weil
sie ganz allein nach China aufgebrochen war. Ehe Elysse sich dafür
entschuldigen konnte, hatte sie gemerkt, dass Cliff weinte. Aber es waren reine
Freudentränen.


Alexi legte
den Arm um sie und zog sie an sich. »Es war eine sehr lange Reise«, sagte
er leise.


Lorraine
saß auf dem Platz ihnen gegenüber, und sie errötete. Elysse schmiegte sich
näher an ihren Ehemann. Sie wusste genau, was er meinte. Sie und Lorraine
hatten seine Kabine geteilt, und es war nicht leicht gewesen, die Zeit zu
finden, sich leidenschaftlich zu lieben. Und doch hatten sie genau das getan.


Es war, als
hätten die vergangenen sechs Jahre nie existiert, als wären all die Jahre der
Schmerzen und der Trennung verschwunden.


Er
flüsterte ihr zu: »Ich werde dich Tag und Nacht lieben, immer und ewig.«


Sie
erschauerte, und ihr wurde heiß. »Ist das eine Warnung?«, flüsterte sie
zurück.


»Oh ja, das
ist es«, sagte er und meinte es ernst.


Sie lachte.
Sie konnte es nicht erwarten, für einen Tag allein mit ihm zu sein – oder
besser noch für eine ganze Woche.


Die Kutsche
hielt vor den breiten Steinstufen. Alexi stieg zuerst aus und half dann
Lorraine. Elysse lächelte ihn an, streckte die Hand aus, doch als er sie nahm,
zog er sie nach draußen und in seine Arme.


Sie lachte
entzückt. »Trägst du mich über die Schwelle?«


»Genau das
werde ich tun«, sagte er. Er hielt kurz inne und küsste sie gierig. Elysse
umklammerte seine Schultern und erwiderte den Kuss. Sie waren zu Hause, es
würde keine Unterbrechungen mehr geben. Dies würde kein kurzer gestohlener
Moment sein.


Lorraine
war ihnen voran ins Haus gegangen, und als sie die Schwelle erreichten, kamen
Reginald und die anderen Angestellten in die Halle. »Sir!«, rief der
Butler. »Mrs de Warenne! Es ist für uns ein großer Tag, Sie beide wieder daheim
zu haben!«


Elysse sah
Dutzende vertrauter Gesichter. Gerade wollte sie zu Alexi sagen, dass er sie
herunterlassen sollte, damit sie wenigstens etwas Anstand wahren und das
Personal begrüßen konnten, aber Alexi ging nur noch schneller. Als er die
Treppe erreichte, sagte er: »Wir wollen nicht gestört werden, nicht einmal,
wenn das Haus abbrennt.«


Sie spürte,
wie sie errötete, und versteckte dann ihr Gesicht an seiner Brust, als er die
Treppe hinaufstieg, immer zwei Stufen auf einmal nehmend. »Alexi!«, rief
sie. »Was werden die Leute denken!«


»Sie werden
denken, dass ich hingerissen bin von meiner Frau, und dass ich jetzt sehr lange
mit ihr schlafen möchte!«


Sie sah ihm
in die Augen. Sein Blick wirkte entschlossen, aber seine Stimme klang heiter.
»Ich liebe dich.«


Statt einer
Antwort küsste er sie, heiß und leidenschaftlich, während er den Gang
hinunterschritt. Gleich darauf stießen sie gegen eine Wand, aber Alexi hörte
nicht auf, sie zu küssen, und Elysse, trotz des Verlangens, das in ihrem Körper
pochte, begann zu lachen.


Lächelnd
sah er auf. »Au«, sagte er.


»Bring mich
ins Bett, aber bitte pass auf, wo du hingehst!« Statt einer Antwort küsste
er sie wieder, während er dastand, mit ihr an die Wand gelehnt.


Sie
erwiderte seinen Kuss. Mit wild klopfendem Herzen schob sie die
Hände unter sein Hemd. Ihr kam der Gedanke, dass niemand es wagen würde, nach
oben zu kommen, und sie einander gleich hier lieben könnten. Als könnte er ihre
Gedanken lesen, stellte er sie auf den Boden und schob ihre Röcke hoch. »Ich
kann jetzt nicht warten.«


»Gut«,
sagte sie, streckte die Hand nach seiner Hose aus und strich darüber. Er
stöhnte, als unten eine Tür aufging und wieder geschlossen wurde. Wie aus der
Ferne hörte sie Stimmen – vertraute Stimmen. Alexi hatte ihr die Röcke bis
über die Taille hochgeschoben. Er begann, ihren Hals zu küssen, sanft und
sinnlich, während er eine Hand zwischen ihre Oberschenkel geschoben hatte und
sie streichelte. Die Tür schlug noch einmal zu. Mehr Stimmen wurden laut.


Elysse
fasste nach seinem Gürtel. Hatte sie da eben Ariella gehört? Und Amanda?


Alexi
erstarrte. Er atmete schwer. Dann sagte er heiser: »Habe ich da gerade Leute
aus Adare gehört?« Er konnte es nicht fassen.


Elysse
richtete sich auf. Jetzt hörte sie Lizzie, die Frau des Earls, und ihren Bruder
Jack, lauter als alle anderen. Halb lachte sie, halb schluchzte sie, als sie in
Alexis noch immer halb verschleierte Augen sah. Ein Lächeln breitete sich auf
seinem Gesicht aus. »Mist«, sagte er. »Unten wartet ein Begrüßungskomitee
auf uns.«


Elysse hob
die Hände zu ihrem Haar. Es schien noch immer aufgesteckt zu sein. »Sie sind
gekommen, um uns zu begrüßen. Wir können ihnen nicht aus dem Weg gehen,
Alexi.«


»Ich könnte
sehr, sehr schnell sein.«


Sie
lächelte und küsste ihn auf die Wange. »Wir haben die ganze Nacht und eine
ganze Woche, um so lange im Bett zu bleiben, wie wir wollen.«


»Hm. Das
hört sich gut an.« Er schob ihr die Haare hinter die Ohren, steckte sich
das Hemd in die Hose und nahm ihre Hand. Sie lächelten einander zu und gingen
wieder zurück. Als sie die Treppe hinunterkamen und einen Blick in die Halle
warfen, war Elysse verblüfft. Es sah aus, als hätte sich jedes einzelne
Mitglied der Familie eingefunden, um sie willkommen zu heißen – und das, obwohl
Juli war und niemand in der Stadt sein sollte! Alexis Vater hatte
offensichtlich jeden davon in Kenntnis gesetzt, dass sie jetzt zu Hause waren.
Cliff stand bei seiner Frau Amanda, und beide lächelten strahlend nach oben,
als Elysse zusammen mit Alexi hinunterging. Tatsächlich sahen alle zu ihnen
herauf.


Sie
erkannte, wer alles gekommen war. Natürlich war Ariella zusammen mit St. Xavier
da, und Alexis kleine Schwester Dianna stand bei ihnen. Der Earl of Adare war
anwesend, zusammen mit seiner Countess. Sein Erbe Ned und seine Tochter Margery
waren ebenfalls gekommen. Margery hielt einen Blumenstrauß in der Hand. Kaum
zu glauben, aber auch ihr Onkel Sean, der den Norden Irlands nur selten
verließ, war gekommen, zusammen mit seiner Frau Eleanor und ihrem ältesten
Adoptivsohn Michael sowie dessen Frau Brianna, die sie kaum kannte. Auch Rogan,
ihr anderer Sohn, und seine Frau, an deren Namen Elysse sich nicht erinnerte,
weil sie sie so selten sah, hatten vorgesprochen! Sir Rex, Lady Blanche und
ihre Töchter waren ebenfalls da. Clarewood war anwesend, stand neben ihren
Eltern und Jack, zusammen mit Randolph, Sir Rex' Sohn. Außerdem tummelte sich
ein halbes Dutzend sehr kleiner Kinder, die sie noch nicht einmal kannte, in
der Halle – vermutlich die Enkel von Sean und Eleanor. Jeder lächelte ihnen
herzlich entgegen, aber alles war still.


Elysse sah,
dass ihre ganze Familie sich in London versammelt haben musste, mitten in dem
schwülen, unerträglichen Sommer. Aus lauter Sorge um sie.


Und sie war
mit Alexi oben gewesen, wo sie sich wie zwei Halbwüchsige im Frühling benommen
hatten! Noch einmal berührte Elysse verlegen ihr Haar. Alexi flüsterte ihr zu:
»Mach dir keine Sorgen, alle wissen, was wir getan haben!«


Das trug
nicht dazu bei, dass sie sich besser fühlte. Aber er lächelte und neckte sie
wie früher. Am liebsten hätte sie ihn am Ohr gezogen. »Und das gefällt
dir?«, flüsterte sie zurück.


»Mir ist es
egal, wenn alle Welt weiß, dass ich heiß bin auf meine Frau.«


Sie
errötete, und gegen ihren Willen gefiel ihr, was er sagte. Breit grinsend kam
Jack auf sie zu. »Willkommen zu Hause, Liebespaar.« Er lachte.


Sie hatten
das Erdgeschoss erreicht, und Elysse errötete wieder, als ihr Bruder sie in
seine Arme zog und dabei rief: »Nur du kannst allein nach China reisen, um
einen Mann zu fangen.«


Ariella
trat zur ihr und umarmte sie als Nächste. »Du hast genau das getan, was ich
auch getan hätte, und sieh, was daraus geworden ist. Ihr beide seid
verliebt!«


Ehe Elysse
etwas darauf erwidern konnte, hielt ihre Mutter sie in den Armen. Devlin
schüttelte Alexi die Hand, während Amanda ihn fest
umarmte. Elysse hörte, wie Alexi versuchte, viele Fragen zu beantworten. Als
sie ihren Vater umarmte, sagte sie zu ihrer besten Freundin: »Ja, wir sind
verliebt – das waren wir schon immer. Aber das hat wohl jeder gewusst,
oder?«


Ariella
lächelte.


»Jeder hat
immer gewusst, dass ihr füreinander bestimmt seid, du und Alexi«, sagte
Devlin leise und mit Tränen in den Augen. »Wir reden später darüber, wie dumm
du gehandelt hast.«


Sie strich
ihrem Vater über die Wange. »Ich habe jetzt einen Ehemann, Vater, und ich bin
nicht mehr achtzehn.«


»Ja, das
stimmt, und nein, das bist du nicht mehr. Aber du wirst immer mein kleines
Mädchen sein.«


Sie drückte
sich noch einmal an ihn. »Mir geht es gut«, versicherte sie ihm. »Mir ist
nichts passiert.«


»Gott sei
es gedankt!«, rief Devlin.


Clarewood
legte Alexi eine Hand auf die Schulter. »Du hast dich also endlich
entschieden?« Seine Stimme klang belustigt.


»Ich bin
nicht nur völlig hingerissen, ich gebe es sogar mit Vergnügen zu.« Alexi
lachte. »Ich könnte sogar versuchen, dich davon zu überzeugen, welche Vorteile
es mit sich bringt, ein glücklich verheirateter Mann zu sein.«


Clarewood
verzog das Gesicht. Jeder wusste, dass er seit Jahren nur sehr halbherzig nach
einer Braut suchte.


Jetzt wurde
Elysse von Lizzie umarmt, der hübschen rundlichen Countess of Adare, und dann
von ihrem Ehrfurcht einflößenden Gemahl Tyrell. Dann ließ sie sich von Margery
herzen, wäre aber beinahe gestolpert, als sich ein Kind zwischen ihnen
hindurchschob. Ganz plötzlich wurden sie und Margery von der ganzen Kinderschar
umringt, die zur Vordertür hinauswollte. Ein kleiner dunkelhaariger Junge war
der Anführer. Als Letztes folgte ein rothaariges Mädchen.


»Wohin
wollt ihr?«, fragte eine strenge Stimme. Ganz offensichtlich der Vater
der Kinder.


»Wir wollen
das Labyrinth erforschen«, rief der dunkelhaarige Junge und blieb mit den
fünf anderen an der Tür stehen. Er schien bereit, seinen Plan zu verteidigen.


»Gut, ihr
dürft hinausgehen, aber nur bis dorthin«, sagte Rogan O'Neill. »Und ich
erwarte, dass ihr bei Einbruch der Dunkelheit zurück seid.«


Elysses
Herz schlug schneller, als Alexi vortrat und sagte: »Kinder verlaufen sich
immer wieder im Labyrinth, mein junger Freund.«


Der kleine
Junge machte große Augen, und das rothaarige Mädchen schien es mit der Angst
zu bekommen. Dann sagte der Junge: »Sie machen Scherze, Sir.«


Alexi
grinste. »Ja, das stimmt.« Er sah quer über den Raum zu Elysse, und sein
Lächeln verschwand.


Sie
erwiderte seinen Blick, wohl wissend, dass sie niemals den Tag auf Errol Castle
vergessen würden, vor allem nicht nach dem, was ihr dann geschehen war. Dann
kamen Jack, Ned und Clarewood zu ihm und reichten Alexi ein Glas Champagner.
Das Herz schien ihr überzuquellen vor Liebe, als sie ihn so sah, wie er lachte
und scherzte mit seinen Freunden und Verwandten und sie mit einer viel zu
farbenprächtigen Schilderung des großen afrikanischen Kontinents unterhielt.
Sie hörte, wie Jack fragte: »Wirst du am Achten nach Kanton aufbrechen wie
geplant?«


Plötzlich
war ihr Herz wie zugeschnürt. Ihr war bewusst, dass er so bald wie möglich nach
Kanton aufbrechen wollte. Und während sie deswegen traurig war, denn sie würde
ihn schrecklich vermissen, gehörte die Zukunft doch ihnen. Alexi war der größte
Chinafahrer seiner Zeit, und sie als seine Frau würde ihn unermüdlich unterstützen.
Auch wenn das ein paar kleine persönliche Opfer bedeutete. Außerdem wollte sie
neue Investoren für ihre Gesellschaft finden, wenn er fort war. Ihre
Verbindungen in London waren gut, sie war eine beliebte Gastgeberin und sicher,
ihm sehr helfen zu können.


Sie waren
zusammen – und das für immer. Schließlich war er ein de Warenne.


»Wir
brechen am achten August nach China auf«, sagte Alexi und sah sie dabei
an. »Falls Elysse mich begleiten möchte.«


Überrascht
stieß sie einen Schrei aus. Dies war das erste Mal, dass er so eine Möglichkeit
erwähnte!


Er lächelte
und prostete ihr zu. »Es gibt niemanden, den ich lieber an meiner Seite hätte,
als die tapferste Frau, die ich kenne – eine Frau voller Anmut, Eleganz, Mut
und Durchsetzungsvermögen – ganz zu schweigen von ihrer Schönheit.«


Alle hoben
die Gläser. »Hört, hört!«


»Auf meine
Frau. Ich bin der glücklichste aller Männer«, sagte Alexi, sie immerfort
ansehend. »Und auf die Zukunft – auf unsere Zukunft.«


Mehr Jubel
wurde laut.


Überwältigt
ging sie zu ihm. Die Zukunft hatte nie strahlender und verheißungsvoller
ausgesehen. »Natürlich werde ich mit dir nach China fahren.«


Er stellte
sein Glas weg, zog sie in seine Arme und küsste sie lange und ausgiebig.


Später am
Abend lag sie in seinen Armen und dachte daran, welchen Weg sie zurückgelegt
hatten seit jenem Nachmittag, an dem sie einander zum ersten Mal begegnet
waren, als sie versucht hatte, ihn von oben herab zu behandeln, und er endlos
mit seinem Leben geprahlt hatte. Sie lächelte und küsste seine Brust. Sein
Versprechen war erfüllt worden. Ihre erste Liebe war in Erfüllung gegangen –
und Alexi de Warenne war noch immer der faszinierendste Mann, dem sie je
begegnet war.
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